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      Dramatis Personae
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      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Mit all den zwielichtigen Gestalten unterschiedlichster Spezies– von dreiäugigen Gran bis zu vierarmigen Hektos–, die sich nebeneinander an der Theke drängten, erinnerte das Rote Ronto Han Solo an jene Cantina in Mos Eisley, in der er vor all diesen Jahren die Bekanntschaft von Luke und Obi-Wan gemacht hatte. Der Rauch hing so dicht und grün in der Luft, dass er ihn schmecken konnte, und der Barkeeper zapfte Getränke aus einem Gewirr von Schläuchen und Hähnen, komplizierter als jeder Hyperantrieb. Oben auf der Bühne stand sogar eine komplett aus Bith bestehende Band– die den Schankraum anstatt mit fröhlichem Jatz mit altmodischem Smazzo beschallte. Normalerweise erinnerte diese lärmende Musik Han an das Geräusch, das es machte, wenn man auf Kühlmittelrohre schlug. Heute jedoch fand er irgendwie Gefallen an dem treibenden Bass und dem durchdringenden Klagehorn– und warum auch nicht? Dieser Trip versprach, mehr Ausflug denn Mission zu werden, und er freute sich darauf, Lando wiederzusehen.


      »Das gefällt mir nicht, Han«, sagte Leia mit erhobener Stimme, um die Musik zu übertönen. »Es ist überhaupt nicht Landos Art, sich so zu verspäten.«


      Han drehte sich zur anderen Seite des Tisches um, wo Leia mit einem nicht einmal halb leeren Glas saß. Sie trug eine graue Kanoniersjacke über einem weißen Pilotenoverall und war, wie immer, die stilvollste Frau in dem Etablissement– und trotz der paar Lachfältchen auch immer noch die schönste. Er betätigte ein Kontrollfeld an der Tischkante, und der mattgelbe Schein eines Privatsphärenschirms schob sich rings um ihre Nische in die Höhe. Für einen Schuppen wie das Rote Ronto war der Schirm ein ungewohntes Zeichen von Klasse, das Han allerdings zu schätzen wusste, da die laute Musik so zu einem gedämpften Dröhnen abklang. »Ganz ruhig«, sagte er. »Wann hat Lando je eine Verabredung versäumt?«


      »Genau das bereitet mir ja Sorge. Vielleicht ist dieses Problem, von dem er sprach, ja gefährlicher, als er dachte.« Leia nickte in Richtung Eingang. »Und schau dir mal diesen Minenarbeiter da drüben an. Seine Machtaura vibriert förmlich vor Nervosität.«


      Han folgte ihrem Blick zu einem dunkelhäutigen jungen Menschen, der die staubverkrusteten Schutzstiefel und den Molytexoverall eines Asteroidenbergarbeiters trug. Seine krumme Nase ließ ihn irgendwie verwegen wirken, und auch die T-6-Blasterpistole, die an seiner Seite hing, verriet, dass der Bursche offenbar schon den einen oder anderen Kampf hinter sich hatte. Allerdings war er auch nicht gerade gewieft. Er stand einfach auf der Türschwelle und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die dunklen Ecken, während sich seine Silhouette weiterhin vor dem Licht hinter ihm abzeichnete.


      »Er kommt mir nicht sonderlich bedrohlich vor«, sagte Han. Dennoch ließ er eine Hand auf den Oberschenkelhalfter fallen und löste den Sicherungsriemen. Als Jedi-Ritterin nahm Leia Dinge durch die Macht wahr, die Han vollkommen entgingen, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, auf ihre Instinkte zu vertrauen. »Vermutlich bloß ein Crewleiter, der nach neuen Arbeitern sucht.«


      Der Blick des Bergmanns verweilte auf der Nische der Solos. Er ließ ein freches Lächeln aufblitzen, ehe er etwas zum Barkeeper sagte und drei Finger hob.


      »Ich denke nicht, dass er nach neuen Arbeitern sucht, Han«, meinte Leia. »Er sucht nach uns. Das muss etwas mit Lando und seinem Piratenproblem zu tun haben.«


      »Schon möglich«, gab Han zu, doch er hoffte, dass Leia sich irrte. Verpasste Verabredungen und fremde Boten waren nie ein gutes Zeichen. Alle noch verbliebenen Zweifel bezüglich der Absichten des Minenarbeiters schwanden, als der Barkeeper ihm drei Gläser und eine Flasche corellianischen Brandy gab und er in ihre Richtung kam. Irgendetwas an seinen forschen Schritten und seinem übermütigen Grinsen erfüllte Han mit Argwohn. »Wer immer er ist, ich mag ihn nicht«, sagte er. »Er ist entschieden zu selbstsicher.«


      Leia lächelte. »Um ehrlich zu sein, gefällt er mir jetzt schon«, sagte sie. »Er erinnert mich an dich, als du in diesem Alter warst.«


      Han bedachte sie mit einem finsteren Blick, der andeutete, dass sie sich offenbar dringend die Augen untersuchen lassen musste, und dann war der Neuankömmling bei ihnen am Tisch.


      Der Fremde trat durch den Privatsphärenschirm, stellte die Gläser auf den Tisch und öffnete die Flasche. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte er und schenkte ein. »Aber sie haben für Lando immer eine Kiste Reserve vorrätig, und ich dachte mir, dass Sie dieses Tröpfchen dem Fusel, den man hier sonst so bekommt, vermutlich vorziehen.«


      »Damit haben Sie recht«, sagte Leia, die sich bei der Erwähnung von Landos Namen sichtlich entspannte. »Und wem darf ich dafür danken?«


      Der Bergarbeiter legte sich eine Hand auf die Brust. »Omad Kaeg, zu Ihren Diensten«, sagte er und verbeugte sich. »Captain Omad Kaeg, Besitzer und Pilot der Fröhlicher Vagabund, einem der ältesten und profitabelsten Asteroidenschlepper im Graben.«


      Han verdrehte angesichts von Kaegs überzogener Vorstellung die Augen, aber Leia lächelte. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Captain Kaeg.« Sie wies auf den Tisch. »Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«


      Wieder lächelte Kaeg frech. »Es wäre mir eine Ehre.« Statt dort Platz zu nehmen, wohin Leia deutete, beugte er sich über den Tisch, um sein Glas in den Schatten auf der anderen Seite der Nische abzustellen– ein offensichtlicher Versuch, sich so hinzusetzen, dass er die Tür im Auge behalten konnte.


      Han stand rasch auf und ließ Kaeg in den hinteren Teil der Nische rutschen. Wenn sich ein Fremder zwischen zwei Solos ins Kreuzfeuer begeben wollte, hatte Han nichts dagegen einzuwenden. »Also, woher kennen Sie Lando?«, fragte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Und wo steckt er?«


      »Ich kenne Lando von der Bergbaugenossenschaft– und natürlich versorge ich seine Asteroidenraffinerie auf Sarnus.« Kaegs graue Augen glitten zum noch immer leeren Eingang hinüber und dann wieder zurück. »Ich glaube, im Augenblick hält er sich in der Raffinerie auf. Zumindest will er sich dort mit Ihnen treffen.«


      Han runzelte die Stirn. »Auf Sarnus?« Der Planet lag gut versteckt in den Untiefen des Chiloon-Grabens– einem der dichtesten, am schwierigsten zu navigierenden Nebel in der Galaxis–, und über seine gegenwärtigen Koordinaten wurde nach wie vor hitzig diskutiert. »Und wie zur Hölle denkt er, sollen wir ihn dort finden?«


      »Deshalb hat Lando mich geschickt«, erklärte Kaeg. »Um Ihnen dabei zu helfen.«


      Kaegs Hand fiel in Richtung seiner Oberschenkeltasche, was Han dazu brachte, den Blaster zu ziehen und ihn unter dem Tisch auf den Bauch des Burschen zu richten. Er ging kein Risiko ein.


      Doch Kaeg griff bloß nach einem portablen Holopadprojektor, den er auf den Tisch legte. »Ich werde Ihnen zeigen, womit wir es zu tun haben.«


      »Nur zu.« Han winkte mit der freien Hand in Richtung Holopad.


      Kaeg tippte einen Befehl ein, und über dem Pad erschien ein zwei Meter breites Band aus miteinander verflochtenen Schatten. Wie ein schmaler Keil geformt, schien der »Zopf« sich an einigen Stellen aufzulösen, und ungezügelte blaue Strähnen baumelten über der rostnarbigen Tischplatte und sogar in Hans Glas.


      »Wie unschwer zu erkennen, handelt es sich hierbei um eine Karte des Chiloon-Grabens«, sagte Kaeg. Er gab einen weiteren Befehl ein, und auf der Holokarte erschien ein kurzer roter Strich, der die Position der Cantina auf der Randstation unmittelbar außerhalb des Grabens markierte. Der Strich verlängerte sich rasch zu einer Linie und schlängelte sich durch die verknäuelten Strähnen aus heißem Plasma, das dem Chiloon-Graben seine unverkennbare Palette von Blautönen verlieh. Es dauerte nicht lange, bis sich die Linie zu einem verwirrenden Knoten verdreht hatte, der ungefähr aufs Zentrum des Nebels zulief. »Und dies ist die beste Route zu Landos Raffinerie auf Sarnus«, sagte Kaeg. »Ich habe mein Bestes getan, damit die Karten so genau wie möglich sind, aber ich fürchte, die letzte Aktualisierung ist zwei Standardtage her.«


      »Zwei Tage?«, fragte Han. Angesichts des ganzen heißen Plasmas, das annähernd mit Lichtgeschwindigkeit durch den Graben wogte, neigten Hyperraumstraßen in dem Graben dazu, sich rasch zu öffnen und ebenso schnell wieder zu schließen– manchmal innerhalb von Stunden. »Was Besseres haben Sie nicht auf Lager?«


      »Tut mir leid, nein«, sagte Kaeg. »Es ist wichtig, es im Graben langsam und vorsichtig angehen zu lassen. Wenn Sie gezwungen wären, eine Hyperraumstraße zu verlassen und eine Plasmawolke zu durchfliegen, würde das jeden Schaltkreis an Bord Ihres Schiffes rösten– einschließlich Ihrer Navigationssensoren.«


      »Was Sie nicht sagen«, gab Han zurück. Auf eine Plasmatasche zu stoßen, war eine der wahrscheinlichsten Gefahren beim Flug durch Sternennebel, weshalb er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass Kaeg ein wenig zu sehr darauf bedacht war, ihm klarzumachen, wie gefährlich Grabenflüge waren. »Danke für die Warnung.«


      »Kein Problem.« Kaeg grinste, dann schweifte sein Blick zur Cantinatür hinüber. »Jeder Freund von Lando Calrissian ist auch ein Freund von mir.«


      Anstatt zu antworten, suchte Han Leias Blick und wies mit dem Kopf dann fast unmerklich auf ihren Tischnachbarn. Sie nickte und wandte sich an Kaeg. Er wusste, dass sie nach vierzig gemeinsamen Jahren verstand, was er dachte: dass irgendetwas mit Kaegs Geschichte nicht stimmte.


      »Wir wissen Ihre Besorgnis zu schätzen, Captain Kaeg.« Leias Tonfall war freundlich, aber autoritär– ein sicheres Zeichen dafür, dass sie die Macht einsetzte, um Kaeg dazu zu ermutigen, ehrlich zu antworten. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Lando nicht selbst hier ist. Als er uns darum bat, uns um das Piratenproblem im Graben zu kümmern, bestand er förmlich darauf, sich hier im Roten Ronto mit uns zu treffen.«


      Kaeg zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber davon hat er mir nichts erzählt. Seine Nachricht besagte bloß, dass ich Sie hier treffen und dafür sorgen soll, dass Sie nach Sarnus gelangen.« Während er weiterhin mit einem Auge die Tür beobachtete, hielt er inne und sprach dann in vertraulichem Ton weiter. »Allerdings kann ich Ihnen Ihr Zögern nicht verübeln. Dieser Trip könnte ziemlich riskant werden, besonders für jemanden in Ihrem Alter.«


      »In unserem Alter?« Han sträubte sich. »Denken Sie, wir sind alt oder was?«


      Endlich wandte Kaeg den Blick von der Tür ab. »Äh, nein?«, gab er zurück. »Es ist bloß, dass, äh… Na ja, im Chiloon-Graben braucht man verdammt gute Reflexe.«


      »Das nennt man Erfahrung, Jungchen«, sagte Han. »Eines Tages kannst du vielleicht auch von dir behaupten, welche gesammelt zu haben– falls du so lange lebst.«


      »Das sollte keine Beleidigung sein«, sagte Kaeg und hob die Hände. »Ich mache mir bloß Sorgen, dass Sie da allein reinwollen.«


      »Lassen Sie sich von ein paar Falten nicht täuschen, Captain Kaeg«, sagte Leia. »Wir können durchaus auf uns aufpassen.«


      Kaeg schüttelte fast verzweifelt den Kopf. »Wenn Sie schon mal im Graben gewesen wären, würden Sie das nicht sagen«, erklärte er. »Das ist absolut kein Ort, den man bei seinem ersten Besuch ohne Führer aufsuchen sollte. Das Plasma dort verhindert S-Signale, was bedeutet, dass HoloNet-Sendeempfänger nutzlos sind– und selbst Notfalltransmitter bringen kaum was.«


      »Was ist mit dem GrabenNetz?«, fragte Han. Eigentlich sollte die Kommunikation im Chiloon-Graben über ein Netzwerk von fünfzigtausend Verstärkerstationen laufen. »So viel Technik, und Sie wollen mir sagen, dass sie nicht funktioniert?«


      »Doch, das Netz funktioniert, aber es ist langsam. Es kann bis zu einer Stunde dauern, bis eine Station ein Signal weitergibt.« Kaeg tippte wieder auf die Holopadkontrollen, und auf der Holokarte erschien eine Vielzahl winziger weißer Punkte. »Und es ist nicht ungewöhnlich, dass eine Nachricht tausend Stationen durchläuft, bevor sie überhaupt empfangen wird. Glauben Sie mir, in der Galaxis gibt es keinen Ort, an dem man weniger stranden möchte.«


      »Dann ist es ja förmlich ein Wunder, dass da überhaupt irgendwelche Steinschlepper reingehen«, entgegnete Han. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es irgendwo schwieriger ist, eine halbe Milliarde Tonne Erz durch die Gegend zu ziehen.«


      »Es ist die Sache wert, mein Freund.« Ohne auf Hans Sarkasmus zu achten– oder ihn überhaupt wahrzunehmen–, ließ Kaeg ein breites Grinsen sehen. »Die Trudler im Graben sind fantastisch, Han. Es gibt mehr davon, als man zählen könnte, und die meisten sind schwer und schön.«


      Han wusste, dass Kaeg mit Trudlern Asteroiden meinte. Schwer und schön stand umgangssprachlich für einen hohen Edelmetallanteil. Lando Calrissian zufolge barg der Chiloon-Graben das ergiebigste Asteroidenfeld überhaupt, mit mehr verarbeitungswürdigen Trudlern als jedes andere Feld in der Galaxis. Bedauerlicherweise bedeuteten die wogenden Plasmawolken und eine plötzliche Piratenplage, dass es zudem vermutlich auch das gefährlichste war.


      »Was Asteroidenschlepper für Piraten zur leichten Beute macht«, sagte Leia. »Ihr schleppt dieses ganze wertvolle Erz umher, ohne jemanden zu Hilfe rufen zu können.«


      Kaeg nickte eifrig. »Es ist ungeheuer gefährlich. Man kann eine Nachricht abschicken und warten, bis man grau ist, bevor man eine Antwort bekommt.« Er zuckte fast augenblicklich zusammen. »Nichts für ungut.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Leia ein wenig steif. »Allerdings kann ich mir angesichts dieser ganzen Asteroidenschlepper, die dort rumschwirren, beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Piraten es ausgerechnet auf ein kleines Schiff wie den Falken abgesehen haben könnten.«


      Kaeg, der nicht zu merken schien, dass er gerade auf die Probe gestellt wurde, zuckte mit den Schultern und beugte sich vor. »Wer weiß?«, meinte er. »Selbst wenn sich die Piraten nicht für den Falken interessieren, gibt es noch viele andere Gefahren.«


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Han. »Sie sind gewillt, dafür zu sorgen, dass uns nichts zustößt– wenn der Preis stimmt?«


      »Ich könnte mich dazu überreden lassen, als Ihr Führer zu fungieren, ja«, sagte Kaeg. »Wie ich schon sagte, ein Freund von Lando Calrissian ist auch mein Freund.«


      »Wie überaus freundlich von Ihnen.« Leia lächelte knapp, und wieder wusste Han, was ihr durch den Kopf ging. Einer Piratenbande war keine List zu schäbig, und einer ihrer Lieblingstricks bestand darin, einen Saboteur an Bord des Beuteschiffs zu schmuggeln. »Allerdings haben Sie uns immer noch nicht erklärt, warum sich Lando nicht persönlich hier mit uns trifft?«


      »Da bin ich genauso schlau wie Sie«, entgegnete Kaeg. »Wie bereits erwähnt, hat er mir keinen Grund dafür genannt.«


      Han beugte sich zu Kaeg hinüber und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wissen Sie, genau das ist der Punkt, an dem sich Ihre Geschichte in ihre Bestandteile auflöst. Lando ist keiner von denen, der einfach ohne jede Erklärung nicht zu einer Verabredung erscheint. Er hätte uns mitgeteilt, warum er nicht kommen kann.«


      Kaeg hielt in gespielter Kapitulation die Hände leicht hoch. »Hören Sie, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Er wandte sich wieder an Leia. »Seine Nachricht war nur kurz. Ich nehme an, weil er nicht will, dass alle im Graben mitkriegen, was er so treibt.«


      »Und wie sollte das wohl passieren?«, erkundigte sich Leia. »Haben Sie vielleicht die schlechte Angewohnheit, das Vertrauen zu enttäuschen, das andere in Sie setzen?«


      Kaeg blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber ich sagte doch schon: Lando hat mir diese Nachricht über das GrabenNetz geschickt.«


      »Und?«, fragte Han.


      Kaeg seufzte verzweifelt. »Sie verstehen wirklich nicht, wie die Dinge hier laufen«, sagte er. »Das GrabenNetz ist ein offenes Netzwerk– so offen, als sei es ein einziger Kanal. Alle hören mit, es wird nichts verschlüsselt. Ist eine Nachricht verschlüsselt, leiten die Stationen sie nicht einmal weiter. Das macht es enorm schwer, diese Sache geheim zu halten, aber für die Piraten wird das Leben dadurch auch nicht leichter, schließlich können sie keinen Schwarmangriff organisieren, wenn alle ihr Geplapper über das GrabenNetz mitbekommen.«


      »Und das funktioniert tatsächlich?«, fragte Han.


      Kaeg wackelte mit einer Hand. »Na ja, nicht perfekt. Die Piraten haben andere Möglichkeiten gefunden, sich zu koordinieren«, erklärte er. »Aber trotzdem ist das Netz immer noch besser als nichts– und es hilft uns Übrigen dabei, einander im Auge zu behalten, damit sich unsere Schlepper nicht gegenseitig behindern, wenn sich irgendwo plötzlich eine gute Hyperraumstraße auftut.«


      Han wandte sich an Leia. »Das ergibt irgendwie einen Sinn.«


      »Schon möglich.« Leia ließ Kaeg nicht aus den Augen. »Allerdings hat er sich ziemlich Mühe gegeben, uns dazu zu bringen, ihn mitzunehmen, und das ergibt nach wie vor keinen Sinn.«


      »Ja, ich weiß.« Han richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihren verwirrt dreinschauenden Tischgefährten. »Seit wann haben Schlepperkapitäne eigentlich Zeit, nebenbei auch noch als Touristenführer zu arbeiten?«


      Die Verwirrung schwand aus Kaegs Antlitz. »Ist das alles, was Ihnen Kopfzerbrechen bereitet?«, fragte er. »Mein Schlepper ist seit einem Monat zur Reparatur hier. Deshalb wusste Lando auch, dass ich noch da sein würde, um Ihnen seine Nachricht zu übermitteln. Und um ehrlich zu sein, könnte ich ein bisschen Arbeit gut brauchen.«


      Han dachte darüber nach, ehe er nickte und den Blaster ins Halfter schob. »Vielleicht waren wir zu hart zu dem Jungen«, sagte er. »Immerhin wusste er über Landos Vorrat an corellianischem Brandy Bescheid.«


      Leia musterte Kaeg noch einen Moment länger, zweifellos um ihn mit der Macht zu sondieren, und sagte dann: »Schön und gut. Aber er sorgt sich wegen irgendetwas.«


      »Ja, ich mache mir Sorgen, dass Sie sich nicht von mir nach Sarnus führen lassen.« Kaeg schaute wieder zur Tür hinüber und sagte: »Wenn Sie meine Hilfe nicht wollen, wissen Sie ja, wie man eine Holokarte benutzt.« Er schickte sich an aufzustehen.


      »Nicht so schnell, Jungchen.« Han packte Kaegs Arm. »Seit Sie hier sind, beobachten Sie die Tür. Erwarten Sie jemanden?«


      »Nicht mehr«, sagte Kaeg, doch sein Blick ruhte nach wie vor auf dem Eingang zur Cantina. »Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht… Ich habe einiges zu erledigen.«


      Han zog den Asteroidenbergarbeiter wieder nach unten, ehe er seinem Blick folgte und sah, wie eine große schuppige grüne Gestalt die Cantina betrat. Der Reptiloide war so groß, dass er sich ducken musste, um durch die Tür zu passen, und seine kräftigen Arme hingen von Schultern, die so breit waren, dass sie an beiden Seiten den Türrahmen streiften. Der stachlige Schädelkamm des Geschöpfs kratzte beinahe über die Decke, und hinter ihm fegte ein dicker Schwanz über den Boden. Die Kreatur verharrte unmittelbar hinter der Schwelle, und ihre senkrechten Pupillen zogen sich zu Diamanten zusammen, als sich ihre Augen dem matten Licht anpassten. »Wer ist denn das?«, fragte Han, ein Auge auf den Neuankömmling gerichtet.


      »Niemand, den Sie näher kennenlernen wollen.« Kaeg glitt zurück in die Nische und machte sich im Schatten so klein wie möglich. »Bloß einer der Nargoner.«


      »Wer sind die Nargoner?«, fragte Leia. »Mit dieser Spezies bin ich nicht vertraut.«


      »Glück für Sie«, sagte Kaeg, der noch tiefer in sich zusammensank. »Sie sollten versuchen, es dabei zu belassen.«


      »Hätten Sie vielleicht auch die Güte, uns zu erklären, warum?«, fragte Han. »Und wo Sie schon mal dabei sind, könnten Sie uns auch verraten, warum Sie sich vor ihnen verstecken.«


      Während er sprach, duckten sich zwei weitere Nargoner durch die Tür. Ihre riesigen Hände hingen dicht bei den Blastern in ihren Kniehalftern. Sie traten vor, um den ersten zu flankieren, und fingen an, das Innere der Cantina mit ihren Blicken zu sondieren.


      Kaeg war sorgsam darauf bedacht, nicht in ihre Richtung zu schauen. »Wer sagt, dass ich mich verstecke?«


      »Jungchen, ich war schon vor Kopfgeldjägern auf der Hut, bevor dein Opa deine Oma kennengelernt hat.« Während Han sprach, gelangte der erste Nargoner an ihren Tisch und blieb stehen. »Ich weiß, wie die Sache läuft, also beantworte die Frage– oder du bist auf dich allein gestellt.«


      Kaegs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie würden mir Rückendeckung geben?«


      »Vorausgesetzt, dass Sie tatsächlich ein Freund von Lando sind«, sagte Leia vorsichtig, »und wenn Sie endlich anfangen, uns reinen Wein einzuschenken. Dann, ja, geben wir Ihnen Rückendeckung.«


      Der erste Nargoner sagte etwas zu seinen Begleitern. Sie entfernten sich in verschiedene Richtungen. Einer ging zum anderen Ende der Bar, der andere zog wütende Blicke auf sich, als er sich drängelnd und rempelnd seinen Weg in die gegenüberliegende Ecke bahnte.


      Kaeg schluckte schwer. »Abgemacht.«


      »Gut. Sag uns, was du über die Nargoner weißt«, forderte Han. Er streckte die Hand aus und betätigte die Holopadkontrollen, und die Karte löste sich in einem Funkenregen auf. »Wie beispielsweise, wo diese Typen herkommen.«


      »Kark! Wenn ich das nur wüsste«, sagte Kaeg. »Bis diese neue Firma sie ins Spiel brachte, als das Piratenproblem überhandzunehmen drohte, hatte ich keine Ahnung, dass es sie überhaupt gibt.«


      »Eine neue Firma?«, fragte Han. Er war zwar kein Fachmann, was den Chiloon-Graben anging, doch er wusste, dass es sich bei den Bergleuten hier größtenteils um selbstständige Unternehmer handelte, deren Familien bereits seit Generationen in dem Geschäft waren. »Welche neue Firma?«


      Kaegs Lippen verzogen sich vor Widerwillen. »GAT«, erklärte er. »Galaktische Abbautechnik. Kennen Sie den Laden?«


      Han hatte noch nie etwas von der GAT gehört, doch er sparte sich die Mühe, nach Einzelheiten zu fragen. Seine Aufmerksamkeit ruhte auf dem Eingang, wo gerade zwei weitere Gestalten über die Schwelle traten. Im Gegensatz zu den Nargonern gehörten diese beiden keinen exotischen Spezies an. Nicht größer als zwei Meter und mit Schultern, die nicht breiter waren als Hans, handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um Menschen. Allerdings trugen sie außerdem bunte Rüstungen und klobige Helme mit undurchsichtigem Visier, und das konnte nur eins bedeuten.


      »Mandalorianer!«, flüsterte Leia.


      »Ja.« Han hasste Mandalorianer. Genau wie ihr Anführer Boba Fett hatten sie die schlechte Angewohnheit, ihr Kampftalent an den Meistbietenden zu verkaufen– und der Meistbietende stand fast immer auf der Seite, auf der Han nicht stand. Er wandte sich an Kaeg. »Was treiben Mandos hier?«


      »Sie arbeiten für den GAT-Sicherheitsdienst. Sie sind so was wie die Betreuer der Nargoner.« Während Kaeg sprach, beugte sich der erste Nargoner hinunter, um etwas zu dem größeren der Mandalorianer zu sagen. »Ist das ein Problem? Denn wenn Sie nicht mit Mandalorianern fertigwerden, werden Sie mit Sicherheit auch nicht mit…«


      »Ganz ruhig, Jungchen«, sagte Han. »Klar werden wir mit Mandos fertig. Wir werden mit allem in diesem Raum fertig.«


      Kaeg schaute skeptisch drein. »Sagen Sie mir das noch mal, wenn Sie wissen, wozu ein Nargoner fähig ist.«


      Der erste Nargoner hob seinen langen Arm und wies auf ihre Nische, ehe er sich den beiden Mandalorianern anschloss, die den Raum durchquerten. Die gedämpften Rhythmen der Smazzo-Musik hallten zwar weiterhin durch den Privatsphärenschirm, doch abgesehen davon wurde es in der Cantina unbehaglich still. All den besorgt hochgezogenen Brauen und abgewandten Augen nach zu urteilen, rechnete Han halb damit, dass die anderen Gäste jeden Moment abhauen würden. Stattdessen verharrten die meisten auf ihren Sitzen, und die Bergleute in der Menge drehten sich um, um das Trio mit offenem Argwohn anzustarren, als es an ihnen vorbeikam.


      »Die sind nicht sonderlich beliebt, was?«, merkte Han an.


      »Niemand mag Felsspringer«, sagte Kaeg. »Die Galaktische Abbautechnik ist plötzlich und mit Nachdruck auf der Bildfläche aufgetaucht, mit einer ganzen Flotte dieser riesigen Asteroidenbrecher. Das Problem ist, dass so große Schiffe nicht manövrierfähig genug sind, um im Graben zu arbeiten– und selbst wenn doch, haben die GAT-Teams einfach keine Nase.«


      »Keine Nase?«, fragte Leia.


      Kaeg schaute finster. »Man braucht einen sechsten Sinn, um hier zu arbeiten– das richtige Näschen dafür«, erklärte er. »Fremde können die guten Felsen nicht wittern, und sie erkennen auch nicht, wann eine Route sich öffnet. Sie haben einfach kein Gefühl dafür, wie sich der Graben bewegt.«


      »Lass mich raten– deshalb hängen sie sich an unabhängige Unternehmer dran«, sagte Han. »Um euch dann eure Ausbeute abspenstig zu machen.«


      Kaeg nickte. »Abspenstig machen ist eine Möglichkeit, das auszudrücken. Stehlen ist eine andere.«


      »Und wann hat das angefangen?«, fragte Leia.


      »Vor ungefähr zehn Standardmonaten«, sagte Kaeg. »Die GAT tauchte auf, kurz bevor das Piratenproblem echt übel wurde.«


      Leia warf Han einen Blick zu, der nahelegte, dass sie diesen zeitlichen »Zufall« genauso verdächtig fand wie er, doch bevor sie irgendetwas dazu sagen konnte, traten die Mandalorianer zusammen mit dem Obersten der Nargoner an ihren Tisch. Da das Reptil zu groß war, um gänzlich in die abgeschirmte Nische zu passen, verharrte es auf halbem Wege durch den Privatsphärenschirm und ragte drohend über Leia auf, scheinbar ohne die goldenen statischen Störungen zu bemerken, die über seine Schuppen tanzten. Der kleinere Mandalorianer– ein gedrungener Bursche in gelber Rüstung– kam zu Han herüber und blieb mit einer Hand auf dem im Halfter steckenden Blaster neben ihm stehen.


      Der größere Mandalorianer zog gegenüber von Kaeg einen Stuhl unter dem Tisch hervor, dann nahm er seinen Helm ab und setzte sich. Er hatte dunkles lockiges Haar und ein von Brandnarben übersätes Gesicht, dessen linke Seite noch immer wie halb geschmolzen wirkte. Ohne die Solos kaum eines Blickes zu würdigen, stellte er den Helm vor sich hin, legte dann seine gefalteten Hände darauf und beugte sich zu Kaeg vor. »Na, was machen wir denn hier? Willst du dich etwa verdrücken, Kaeg?«, fragte er. »Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten.«


      »Ich verdrücke mich nicht, Scarn.« Kaegs Stimme klang ein wenig zu hart, als dass man ihm den Gleichmut abgekauft hätte. »Ich besorge mir bloß eine Mitfluggelegenheit, damit ich auftreiben kann, was ich dir schulde.«


      Unter dem Helm des kleineren Mandalorianers drang ein gedämpftes Schnauben hervor, und Scarn grinste. »Warum fällt es mir nur so schwer, das zu glauben?«


      »Hör mal, du weißt doch, was diese Piraten mit meinem Schlepper gemacht haben«, sagte Kaeg. »Es dauert noch zwei Wochen, bis sie im Dock mit den Reparaturen fertig sind. Mindestens.«


      Scarn zuckte mit den Schultern. »Und?«


      »Und ich werde zurückkommen, um mein Schiff abzuholen, wenn es fertig ist«, sagte Kaeg. »Allerdings wird das mehr Credits kosten, als ich vor unserem Spiel hatte, um für die Reparaturarbeiten aufzukommen. Ich will bloß nach Sarnus, um gewisse geschäftliche Vereinbarungen zu treffen– und dir gleichzeitig zu besorgen, was ich dir schulde.«


      »Vereinbarungen mit Calrissian?« Scarn rieb sich lange genug das Kinn, um so zu tun, als würde er darüber nachdenken, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Wir mögen Calrissian nicht, und er mag uns nicht. Wir machen das auf andere Art und Weise.«


      »Das ist die einzige Art und Weise, wie wir das machen«, sagte Kaeg. »Ich gebe dir die Vagabund nicht– dieses Schiff ist seit zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie.«


      Kaeg ließ seine Hand unverhohlen unter den Tisch fallen, und Han hatte alle Mühe, nicht zusammenzuzucken. Wenn man zahlenmäßig unterlegen und in die Zange genommen war, war es für gewöhnlich eine schlechte Idee, mit Gewalt zu drohen. Doch zumindest hatte Han jetzt ein besseres Gefühl, was die Geschichte des Jungen anging. Da er selbst eine gewisse Erfahrung mit Spielschulden gesammelt hatte, konnte er damit etwas anfangen, und die Schulden erklärten auch, warum Kaeg so begierig darauf war, die Randstation zu verlassen. Han legte eine Hand auf seinen eigenen, im Halfter steckenden Blaster und bemühte sich, gelangweilt zu wirken, als wären Schießereien mit gepanzerten Mandalorianern, die Rückendeckung von übergroßen Echsen bekamen, nichts Ungewöhnliches für ihn– und im Grunde traf das sogar irgendwie zu.


      Der Nargoner zischte und schickte sich an, den Blaster aus seinem Kniehalfter zu ziehen, doch Scarn sorgte mit einem zweifingrigen Wink dafür, dass er den Gedanken aufgab. »Es besteht kein Anlass, dass heute irgendjemand Schaden nimmt.« Die unverletzte Hälfte seines Gesichts lächelte. »Das Letzte, was ich will, ist diese Rostkiste, die du einen Asteroidenschlepper nennst.«


      Ob Kaegs Stirnrunzeln eher von Verwirrung oder von Verärgerung zeugte, war schwer zu sagen. »Die Vagabund macht vielleicht nicht viel her, besitzt aber ungeheure Zugkraft«, erklärte er. »Sie hat schon Monde aus ihrer Umlaufbahn geschleppt.«


      Scarn wirkte unbeeindruckt. »Na, wenn du das sagst. Ich habe da allerdings eine andere Idee.« Er streckte eine Hand in Richtung seines mandalorianischen Untergebenen aus. »Jakal?«


      Jakal holte zwei zusammengefaltete Stücke Flimsi aus einem Fach seines Ausrüstungsgürtels hervor und reichte sie Scarn.


      Scarn faltete die Blätter auseinander und schob sie zu Kaeg hinüber. »Bedenkt man die Höhe deiner Schulden, ist das mehr als fair.«


      Kaeg musterte die Papiere skeptisch, ehe er sie widerwillig aufhob und zu lesen begann. Scarn wartete mit gelangweilter Miene, als sei die Zustimmung des jungen Mannes für das, was unweigerlich passieren würde, ohnehin irrelevant. Han ließ seine Hand auf dem Blasterknauf liegen und beobachtete den Nargoner dabei, wie er ihn beobachtete. Jakals Helm drehte sich von einer Seite zur anderen, während er die übrigen Bergleute in der Cantina im Auge behielt, die die Geschehnisse an Kaegs Tisch aufmerksam verfolgten. Die anderen beiden Nargoner standen weiterhin in gegenüberliegenden Ecken des Schankraums Wache. Ihre Schwänze schlugen dumpf gegen die Wände, als sie ihrerseits die Menge sondierten. Auf Leia, wahrscheinlich die gefährlichste Person im Roten Ronto, achtete hingegen niemand. Vielleicht war die Lage gar nicht so übel, wie es schien.


      Kaeg war noch auf der ersten Seite, als er zu lesen aufhörte und seinen Blick über den Tisch schweifen ließ. »Die Galaktische Abbautechnik will den Anteil, den meine Familie an der Bergbaugenossenschaft hält?«


      Scarn nickte. »Das ist richtig«, sagte er. »Du überschreibst deinen Anteil der GAT, dann bezahlt mich die GAT, und du bist deine Schulden los. Ganz einfach.«


      Kaeg schaute eher verwirrt denn alarmiert drein. »Warum?«


      Scarn zuckte mit den Schultern. »Alles, was ich weiß, ist, dass die Bosse bei eurer kleinen Genossenschaft mitmischen wollen«, sagte er. »Vielleicht sorgen sie sich ja, dass eine ihrer Yachten mal geborgen oder repariert werden muss oder so.«


      »Dann sollten sie vielleicht lieber für eine außerordentliche Mitgliedschaft zahlen.« Kaeg warf die Papiere in die Tischmitte. »Ich gebe euch keine einzige Gründeraktie. Das wäre das Ende für den Graben.«


      Scarns Miene wurde eisig. »Entweder du drückst deinen Daumen auf das Verifizierungsfeld, oder Qizak reißt dir den Arm ab und erledigt das für dich.«


      Ein nervöser Glanz trat auf Kaegs Lippen, doch er sah dem Nargoner in die Augen und schaffte es, Gelassenheit vorzutäuschen. »Nur, damit du Bescheid weißt, Qizak: Wenn du mich anrührst, stirbst du. Verstanden?«


      Qizak bleckte einen Reißzahn und sah Scarn an. »Jetzt, Boss?«


      Leia hob eine Hand. »Nur die Ruhe, Qizak.« Ihre Stimme war ruhig und besänftigend, wie sie es immer war, wenn sie die Macht hinter ihre Worte legte. »Es besteht kein Grund, irgendwas zu überstürzen.«


      Der Nargoner musterte sie, als würde er überlegen, ob er ihr eine Gliedmaße nach der anderen abreißen oder ihr einfach den Kopf abbeißen sollte.


      Leia ignorierte sein düsteres Starren und konzentrierte sich auf Scarn. »Wie viel schuldet Omad dir, Ver’alor?«


      Das Auge auf der gesunden Seite von Scarns Gesicht blitzte auf, als sie das mandalorianische Wort für Lieutenant benutzte. Das Auge auf der vernarbten Seite jedoch drehte sich bloß in ihre Richtung, die kybernetische Hornhaut trübte sich, als sich das Auge scharf stellte. Scarn studierte Leia schweigend. Sein verächtliches Grinsen deutete darauf hin, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, dass er es mit Prinzessin Leia Organa Solo zu tun hatte, der Schwester des Jedi-Großmeisters Luke Skywalker und selbst eine berühmte Jedi-Ritterin. Und wenn Scarn Leia nicht erkannt hatte, konnte man sich ziemlich sicher sein, dass ihm ebenfalls nicht klar war, dass es sich bei ihrem Begleiter um Han Solo handelte, einen der besten Glücksspieler in der Galaxis– und jemanden, der wusste, wie man einen unerfahrenen Jungspund in einem Sabacc-Spiel mit hohem Einsatz mithilfe eines kybernetischen Auges am besten über den Tisch zog. Schließlich fragte Scarn: »Was kümmert dich das? Bist du seine Mutter oder so was?«


      Leias Blick wurde hart. »Oder so was«, entgegnete sie. »Alles, was du wissen musst, ist, dass ich eine Freundin von ihm bin, die unter Umständen bereit wäre, seine Schulden zu begleichen– sobald du mir sagst, von wie viel wir hier eigentlich reden.«


      Sie wies auf das Überschreibungsdokument und nutzte die Macht, um beide Stücke Flimsi in ihre Hand schweben zu lassen.


      Scarns Unterkiefer klappte nach unten, dann kehrte sein Blick ruckartig zu Kaeg zurück. »Wenn du glaubst, dass du deine Schulden loswirst, indem du irgendeine alte Jedi-Verstoßene anheuerst…«


      »Sie ist alles andere als eine Verstoßene«, unterbrach Kaeg ihn. »Keine Sorge, du kriegst dein Geld, Scarn. Omad Kaege ist kein Drückeberger.«


      »Mag sein, aber dafür ist er ein richtiger Bauerntrampel«, sagte Han. Er blickte Scarn geradewegs ins künstliche Auge, doch als er sprach, waren seine Worte an Kaeg gerichtet. »Omad, wenn du das nächste Mal Sabacc spielst, dann besser nicht mit jemandem mit einem kybernetischen Auge. Man kann diese Dinger auf ungefähr hundert verschiedene Arten programmieren, um damit zu betrügen.«


      Kaegs Stimme wurde zornig. »Du hast ein kybernetisches Auge, Scarn?«


      »Hat er das etwa nicht erwähnt?« Han schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Scarn abzuwenden. »Also, weißt du, das ist wirklich unhöflich.«


      Scarns Miene wurde hitzig. »Nennst du mich etwa einen Betrüger?« Seine Stimme klang genau wie die Stimmen all der anderen Falschspieler, die Han im Laufe der Jahre untergekommen waren– sorgsam geprobte Entrüstung ohne echtes Erstaunen oder Verwirrung. »Du warst ja nicht mal dabei!«


      »Nein, aber Omad schon.« Sorgsam darauf bedacht, Scarn im Auge zu behalten, nickte Han Kaeg zu. »Was denkst du, Jungchen? Lief das Spiel fair oder nicht?«


      Es war Leia, die antwortete. »Ich denke, nicht.« Ihr Blick ruhte weiter auf dem Flimsi. »Omad, eine Million Credits auf Schuldschein? Soll das ein Witz sein?«


      »Ich brauchte das Geld, um Reparaturen zu bezahlen«, erklärte Kaeg. »Und normalerweise bin ich ziemlich gut in Sabacc.«


      »Oh ja, das sehe ich«, entgegnete Han. Allmählich fragte er sich, ob der Zeitpunkt des Piratenangriffs auf Kaegs Schiff nicht vielleicht ein bisschen zu praktisch gewesen war– und er wurde wütend. »Lass mich raten: Nachdem die Piraten dich mit Müh und Not zur Station entkommen ließen, hat jemand an der Bar Drinks ausgegeben und sich über den Mandotrottel im Hinterzimmer ausgelassen?«


      »Um ehrlich zu sein, ja.« Kaeg klang verlegen. »Woher wissen Sie das?«


      »Das ist ein alter Trick, Omad.« Leias Stimme war liebenswürdig. »Han ist selbst ein paarmal darauf reingefallen.«


      »Ach, tatsächlich?«, fragte Kaeg. »Sie, Han Solo?«


      »Vielleicht sollten wir nicht ausgerechnet jetzt darüber reden«, meinte Han. Ein paarmal war zwar übertrieben, doch er wusste, dass Leia bloß versuchte, Kaeg davon abzuhalten, einen Kampf vom Zaun zu brechen, von dem sie nicht glaubte, dass sie ihn gewinnen konnten. Als Han zu dem Schluss gelangte, dass sie damit vermutlich recht hatte, richtete er den Blick wieder auf Scarn. »Also, warum hakst du die Sache jetzt, wo wir wissen, dass dein Schuldschein nicht mal das Flimsi wert ist, auf dem er steht, nicht einfach ab und…?«


      »Ich habe nicht betrogen!«, sagte Scarn, doch er klang ein bisschen zu beharrlich. Er hob einen Daumen zur verunstalteten Seite seines Gesichts, dann ließ er das kybernetische Auge herausploppen und klatschte das Gerät auf den Tisch. »Überzeug dich selbst.«


      Han würdigte das Ding kaum eines Blickes. »Ich würde mir lieber das Auge ansehen, das du während des Spiels drinhattest.«


      »Das ist dieses hier.«


      Scarns Tonfall blieb aggressiv und feindselig, doch allein die Tatsache, dass er seinen Einschüchterungsversuch aufgegeben hatte und jetzt stattdessen auf seine Unschuld beharrte, verriet Han, dass sich das Machtgefüge verschoben hatte. Scarn kannte den Namen Solo, und er war genauso wenig darauf erpicht, sich mit Han und Leia einen Kampf zu liefern, wie sie es waren, gegen ihn und seine Nargoner anzutreten. »Vielleicht hast du bei dem Spiel dieses kybernetische Auge benutzt«, sagte Han. »Vielleicht auch nicht. In jedem Fall hast du dem Jungen nicht gesagt, dass du eins hast, und du musst wohl zugeben, dass das keinen guten Eindruck macht.« Als Scarn dagegen keine Einwände erhob, streckte Han eine Hand aus. »Also, gib mir den Schuldschein des Jungen, und damit ist die Sache erledigt.«


      Scarn verharrte schweigend und sah sich am Tisch um. Zweifellos wägte er die Wahrscheinlichkeit, tatsächlich mit Kaegs Daumenabdruck von hier zu verschwinden, gegen die Chancen ab, einen Kampf zu überleben. Han riskierte einen raschen Blick in Leias Richtung und wurde dafür mit einem fast unmerklichen Nicken belohnt. Sie konnte in der Macht fühlen, dass Scarn besorgt war, und das bedeutete, dass er alles daransetzen würde, um eine gewaltsame Auseinandersetzung zu vermeiden.


      Dann fragte Kaeg: »Was ist mit dem Rest?«


      »Mit dem Rest wovon?«, fragte Han verwirrt.


      »Ich habe zehntausend Credits verloren, bevor ich diesen Schuldschein unterschrieb«, erklärte Kaeg. »Das war alles Geld, das ich hatte.«


      Han runzelte die Stirn. »Du hast deine letzten zehntausend Credits an einem Sabacc-Tisch aufs Spiel gesetzt?«


      »Ich sah keine andere Möglichkeit«, entgegnete Kaeg. »Und sagen Sie mir nicht, dass Sie das noch nie gemacht haben.«


      »Das war was anderes«, sagte Han. Er schaute zu Scarn hinüber und ertappte ihn dabei, wie er Kaeg mit loderndem Unglauben anstarrte. Dass der Mandalorianer die zehntausend Credits zurückgeben würde, war vollkommen ausgeschlossen. Vermutlich hatte er den Großteil davon bereits ausgegeben. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kaeg. »Hör zu, Jungchen, zehntausend Credits mögen dir im Moment wie eine ganze Stange Bares vorkommen, aber sie sind es nicht wert, dafür eine Schießerei vom Zaun zu brechen. Warum betrachtest du sie nicht als Lehrgeld?«


      »Nein«, sagte Kaeg, der Scarn finster anstarrte. »Niemand betrügt Omad Kaeg.«


      »Omad«, sagte Leia sanft. »Wir werden Sie dafür bezahlen, dass Sie uns als Führer dienen, und ich verspreche, dass dabei mehr für Sie drin ist, als Sie verloren haben.«


      Kaeg schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um die Credits. Diese Fremdgräbler kommen hierher, drängen sich ins Geschäft und glauben, sie könnten sich einfach nehmen, was uns gehört.« Mit einer so schnellen Bewegung, dass sie kaum zu sehen war, legte er seinen Blaster auf den Tisch, den Finger am Abzug, die Emitteröffnung auf Scarn gerichtet. »Es wird Zeit, sie eines Besseren zu belehren.«


      Han ächzte, zog jedoch seinen Blaster aus dem Halfter und legte ihn mit einem Finger am Abzug auf den Tisch. Scarn tat es ihm gleich, während Jakal seine Waffe zog und sie mit der Mündung nach unten in der Hand hielt, bereit, sie gegen Han oder Kaeg einzusetzen. Leia legte einfach das Überschreibungsdokument vor sich hin und ließ eine Hand in den Schoß fallen, nah bei ihrem Lichtschwert. Der Nargoner beobachtete sie alle und knurrte.


      Als niemand als Erster das Feuer eröffnete, seufzte Han und ließ den Blick zwischen Kaeg und Scarn hin und her wandern. »Wisst ihr, Jungs, die Sache kann jetzt auf zwei unterschiedliche Arten laufen«, erklärte er. »Entweder stirbt jeder in unserem kleinen Kreis hier, oder ihr zwei einigt euch, und wir gehen alle friedlich unserer Wege. Was darf’s sein?«


      Kaeg starrte in Scarns verbliebenes Auge. »Wenn ich hier draufgehe, soll’s mir recht sein.«


      »Warum quatschst du dann, statt zu schießen?«, fragte Scarn. Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich an Han. »Jakal wird seinen Blaster wegstecken und euch den Schuldschein geben. Dann sind wir hier fertig. Einverstanden?«


      »Was ist mit den zehntausend des Jungen?« Han rechnete zwar nicht ernsthaft damit, das Geld zurückzubekommen, doch er wollte, dass Kaeg begriff, dass sich einige Fehler nicht wieder in Ordnung bringen ließen und das einzig Sinnvolle manchmal darin bestand, den Schaden zu begrenzen und weiterzumachen. »Gibt Jakal uns die ebenfalls?«


      Scarn schüttelte den Kopf. »Die zehntausend sind futsch«, sagte er. »Denkt ihr, ich wäre hier draußen am Rande des Nirgendwos, um mich mit einem Haufen übergroßer Echsen rumzuschlagen, wenn ich selbst nicht ein paar Probleme hätte?«


      Die Frage sorgte dafür, dass sich Qizaks Schädelkamm aufrichtete, und er musterte Scarn mit einer Miene, die zur Hälfte Appetit und zur anderen Hälfte Wut widerspiegelte. Han behielt Qizak noch einen Moment lang im Auge, während er sich fragte, wie viel Gehorsam der Mandalorianer tatsächlich von seinen »übergroßen Echsen« erwarten konnte, dann wandte er sich an Kaeg.


      Kaeg seufzte und nahm den Finger vom Abzug seines Blasters. »Also schön.« Er streckte Jakal eine Hand entgegen. »Gib mir den Schuldschein.«


      Jakal schob seine Waffe ins Halfter, holte ein weiteres Flimsi aus dem Gürtelfach hervor und warf es in die Tischmitte.


      Und das war der Moment, in dem Qizak »Feigling« sagte.


      Scarn reckte den Hals, um grimmig zu dem Nargoner aufzusehen. »Hast du was gesagt?«, forschte er. »Habe ich dir vielleicht erlaubt, irgendwas zu sagen?«


      Qizak ignorierte die Frage und wies auf das nicht unterzeichnete Überschreibungsdokument, das noch immer vor Leia lag. »Die Bosse brauchen Kaegs Anteil«, sagte er. »Das ist ihr Plan.«


      Kaegs Augen blitzten vor Empörung. »Ihr Plan?«


      Han schüttelte frustriert den Kopf und sagte: »Ja, Jungchen, ihr Plan. Du wurdest reingelegt. Alles Weitere erkläre ich dir später.« In der Hoffnung, doch noch verhindern zu können, dass die Situation zu einem Feuergefecht eskalierte, wandte er sich wieder an Scarn. »Wie du schon sagtest, wir sind hier fertig. Geht.«


      Qizak wies mit einer schuppigen Klaue auf das Dokument. »Sobald Kaeg den Bossen seine Anteile übertragen hat.«


      »Nein, sofort«, sagte Scarn. »Das ist ein Befehl. Du…«


      Ein grüner Schemen zischte an Hans Gesicht vorbei, um die Rüge mit einem feuchten Knistern verstummen und Scarn mit zertrümmertem Gesicht nach hinten segeln zu lassen. Der Schemen hing gerade lange genug reglos in der Luft, um ihn als schuppigen grünen Ellbogen zu identifizieren, dann schoss er erneut vor, als Qizak Kaegs Handgelenk packte.


      Jakal fluchte auf Mandalorianisch und griff erneut nach seinem Blaster– ehe er in einem Getöse aus schepperndem Metall und brechenden Knochen zu Boden ging, als der gewaltige Schwanz des Nargoners seine Knie zermalmte. Han stand da wie erstarrt. Wie sollen wir dieses Ding aufhalten?


      Inzwischen zerrte Qizak Kaegs Hand zu dem Überschreibungsdokument. Han sah sich rasch nach den anderen Nargonern um und stellte fest, dass sie nach wie vor in ihren Ecken standen, von wo aus sie weiterhin die Menge im Auge behielten, anstatt das Geschehen in der Nische. Gut, wenn sie sich sorgten, dass sich die anderen Gäste einmischen könnten, würden sie länger brauchen, um zu reagieren. Das verschaffte den Solos zehn oder zwölf Sekunden, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden– möglicherweise länger, wenn sich die Bergleute tatsächlich ins Getümmel stürzten. Han richtete den Blaster auf Qizaks Kopf. »He, Stachelbirne! Lass…« Ein grüner Blitz sauste auf Hans Arm zu. Er zog den Abzug, und ein einzelner Schuss prallte als Querschläger von Qizaks Schläfe ab. Dann krachte ein schuppiges Handgelenk gegen Hans Ellbogen– sein ganzer Arm wurde taub, und der Blaster flog ihm aus den Fingern.


      Auf der anderen Seite der Nische ertönte das Zzzz-sch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts. Der beißende Gestank brennender Schuppen erfüllte die Luft. Qizak brüllte und wirbelte zu einem Sprühregen blauer glühender Asche herum, der keinen Sinn ergab, und dann fiel ein amputierter Unterarm auf den Tisch, eine Spur aus Rauch und Funken hinter sich herziehend.


      Funken?


      Zu verzweifelt, um sich zu fragen, was das bedeuten mochte, stürzte Han sich auf Qizak, rammte dem Nargoner die Schulter in seine Flanke und trat ihm gegen die Beine wie ein Schmetterballspieler bei einem perfekten Angriff.


      Qizak wankte kaum, doch zumindest sah der gewaltige Fremdwelter Han jetzt an, und das verschaffte Leia die halbe Sekunde, die sie brauchte, um auf den Sitz der Nische zu springen. Ihr Lichtschwert brummte und knisterte, und Qizaks zweiter Arm fiel neben den ersten. Zwei Arme, vielleicht drei Sekunden. Nicht schnell genug. Han griff erneut an, um den Nargoner aus dem Gleichgewicht zu bringen– oder ihn zumindest abzulenken.


      Leia grub ihr Lichtschwert in Qizaks Seite. Der Nargoner brüllte und wirbelte herum– aber nicht, um sich zurückzuziehen. Als Han sich daran erinnerte, wie die Echse Jakals Knie zertrümmert hatte, warf er sich auf den kräftigen Schwanz, um ihn gerade genug zu verlangsamen, dass Leia es schaffte, sich auf den Tisch zu rollen. Das Lichtschwert verstummte für einen Moment und erwachte dann zischend wieder zum Leben.


      Qizak stieß ein gequältes Bellen aus, dann peitschte sein Schwanz in die entgegengesetzte Richtung. Han wurde von den Füßen gerissen und landete neben einem wild um sich schlagenden Rüstungshaufen– Jakal, der sich mit zwei gebrochenen Beinen am Boden wand. Han wirbelte herum und griff nach dem Blaster des Mandalorianers, bloß um festzustellen, dass seiner tauben Hand die Kraft fehlte, die Waffe aus Jakals Griff zu ziehen.


      Jakal riss den Blaster frei und schickte sich an, die Mündung auf Han zu richten.


      »Bist du verrückt?« Han wies mit dem Daumen ruckartig auf Qizak. »Er ist derjenige, der Scarns Gesicht vollends ruiniert hat!«


      Jakal zögerte, und Han nutzte die unverletzte Hand, um ihm den Blaster wegzureißen. Bislang hatte der Kampf sechs, vielleicht sieben Sekunden gedauert. Gleich würden sich die anderen Nargoner einmischen. Aus der Nische drang ein gewaltiger Knall, und mit einem Mal stand Leia mit dem Rücken zur Wand, als der armlose Qizak den Tisch zur Seite zu treten versuchte, um zu ihr zu gelangen. Kaeg stand neben ihr und pumpte Blasterfeuer in die Brust des Echsenmannes, doch die Schüsse prallten ab, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.


      »Was sind das für Dinger?«, keuchte Han.


      Jakal schien etwas zu stöhnen, das wie »geschuppter Tod« klang, aber Han attackierte Qizak bereits von hinten und feuerte mit der linken Hand. Das Querschlägergestöber war so dicht, dass ihm erst klar wurde, dass er im Kreuzfeuer gefangen war, als er verharrte und von den aus zwei verschiedenen Richtungen herankreischenden Blastersalven beinahe einen Kopf kürzer gemacht wurde.


      Han warf sich zu Boden und kroch hinter Qizak herum. Die Schüsse mussten von den anderen Nargonern stammen, die aufs Geratewohl feuerten, während sie sich ihren Weg durch die panische Menge zu bahnen versuchten, um ihrem Kameraden zu Hilfe zu kommen. Aber wer machte so was? Wer feuerte in ein Handgemenge, wenn der eigene Kamerad mittendrin steckte? Han zog weiter den Abzug durch, kämpfte sich auf Qizaks Seite zu und feuerte auf das rauchende Loch, das Leia in den Rippen des Nargoners geöffnet hatte. Schließlich sah er einen Schuss in dem dunklen Kreis verschwinden.


      Und das zog eine Reaktion nach sich. Qizak ruckte herum, als sei er von einer Blasterkanone getroffen worden, die Pupillen diamantförmig und weit aufgerissen. Grauer Rauch stieg ihm von der Brust auf, gefolgt von blauem spritzendem Blut und etwas, das wie Perlen aus geschmolzenem Metall aussah. Der Nargoner warf sich auf Han, dessen Beine zitterten und zuckten, als sich der Koloss anschickte, seinen Angreifer zu einem fettigen Schmierfleck zu zertreten.


      Leia sprang mit einem Satz über die Tischplatte hinweg, ihr Lichtschwert blitzte und zischte, als sie Blastersalven zu den anderen Nargonern zurückschlug. In der Luft drehte sie sich und riss ihre strahlende Klinge in einem horizontalen Bogen herum. Qizaks Kopf löste sich vom Rumpf und polterte über den Durastahlboden.


      Han sah den Körper fallen und versuchte, sich wegzurollen, aber er war zu langsam. Der gewaltige Leichnam krachte auf ihn, und aller Atem wich ihm aus der Lunge. Im nächsten Moment verschwand die Last. Er sah Leia zu seinen Füßen kauern. Sie hatte einen Arm ausgestreckt und nutzte die Macht, um Qizaks Körper gegen einen heranstürmenden Nargoner zu schleudern.


      »Bist du in Ordnung, Fliegerass?«, fragte sie.


      »Ich bin…« Han musste innehalten. Seine Brust schmerzte heftig, und alle Luft war ihm aus dem Körper getrieben worden. Trotzdem gelang es ihm, wieder auf die Beine zu kommen. »…okay. Schätze ich.«


      Kaeg krabbelte unter dem Tisch hervor. Ein Gestöber von Blastersalven riss ihm beinahe den Kopf ab. Er schrie überrascht auf, ehe er mit einem Arm in Richtung einer dunklen Ecke winkte. »Der Notausgang!« Er krabbelte davon, blieb in Deckung und schaute nicht zurück.


      Han folgte ihm nicht sofort. Als er sich an die seltsamen Funken erinnerte, die aus Qizaks Arm geschlagen waren, als Leia ihn abgetrennt hatte, schnappte er sich eins der Glieder vom Tisch– und war von seinem Gewicht dermaßen überrascht, dass er es beinahe wieder fallen ließ. Er drehte den Stumpf herum und sah, dass sich das Fleisch des Nargoners nicht um Knochen, sondern um ein dickes Durastahlrohr schmiegte, mit gerade genug Platz für ein Bündel Fiberoptikfasern.


      »Han!« Leia nutzte die Macht, um den letzten Nargoner rückwärts in Richtung Theke taumeln zu lassen, ehe sie Han am Arm packte und einen kurzen Gang entlangsprintete, an den Sanizellen vorbei und durch eine offene Irisblendenluke nach draußen. Erst als Kaeg die Luke hinter ihnen versiegelt und dem Kontrollfeld eine Blastersalve verpasst hatte, ließ sie seinen Arm schließlich los und warf einen Blick auf das, was er bei sich trug. »Ist das dein Ernst, Han?« Sie verdrehte ungläubig die Augen. »Souvenirs?«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Die Aufgabe war denkbar einfach: Zerbrich nicht das Ei. Doch wie jeder Test an der Jedi-Akademie auf Shedu Maad war das Ziel auch hier leicht zu definieren, aber schwer zu erreichen. Der Hindernisparcours war übersät von gefällten Kolgbäumen und Mabooschilf, und der beste Scharfschützenausbilder der Akademie feuerte quer über den Kurs, während der Getestete von zwei Schülern verfolgt wurde.


      Dieser Getestete, ein junger männlicher Togorianer mit kupferfarbenem Fell und katzengleicher Anmut, sprang von Baumstamm zu Baumstamm, wobei er in einer Hand das empfindliche Sharn-Ei hielt und in der anderen sein Lichtschwert. Die Verteidigung des Togorianers war präzise und fließend, ohne unnötige Bewegung oder kräftezehrende Körperspannung. Seine Gegenangriffe waren eine wirbelnde Kombination aus Klinge und Stiefel, kräftig und irreführend genug, um selbst Luke Skywalker, den Großmeister des Jedi-Ordens, zu beeindrucken.


      Zu keiner Sekunde war das Ei in Gefahr. Unter Lukes Augen ließ sich einer der beiden Verfolger, ein sechzehnjähriges Menschenmädchen, in ein Gewirr von Mabooschilf hinabfallen. Ihre Hand zuckte hoch, um einen Machtstoß auszuführen, aber da wirbelte der Togorianer bereits um ihren zierlichen Partner, einen Bith, herum und beförderte ihn mit einem schwungvollen Hüftstoß direkt in ihre Angriffslinie. Der Bith wurde rückwärts vom Baumstamm geschleudert, und seine dürren Gliedmaßen schlugen wild um sich, während er, mit dem überdimensionierten Schädel voran, dem felsigen Boden entgegenstürzte.


      Die Augen der jungen Frau leuchteten panisch auf. Sie streckte ihre Sinne in der Macht aus, um den Sturz ihres Partners abzufedern, und ein schiefes Grinsen huschte über die kantige Schnauze des Togorianers. Er wartete eine halbe Sekunde, bis sie den Fall des Bith unter Kontrolle gebracht hatte, dann warf er das Ei hoch in die Luft, sodass er das Lichtschwert in beide Hände nehmen konnte, und lenkte zwei der Betäubungsschüsse des Scharfschützen ab, sodass sie in die Seite des Menschen fuhren.


      Die junge Frau brach zusammen, während ihr Partner mit gebremster Geschwindigkeit auf dem Boden aufprallte. Doch da hatte der Togorianer das Ei bereits wieder aufgefangen und sein Lichtschwert wieder in die andere Hand verlagert. Er sprang von dem Kolgstamm und bewegte sich seitlich auf den Scharfschützen zu, wobei er das Feuer auf den zweiten Verfolger ablenkte, der noch nicht wieder auf die Beine gekommen war. Es dauerte ein paar Schritte, bevor einer der Betäubungsschüsse traf, dann bäumte sich der Körper des Bith auf, und jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich.


      Der Togorianer hielt in gemächlichem Tempo weiter auf den Schützen zu und machte sich dabei nicht einmal die Mühe, auszuweichen, während er den beständigen Strom von Betäubungsschüssen abwehrte. Sein Verhalten schickte einen kalten Schauder durch die Macht, aber Luke und die anderen Meister ließen sich ihre Gefühle nicht an den Mienen ablesen.


      »Seine Fähigkeiten im Kampf sind beeindruckend«, meinte Jaina Solo, das einzige Kind von Han und Leia, das noch am Leben war. Bald würde sie sechsunddreißig sein, und sie sah fast genauso aus wie ihre Mutter in diesem Alter, nur, dass sie ihr dunkles Haar länger trug und ihr Blick eher hart wie Stahl als feurig war. »Das lässt sich nicht bestreiten.«


      »Offensichtlich nicht«, stimmte Corran Horn zu, ein kleiner Mann über sechzig, der körperlich aber noch in guter Verfassung war. Er hatte weise grüne Augen, ein verwittertes Gesicht und einen von Grau durchzogenen Kinnbart. »Um die Wahrheit zu sagen, ich finde, Bhixen ist genauso gut, wie Ihr es in seinem Alter wart, Meisterin Solo.«


      »Das ist er wohl«, nickte Luke. »Und er weiß es auch.« Während er sprach, füllte sich die Macht hinter ihm mit der vertrauten Präsenz von Seha Dorvald, der Jedi-Schülerin, die ihm gerade als Assistentin diente. Ihrer Aura haftete Nervosität an, ein gewisses Zögern, als wäre sie nicht sicher, ob ihr Auftrag eine Unterbrechung ihres Gesprächs rechtfertigte. Luke winkte sie nach vorn, ohne sich umzudrehen. »Du kommst genau im richtigen Moment, Jedi Dorvald.« Er zog seinen Blaster und hielt ihr den Griff der Waffe hin. »Nimm meine Waffe und schieße auf das Ei in der Hand von Kandidat Bhixen.«


      Seha zögerte. »Ähm, Meister Skywalker, ich habe eine dringende Nachricht von…«


      »Jetzt, Jedi Dorvald«, sagte Luke. Bhixen war nur noch einen Machtsprung von dem gefällten Baum entfernt, den Jagged Fel als Scharfschützenstellung benutzte, und Luke wollte nicht, dass der Test jetzt schon endete. »Und sorge dafür, dass der Kandidat dich dabei sieht.«


      »Wie Ihr wünscht.« Seha nahm den Blaster aus seiner Hand. »Aber Meister Skywalker, der Energieregler ist eingestellt auf…«


      »Jetzt, Seha«, befahl Luke. »Schieß– und lass es überzeugend aussehen.«


      Die Jedi-Schülerin machte zwei Schritte von Luke und den anderen Meistern fort, dann feuerte sie Schüsse mit voller Energieladung auf Bhixens Flanke ab. Bei Entfernungen von mehr als zwanzig Metern war die Waffe nicht sonderlich zielgenau, sodass sich nicht ohne Weiteres sagen ließ, ob sie auf den Togorianer oder das Ei schoss. Bhixen ließ sich sofort auf die Macht gestützt zur Seite fallen, und seine Klinge zischte und knisterte, während er die Blasterstrahlen abwehrte. Einen Moment schien er zu überrascht und überfordert von dem Beschuss mit scharfer Munition, um emotional zu reagieren, und Luke wagte schon zu hoffen, dass die Arroganz des Togorianers vielleicht nicht mehr war als eine vernachlässigbare Charakterschwäche.


      Nachdem Bhixen auf dem Boden gelandet war, duckte er sich hinter den Stumpf eines mächtigen Kolgbaumes, wo er vor dem Feuer aus dem Scharfschützennest geschützt war, dann wirbelte er in Richtung von Sehas Beschuss herum, und als er entdeckte, wer ihn da mit Blasterstrahlen eindeckte, brodelte die Macht unter seinem Zorn. Er legte das Ei in dem weichen Bett aus Mabooschilf ab, nahm das Schwert in beide Hände– und warf die Schüsse auf die Schützin selbst zurück. Das Ganze geschah so schnell, dass Luke gerade noch Gelegenheit hatte, seine Gehilfin mit einem Machtgriff aus der Gefahrenzone zu ziehen. Da lenkte Bhixen den letzten Blasterstrahl direkt in die Gruppe der Jedi-Meister hinein, und Luke musste eine von der Macht abgeschirmte Hand heben, um den Schuss abzuwehren.


      Bhixen erstarrte mitten in der Drehbewegung. Sein Körper stand seitlich zu Luke, sein Lichtschwert blieb in einer hohen Abwehrstellung erhoben, ein Bein angewinkelt und leicht erhoben, bereit, sofort in einem Machtsprung weiterzuwirbeln. Seine Präsenz bebte vor Schrecken und Scham, aber sein Zorn war noch immer da, so als wäre der Angriff aus einer unerwarteten Richtung eine Schmähung gewesen, die er nicht verdient hatte.


      »Das reicht!«, rief Luke, wobei er die Macht benutzte, damit seine Stimme über die gesamte Testarena hallte, anschließend ließ er das Sharn-Ei von der Stelle, wo Bhixen es abgelegt hatte, in seine Hand schweben. »Die Übung ist vorbei.«


      Der Leiter der Akademie, ein hochgewachsener, würdevoller Jedi-Meister namens Kam Solusar, bedeutete dem Togorianer zu bleiben, wo er war, dann nahm er das Ei aus Lukes Hand. »Bhixens Stolz war schon immer seine größte Schwäche«, erklärte er. »Ich fürchte, sein Talent verstärkt dieses Gefühl noch.«


      »Ich spüre eine Dunkelheit in ihm«, meinte Luke. »Und die Tage, in denen die Jedi es sich leisten konnten, ihre eigenen Feinde auszubilden, sind vorüber.« Während er diese Worte sprach, dachte er an die lange Reihe von Jedi-Rittern zurück, die sich der Dunklen Seite zugewandt hatten, weil der beständige Stress des Kampfes und der Intrigen, die nun einmal das tagtägliche Leben eines Jedi bestimmten, zu viel für sie wurde. Der Letzte in dieser Reihe war sein ältester Neffe gewesen, Jacen Solo, der sich in den Sith-Lord Darth Caedus verwandelt hatte. Um seine Schreckensherrschaft zu beenden, hatte Luke gezwungenermaßen Jacens eigene Zwillingsschwester, Jaina, darauf angesetzt, ihren Bruder zu jagen und zu töten. Das war eine der schwierigsten Entscheidungen gewesen, die er je in seinem Leben getroffen hatte– eine Entscheidung, die ihm das Herz gebrochen hatte. Mehr noch, er zweifelte allmählich daran, ob er wirklich in der Lage war, junge Jedi-Ritter auf die spirituellen Herausforderungen vorzubereiten, die in ihrer Zukunft auf sie warteten.


      Kam musterte Bhixen weiterhin in nachdenklichem Schweigen, und seine Frau, Jedi-Meisterin Tionne Solusar, machte einen Schritt nach vorn, um die Frage zu stellen, die ihnen allen im Kopf umherging. »Also lehnen wir ihn ab?«


      Corran schüttelte hastig den Kopf. »Ich denke, das wäre überstürzt«, meinte er. »Die Sith lauern noch immer dort draußen, und eines Tages werden sie sich wieder erheben.«


      »Und wenn es so weit ist, werden wir ausgezeichnete Kämpfer wie Kandidat Bhixen brauchen«, fügte Jaina an. »Viele wie ihn.«


      »Wir senken also unsere Standards?«, fragte Kam. Er warf einen unbehaglichen Blick auf Tionnes Beinprothese– nur eine der künstlichen Gliedmaßen, die sie nach der Folter durch einen von Darth Caedus’ Gefolgsleuten benötigte. »Das können wir nicht riskieren– nicht, wenn wir dabei vielleicht den nächsten Sith-Lord heranzüchten.«


      »Kam, das ist Bhixen gegenüber nicht gerecht«, warf Corran ein. »Er ist noch ein Jüngling. Es war zu erwarten, dass er Fehler macht.«


      »Fehler, ja«, meinte Luke. »Aber Charakterschwäche? Nein.«


      »In Bhixens Alter ist es schwer, den Unterschied zu erkennen«, bemerkte Jaina. »Ein Charakter entsteht nicht nur durch Vererbung. Er wird durch Erfahrungen geformt.«


      »Und durch eine Ausbildung«, fügte Corran an. »Wenn ein Kandidat noch nicht bereit ist, dürfen wir ihn nicht vorrücken lassen. Aber heißt das wirklich, dass die einzige Alternative darin besteht, ihn abzuweisen? Sollte dem wirklich so sein, dann sind wir diejenigen, die versagt haben.«


      Luke schwieg einen Moment, dann sagte er schließlich: »Wohl wahr, Meister Horn.« Er bedeutete Bhixen, vor sie zu treten. »Nachdem wir ihn so weit geführt haben, sollten wir nicht einfach aufgeben.«


      Der Togorianer stapfte vor, den Kopf erhoben, die Ohren hochgereckt, während er versuchte, die Nervosität zu verbergen, mit der er die Macht erfüllte. Es war offensichtlich, dass er es bereute, einen Blasterschuss auf die Meister gelenkt zu haben, aber da war auch Verärgerung in seiner Aura, so als würde er sich weigern zu akzeptieren, dass es sein Fehler gewesen war.


      Als Bhixen bis auf ein paar Schritte heran war, gab Luke ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er stehen bleiben sollte. Der Togorianer war bereits fast zwei Meter groß, und sein rotbraunes Fell und sein muskulöser Körperbau hätten ihn selbst dann zu einer beeindruckenden Erscheinung gemacht, wenn er kein Lichtschwert am Gürtel getragen hätte. Nach dem heutigen Kampftest gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er eines Tages ein Furcht einflößender Krieger sein würde. Doch ob er dann im Dienste der Jedi kämpfte oder einem anderen Herren diente, das musste sich erst noch zeigen. »Kandidat Bhixen, das war eine beeindruckende Vorstellung«, erklärte Luke. »Glaubst du, dass du bereit bist, Meisterin Solos Schüler zu werden?«


      Bhixens Ohren zuckten vor, dann antwortete er mit einer rauen Togorianerstimme, die bereits jetzt tief und voller Selbstvertrauen war: »Ich glaube es nicht, Meister Skywalker. Ich weiß es.« Sein Blick huschte zu Jaina hinüber. »Ich werde Euch stolz machen, Meisterin Solo.«


      »Nicht so schnell«, entgegnete Jaina. »Großmeister Skywalker hat gefragt, ob du glaubst, dass du bereit bist, mein Schüler zu werden. Er hat nicht gesagt, dass er es ebenfalls glaubt– und ich habe auch nichts dergleichen behauptet.«


      Bhixen sah von Jaina zu dem Sharn-Ei und dann wieder zu Luke. »Dann war mein Test also kein Erfolg?«


      »Ganz im Gegenteil, Bhixen«, meinte Luke. »Es war ein großer Erfolg. Wir haben viel über deine Schwächen gelernt.«


      Der Togorianer legte die Ohren flach an den Schädel an. »Meine Schwächen?«


      »Du hast die Beherrschung verloren«, sagte Luke.


      »Aber Jedi Dorvald war nicht Teil der Übung«, widersprach Bhixen. »Ihr habt geschummelt!«


      »Und glaubst du, deine Feinde werden dich nicht täuschen?«, fragte Luke sanft. »Die größte Gefahr für einen Jedi ist nicht, verletzt zu werden oder zu sterben, ja, noch nicht einmal zu scheitern. Es ist, was er in seinem Inneren fühlt– sein Stolz, seine Furcht, sein Zorn. Seine Gefühle sind es, die die Dunkle Seite nähren.«


      Jaina nickte zustimmend. »Du hast großes Potenzial, Bhixen«, erklärte sie. »Zu viel Potenzial. Wir wollen dich nicht ausbilden, nur damit zu dich der Dunklen Seite zuwendest und zu unserem größten Feind wirst.«


      Der Kiefer des Togorianers klappte herunter, und er blickte von Jaina zu den anderen Meistern. Als er lediglich ernste, undeutbare Mienen erblickte, stellte sich sein Fell auf, und er richtete sich mit ungläubigem Blick an Luke. »Dann schickt Ihr mich fort?«


      Luke betrachtete den Kandidaten weiterhin wortlos. Er wollte sehen, wie der verdutzte Togorianer reagierte– würde er zu einer erbosten Tirade ansetzen, um eine zweite Chance betteln oder einfach nur auf dem Absatz kehrtmachen und aus dem Raum stürmen? Als Bhixen nichts dergleichen tat, sondern nur auf eine Antwort wartete, sagte Luke schließlich: »Wir sind nicht bereit, dich vorrücken zu lassen, aber ob du die Akademie verlässt oder noch einmal von vorn beginnst, das hängt allein von dir ab.«


      »Ich soll von vorn beginnen?«, fragte Bhixen.


      »So als wärst du gerade erst an der Akademie eingetroffen«, bestätigte Luke. »Was immer du zuvor nicht gelernt hast, das musst du jetzt lernen. Eine dritte Chance werden wir dir nicht geben.«


      Der Togorianer blickte zu Boden. »Natürlich«, erklärte er, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Sofern es das ist, was Ihr wünscht.«


      »Nein, Bhixen«, warf Jaina ein. »Sofern es das ist, was du wünschst. Ist das hier wirklich, was du möchtest? Noch einmal von vorn zu beginnen? Denke gut darüber nach.«


      Der Kandidat zog die buschigen Brauen zusammen und starrte Jaina eine ganze Weile an. Luke hatte den Eindruck, als würde er nach einer List, einem Trick in ihrer Frage suchen, als würde seine gesamte Zukunft davon abhängen, dass er jetzt einer verbalen Falle entging. Doch zu guter Letzt leuchtete ein Funke der Erkenntnis in seinen Augen auf, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Er atmete tief aus und erklärte: »Ich verstehe. Ich bin zu stolz.«


      »So ist es«, nickte Luke. »Und dein Stolz ist die größte Schwachstelle in deiner Verteidigung.«


      »Ihr habt recht.« Bhixen drehte sein Lichtschwert in der Hand herum und hielt Luke den Griff hin. »Und ich möchte noch einmal von vorn beginnen.«


      »Gut.« Luke nahm die Waffe entgegen. »Das hier bekommst du wieder, wenn du bereit bist. Jetzt lege das Sharn-Ei zurück ins Nest, und dann melde dich beim Quartiermeisterdroiden, damit er dir einen Schlafplatz in der Novizenbaracke zuweist.«


      Bhixen ließ sich das Ei von Kam geben, anschließend verabschiedete er sich mit einer förmlichen Verbeugung. Doch bevor er wieder in den Wald aufbrach, machte er noch einen kleinen Umweg, um nach den beiden Schülern zu sehen, die er während der Übung außer Gefecht gesetzt hatte.


      Lukes Zuversicht, was die Chancen des Togorianers anging, begann zu steigen.


      Da trat der Scharfschützenausbilder, der eben noch mit Betäubungsgeschossen auf Bhixen gefeuert hatte, zu ihnen– Jagged Fel. Er war ein großer, durchtrainierter Mann mit einer weißen Strähne im ansonsten dunklen Haar, einst das Oberhaupt des Imperiums, ein überragender Pilot, dem Militär zeit seines Lebens verbunden– und Jaina Solos Ehemann. Jagged war selbst zwar kein Jedi, hatte aber gelernt, das durch sein strategisches Wissen wettzumachen– im Orden gab es kaum jemanden, der besser geeignet war, Sondereinsätze anzuführen. Am Rande der Gruppe blieb er stehen, das Blastergewehr mit dem langen Lauf über der Schulter. »Gut geschossen, Jedi Dorvald«, wandte er sich mit einem Grinsen an Lukes Assistentin. »Ich kenne nur wenige Schützen, die so viele Schüsse auf ein ausweichendes Ziel abgeben könnten, ohne dabei das Ei zu treffen.«


      Seha wurde vor Verlegenheit ganz rot. »Danke, Commander.« Kurz huschte ihr Blick in Lukes Richtung, dann gestand sie ein: »Aber meine Aufgabe war, das Ei zu treffen.«


      »Viel hat nicht gefehlt, Jedi Dorvald«, meinte Luke lächelnd. Er deutete auf das Datapad, das sie unter den Gürtel ihrer Robe geschoben hatte. »Sagtest du nicht, du hättest eine Nachricht für uns?«


      »Das habe ich.« Seha zog das Datapad unter dem Gürtel hervor. »Die Solos sind bei ihrem Treffen in Schwierigkeiten geraten.«


      »Die Solos?«, fragte Corran. »Wollten sie nicht zum Chiloon-Graben?«


      »So ist es«, bestätigte Jaina. »Lando bat sie, Nachforschungen wegen eines Piratenrings anzustellen, der dort in letzter Zeit für Unruhe gesorgt hat. Wieso?«


      »Weil Jedi Soroc sich im Chiloon-Graben aufhält und sich seit einem Monat nicht mehr gemeldet hat«, erklärte Corran. Ohali Soroc war eine der zehn Expeditions-Jedi, die Luke vor rund einem Jahr mit der Mission entsandt hatte, nach Mortis zu suchen, einer legendären Welt, einst die Heimat eines Trios von mythischen Machtwesen, die nur unter dem Namen die Einen bekannt waren. Die Überlieferungen der Jedi ließen darauf schließen, dass die Einen zehntausende Jahre lang dazu beigetragen hatten, die Macht im Gleichgewicht zu halten, und falls sie Mortis fanden, könnte das dem Orden helfen, sich auf die Herausforderungen vorzubereiten, die in der Zukunft auf ihn warteten– zumindest hoffte Luke das. »Wir haben bereits Ben und Tahiri auf die Suche nach ihr geschickt, aber es kann wohl nicht schaden, wenn wir deine Eltern bitten, ebenfalls die Augen nach ihr offen zu halten.«


      »Sicher, sofern ich sie erreichen kann«, entgegnete Jaina. »Lando sagte, die Kommunikation im Graben sei tückisch.«


      »Nun, da Han und Leia es geschafft haben, mit ihrer Nachricht zu uns durchzudringen, sollten wir uns anhören, was sie zu sagen haben.« Mit diesen Worten wandte Luke sich zu Seha um und neigte den Kopf. Diese drückte ein paar Tasten, dann reichte sie ihm das Datapad.


      Jag, Jaina und die anderen schoben sich rasch näher heran, während das körnige, zuckende Bild des Millennium Falken auf dem Bildschirm erschien. Das Schiff stand im riesigen Hangar einer Raumstation auf seinen Landestützen, und fast sofort flackerte die Darstellung grün und blau, als Blasterstrahlen an dem Frachter vorbeizischten.


      Hans Stimme erklang aus dem Lautsprecher. »Solo hier«, begann er. »Tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit haben, aber wir brechen gleich in den Graben auf, und ich wollte diese Nachricht noch abschicken, solange ich mich noch auf die Kommunikation verlassen kann. Lando hat es nicht zu unserem Treffen im Roten Ronto geschafft und stattdessen einen seiner Bergbaufreunde geschickt, einen gewissen Omad Kaeg. Wie sich herausgestellt hat, hat er Probleme mit ein paar Mandalorianern, die als Sicherheitskräfte für eine Firma namens Galaktische Abbautechnik arbeiten.« Trotz des Blasterfeuers, das über den Bildschirm zuckte, und trotz der Tatsache, dass er augenscheinlich verfolgt wurde, klang Hans Stimme bemerkenswert ruhig und unbekümmert. »Diese GAT dringt gerade im großen Stil in den Graben vor. Sie kauft kleine Raffinerien auf und drängt unabhängige Unternehmen aus dem Geschäft. Wir vermuten, dass sie auch hinter den Piraten stehen.«


      Das Bild– das zweifelsohne mit einem tragbaren Datapad aufgenommen worden war– ruckte herum, vorbei an einem dunkelhäutigen Menschen mit weiten Augen, der in die eine Richtung rannte und dabei in die andere feuerte, dann war kurz ein leuchtendes Lichtschwert zu sehen, das Blasterstrahlen abwehrte. Es konnte sich nur um Leias Waffe handeln.


      »Wir brauchen also jemanden, der Nachforschungen anstellt und dann uns und Landos Raffinerie Bericht erstattet«, fuhr Han fort. »Und… Es tut mir leid, aber wie gesagt, die Kommunikation im Graben ist nicht gerade sicher. Es wird also jemand vorbeikommen müssen, um uns die Informationen persönlich zu überbringen.«


      Während Han sprach, schwenkte der Bildausschnitt weiter durch den Hangar, bis er schließlich auf der Quelle der Blasterstrahlen am anderen Ende des Raumes verharrte. Anstatt der Mandalorianer, die Han erwähnt hatte, handelte es sich bei den Schützen aber um zwei schuppige grüne Zweibeiner, welche– der Luke hinter ihnen nach zu schließen– die Statur von Wookiees haben mussten. Die Kamera zoomte näher heran, und nun waren die Verfolger groß genug, dass Luke die stacheligen Knochenkämme auf ihren Schädeln und die langen, dornengespickten Schwänze erkennen konnte, die hinter ihnen hin und her peitschten. Beide Wesen trugen Blastergewehre mit kurzem Lauf, und sie feuerten aus der Bewegung, während sie hinter ihrer Beute herstürmten.


      »Darf ich vorstellen, die Nargoner«, sagte Han. »Sie erledigen die Drecksarbeit für die Galaktische Abbautechnik– und sie sind mit vollem Einsatz bei der Arbeit.«


      Das Bild huschte zurück zum Falken, der rasch zu einem großen Klecks anschwoll, als Han auf das Schiff zurannte und an Bord stieg.


      Nun erklang ein dumpfes Klatschen, anschließend wanderte der Bildausschnitt zu einem mächtigen, grün geschuppten Arm hinab, der auf dem Deck der Hauptkabine lag. Die Gliedmaße war oberhalb des Ellbogens abgetrennt worden– vermutlich von Leias Lichtschwert, überlegte Luke.


      Einmal mehr drang Hans Stimme aus dem Lautsprecher des Datapads. »Und da ist noch eine Sache.« Seine Hand erschien vor der Kamera und drehte den abgeschnittenen Arm herum, sodass der geschwärzte Kreis seines versengten Stumpfes sichtbar wurde. Doch in seiner Mitte befand sich kein verbrannter Knochen, sondern ein ausgehöhltes, silbriges Oval aus frisch durchtrenntem Metall. »Diese Nargoner sind keine normalen Wesen«, erklärte Han weiter. »Jemand muss sie herstellen– oder vielleicht züchten. Wie auch immer, diese Kerle machen keine halben Sachen. Sie hätten uns um ein Haar erledigt.« Das Bild drehte sich zu Hans Gesicht herum, und ein freches, wenn auch schwaches Grinsen huschte über seine Züge. »Zeit loszufliegen«, sagte er. »Solo Ende.«


      Die Botschaft endete mit einem letzten Piepen, dann wurde der Bildschirm dunkel. Luke spulte die Aufzeichnung zurück, bis wieder die Szene zu sehen war, als die Nargoner den Hangar betraten, anschließend zoomte er an den Bildausschnitt heran, bis eine der Kreaturen das gesamte Display ausfüllte. Die Vergrößerung enthüllte senkrechte Pupillen und einen Mund voll nadelscharfer Zähne, sonst aber nur wenig. »Hat einer von Euch diese Wesen schon einmal gesehen?«, fragte er.


      »Nein, aber sie können mit ihren Blastern umgehen, so viel steht fest«, meinte Corran. »Dieser Hangar muss dreihundert Meter lang sein, und ihre Schüsse haben alle einen eng gesteckten Bereich getroffen.«


      »Und dabei sind ihre Waffen für kurze Distanzen ausgelegt«, fügte Jag an. »Das sind Merr-Sonn-Verqs, wenn ich mich nicht irre. Äußerst durchschlagskräftig, aber ihre effektive Reichweite liegt weit unter dreihundert Metern.«


      »Soll das etwa heißen, dass sie die Macht einsetzen, Commander Fel?«, fragte Kam.


      Jag überlegte einen Moment, wie er darauf antworten sollte, dann zuckte er mit den Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen. Was ich aber sagen kann, ist, dass diese Nargoner ebenso gute Schützen sind wie ich. Ich könnte mit dieser Waffe ein solches Sperrfeuer legen– aber es wäre alles andere als leicht.«


      »Ein gutes Argument«, meinte Luke. »Man muss nicht machtempfänglich sein, um außergewöhnlich gut bei etwas zu sein. Den lebenden Beweis dafür haben wir ja hier.« Er hielt kurz inne, und als niemand das Wort ergriff, gab er Seha das Datapad zurück. »Bitte Meisterin Cilghal, mir mitzuteilen, was sie von diesen Nargonern hält. Außerdem möchte ich, dass eine Rechercheeinheit diese Galaktische Abbautechnik durchleuchtet. Und lass die Jadeschatten für eine Reise vorbereiten.«


      »Die Schatten?« Jainas Tonfall klang missbilligend. »Hast du etwa vor, diesen Auftrag selbst zu übernehmen?«


      »Du glaubst, dass ich mit einer simplen Botenmission überfordert bin?«, fragte Luke und legte einen Hauch von Empörung in seine Stimme. »Oder mit ein paar Piraten?«


      Jaina verdrehte die Augen. »Du solltest mich besser kennen.« Ihr Blick huschte zu Lukes Brust hinab, wo seine Robe eine mysteriöse, nur langsam heilende Wunde verbarg. Sie war ihm im vorigen Jahr zugefügt worden, von einem uralten Wesen namens Abeloth, scheinbar einer Chaos bringenden Verkörperung der Macht selbst. Letzten Endes hatte Luke zwar den Sieg davongetragen, aber der Kampf hatte ihn eine Rippe und einen Teil seiner Lunge gekostet.


      »Es geht mir gut. Du weißt, dass die Wunde mir nur dann Probleme bereitet, wenn ich eine Machtvision habe.« Er musste sich beherrschen, um einen ruhigen Tonfall beizubehalten, denn die Sorge der anderen Meister um seine Gesundheit war während der letzten Monate zu einer wahren Geduldsprobe geworden. Er war immerhin der Großmeister, und dennoch bestanden sie darauf, ihn zu umsorgen. »Ich bezweifle, dass diesmal eine Machtvision nötig sein wird.«


      »Was die Frage aufwirft, warum überhaupt der Großmeister des Ordens gehen sollte«, sagte Corran. »Mit solchen Botenmissionen werden eigentlich neue Ritter betraut.«


      »Für gewöhnlich, ja«, gestand Luke ein. »Aber nach der Verabschiedung des Neutralitätsabkommens bezweifle ich, dass Senator Wuul bereit ist, sich mit irgendeinem neuen Ritter zu treffen.«


      »Ein Treffen mit Luewet Wuul?«, fragte Kam.


      »Natürlich«, nickte Luke. »Er hat den Vorsitz im Mineralausschuss. Wenn uns jemand etwas über die Galaktische Abbautechnik verraten kann, das nicht öffentlich zugänglich ist, dann Luewet.«


      »Aber wird er uns helfen?«, warf Jaina ein. »Man könnte ihn wegen Hochverrats anklagen, wenn er auch nur mit einem Jedi redet.«


      Das war eine Übertreibung. Das Neutralitätsabkommen der Galaktischen Allianz war im Grunde nur eine formelle Erklärung, in der die Allianz ihre Absicht festgehalten hatte, sich aus dem Krieg zwischen Jedi und Sith herauszuhalten. Doch wenn ein Regierungsmitglied Informationen mit einer der beiden Parteien austauschte, dann gab es viele Grauzonen, und ein gewiefter alter Senator wie Luewet Wuul würde sich nicht ohne Weiteres auf ein solches Risiko einlassen.


      »Darum habe ich vor, persönlich mit Wuul zu sprechen«, erklärte Luke. »Wuul ist der einzige Freund, den wir haben, der uns sagen kann, was hinter den Kulissen bei dieser Galaktischen Abbautechnik vor sich geht, und er wird wissen, dass wir nicht ohne gewichtigen Grund um diesen Gefallen bitten.«


      »Na schön«, räumte Corran ein. »Das erklärt, warum du diesen Teil der Mission übernehmen willst. Aber ich sehe noch immer keinen Grund, warum ein Großmeister den Bericht persönlich in den Chiloon-Graben übermitteln muss.«


      »Muss ist ein starkes Wort«, meinte Luke mit sanftem Tadel. Dieser Versuch seines alten Freundes, ihn davon abzuhalten, dass er sich überanstrengte, war nicht gerade subtil gewesen. »Aber ich finde, dass ich diese Aufgabe übernehmen sollte, ja.«


      Jaina musterte ihn einen Moment lang, dann fragte sie schließlich: »Weil dein Sohn ebenfalls im Chiloon-Graben sein wird und du ihn schon seit sechs Monaten nicht mehr gesehen hast?«


      »Es wäre schön, Ben wiederzusehen, das stimmt«, erklärte Luke. »Aber es gibt noch einen anderen, wichtigeren Grund.«


      Die Meister runzelten einhellig die Stirn, während sie versuchten, die Antwort zu enträtseln, aber Jags Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Weil«, begann er, »du schon seit einem ganzen Jahr auf Shedu Maad festsitzt, um dich zu erholen, und du von hier fort musst, bevor dieser Ort dich in den Wahnsinn treibt.«


      Luke lächelte. »Genau so ist es«, sagte er. »Commander Fel, manchmal könnte ich schwören, dass die Macht doch stark in dir ist.«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Ein endloser Regen aus Feuerschweifen fiel vom purpurnen Himmel herab, Trümmer von Asteroiden, die in die Atmosphäre stürzten, während die Mannschaften der Brecher sie aus dem Orbit herabschoben. Das »Abwerfen« war nur einer von hundert ineffizienten Schritten in diesem Erzschmelzprozess, der ebenso rückständig war wie der Graben selbst, und während er diesen Prozess von einem spartanischen Büro im Verwaltungsgebäude der Sarnus-Raffinerie aus beobachtete, konnte Marvid Qreph kaum glauben, dass ein so antiquiertes Verfahren die Quelle für all den Kummer sein sollte, den er und sein Bruder gerade erdulden mussten. Marvid blickte noch einen weiteren Moment aus dem Sichtfenster, dann schob er den schmalen Kiefer vor und drehte sich in seinem verzierten Energieanzug zur Mitte des Büros herum.


      Dort schwebte sein Bruder Craitheus in seinem eigenen Energieanzug hinter dem Konferenztisch, allerdings hing er ein Stück weiter über dem Boden, um ihre Gastgeber einzuschüchtern. Wie alle Mitglieder der Columi-Spezies hatte Craitheus einen lang gezogenen Kopf mit großen Augen, aber ohne Nase, über dessen gewaltigem Schädel ein Geflecht blauer Adern pulsierte. Unter dem winzigen Kinn führte ein dürrer Hals zu einem ausgemergelten Körper hinab, der kaum groß genug war, um den Organen Platz zu bieten, die das Blut durch das gewaltige Gehirn pumpten. Die Gliedmaßen waren ebenso mickrig und verkümmert, und die Hände und Füße, in die sie ausliefen, waren zu nutzlosen Klumpen aus Knochen und Fleisch zusammengerollt. »…Betrieb in Chiloon bereitet Ihnen ohnehin nur Kopfschmerzen«, sagte Craitheus gerade an Lando Calrissian, den Besitzer der Raffinerie, gewandt. »Und das Piratenproblem wird, wenn überhaupt, nur noch schlimmer. Nächste Woche wird unser Angebot nicht mehr so großzügig sein.«


      »Aber selbst dann würde ich es nicht akzeptieren«, entgegnete Calrissian. Trotz seines Alters war der Mensch gut aussehend, körperlich fit und weltmännisch– eine Kombination, die Marvid als äußerst lästig empfand. Calrissian war ein Glücksspieler, der mit seinen Gewinnen ein Industrieimperium aufgebaut hatte, und an menschlichen Standards gemessen, war er wohl intelligent und listenreich, aber er war auch aalglatt, und zwar mehr, als gut für ihn war. Kein einziges schwarz gefärbtes Haar war nicht an seinem Platz, und nie war er um dieses ärgerliche, strahlend weiße Grinsen verlegen. »Ich bin vielleicht noch nicht allzu lange hier im Graben«, fuhr Calrissian fort, »aber die Sarnus-Raffinerie schmilzt bereits seit Jahrhunderten Asteroiden ein. Sie ist schon mit größeren Problemen als ein paar Piraten fertiggeworden.«


      »Dem mag so sein«, erwiderte Craitheus. »Aber wollen Sie wirklich darauf wetten, dass sie auch weiterhin so widerstandsfähig sein wird? Der schlauere Zug in dieser Situation wäre es, sich auf Ihre Operationen außerhalb des Grabens zu konzentrieren– bevor es dort ebenfalls zu Problemen kommt.«


      Das Lächeln auf Calrissians Gesicht blieb unverändert. »Soll ich das als Drohung verstehen?«


      »Vielleicht sollten Sie es als guten Ratschlag verstehen«, warf Marvid von seinem Platz in der Nähe des Sichtfensters ein. Er lief Gefahr, den Zorn seines Bruders auf sich zu ziehen, indem er sein Argument abmilderte, aber Craitheus’ Vorliebe für Einschüchterungen war nicht immer zweckdienlich. »Wir sind doch alle Geschäftsmänner, und für Drohungen ist es noch viel zu früh in den Verhandlungen.«


      »Freut mich, dass Sie das so sehen«, meinte Dena Yus.


      Die statuengleiche Frau mit dem kastanienbraunen Haar, die in ihren Vierzigern zu sein schien, saß neben Calrissian, Craitheus gegenüber. Sie war die Leiterin der Raffinerie und Landos rechte Hand im Graben, auch wenn sie erst vor sechs Monaten das Kommando hier übernommen hatte. Marvid wusste alles über Yus, schließlich hatte er selbst die Personalunterlagen und Empfehlungsschreiben gefälscht, die Calrissian dazu bewegt hatten, sie einzustellen.


      »Denn falls Sie versuchen würden, uns zu drohen«, fuhr Yus fort, »müssten wir uns fragen, ob Sie vielleicht hinter den Problemen hier im Graben stecken. Ist dem vielleicht so?«


      »Uns die Schuld zuzuschieben kann nicht von Ihrer Inkompetenz ablenken, Leiterin Yus«, nahm Marvid den Faden auf.


      Wie jeder gute Industriespion scheute Yus keine Mühen, um sich in den Augen ihrer Zielperson als loyaler Angestellter zu etablieren, doch ihre Worte dienten gleichzeitig als Warnung an die Qrephs, die Sache behutsam anzugehen. Sie ließ die Columi wissen, dass Einschüchterungsversuche bei Lando Calrissian nicht fruchten würden. Das war zwar ziemlich dreist von ihr, aber in diesem Fall teilte Marvid ihre Meinung.


      Er blickte zur anderen Seite des Tisches hinüber, und sein Energieanzug– der auf einen Gedanken reagierte, kaum dass er sich in Marvids Bewusstsein hineingeschoben hatte– ließ ihn zu der Stelle direkt gegenüber von Calrissian schweben. »Zu verkaufen wäre nur zu Ihrem Besten«, meinte Marvid. »Die Sarnus-Raffinerie ist schon seit Monaten ein Minusgeschäft für Tendrando, und es wird nur noch schlimmer werden.«


      »Und warum wollen Sie die Raffinerie dann so dringend kaufen?«, entgegnete Yus. »Die Piraten sind ein temporäres Ärgernis, und das wissen Sie– vermutlich sogar besser als sonst jemand.«


      »Leiterin Yus, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie kaum verhohlene Anschuldigungen gegen uns erheben«, sagte Craitheus. Dabei übertrieb er es, wie immer, und sprach mit leiser, drohender Stimme. »Ich rate Ihnen, es nicht noch ein drittes Mal zu tun.«


      Calrissians Augen wurden finsterer, und Marvid erkannte, dass sein Bruder bei seinen Einschüchterungsversuchen zu weit gegangen war. In der Hoffnung, den Schaden wiedergutmachen zu können, ließ er den Energieanzug so weit herabschweben, bis seine Füße beinahe den Boden berührten und er auf Augenhöhe mit dem berühmten Industriellen und Glücksspieler war. »Vorsitzender Calrissian, Sie sind ein scharfsinniger Geschäftsmann«, sagte er dann mit besonnenem, fast schon entschuldigendem Tonfall. »Darum bin ich sicher, dass Sie verstehen, warum wir Ihnen ein so großzügiges Angebot unterbreiten.«


      »Weil Ihre Asteroidenbrecher zu groß und träge sind, um in einem Bereich wie dem Graben mit der Konkurrenz mitzuhalten«, meinte Calrissian. »Und Sie wollen meine Raffinerie schließen, damit es für die Asteroidenschlepper nur noch einen Ort gibt, wo sie ihre Fracht verkaufen können. Dann wären Sie in der Position, die Preise für das Roherz zu drücken.«


      »Nah dran«, brummte Marvid, wobei er sich ein schmales Lächeln gestattete. Trotz des Scharfsinns, der ihn als Glücksspieler zur Legende gemacht hatte, sah Calrissian nur einen Aspekt des Plans, den sein Bruder verfolgte. Das war aber zu erwarten gewesen, schließlich war Calrissian nur ein Mensch mit einem winzigen Menschenhirn in seinem winzigen Menschenschädel. Die Qrephs waren Supergenies, und ihre Schädel gehörten selbst unter den generell großköpfigen Columi zu den größten. »Unsere Methode ist sehr, sehr viel effizienter«, fuhr Marvid geduldig fort. »Die Transportersparnisse werden schon im ersten Jahr den Wert dieses gesamten Planeten übersteigen.«


      »Und eine Million selbstständiger Asteroidenbergarbeiter arbeitslos machen«, entgegnete Lando.


      »Ökonomie ist eine grausame Wissenschaft«, sagte Marvid. Sein Energieanzug wankte kurz, als seine mechanischen Schultern auf das mentale Achselzucken reagierten. »Aber daran lässt sich nichts ändern.«


      »Sie sollten an sich selbst denken, Calrissian«, schob Craitheus nach. »Leiterin Yus konnte der Raffinerie keinen Erfolg bringen, und Ihnen wird das auch nicht gelingen. Wir haben es hier nicht mit gewöhnlichen Piraten zu tun, denn andernfalls hätten die mandalorianischen Sicherheitskräfte sie schon längst gestellt.«


      »Vorausgesetzt, dass ihre Mandoschläger wirklich versucht haben, sie zu fangen«, meinte Dena. »Und außer Ihrem Wort gibt es nichts, was dafürspricht.«


      »Und wie viele Piratennester hat Ihr Sicherheitsdienst ausgemerzt?«, konterte Marvid.


      Dena senkte den Blick. »Wir konzentrieren unsere Ressourcen auf den Schutz der Lieferungen.«


      »Natürlich tun Sie das«, schnaubte Craitheus. Sein Energieanzug drehte sich zu Calrissian herum. »Sie haben einfach nicht die nötigen Mittel, um eine Such- und Vernichtungsmission durchzuführen und gleichzeitig das Verlustgeschäft mit Ihrer Raffinerie fortzusetzen.«


      »Davon abgesehen, selbst falls wir hinter den Piraten stehen würden, wie Leiterin Yus andeutet, ändert das nichts an der Situation«, fügte Marvid hinzu. »Ihr Problem im Chiloon-Graben würde Sie trotzdem Geld kosten, das Sie in Ihre profitableren Geschäfte stecken sollten.«


      »Und es bringt Sie um Zeit, die Sie mit Ihrer Familie verbringen könnten«, schob Craitheus nach. »Denken Sie nur an sie, Vorsitzender Calrissian. Wäre es Ihnen nicht lieber, Sie könnten Ihre Abende mit Tendra und Lando junior verbringen, in einem Ihrer Häuser in der Nähe des Kerns?«


      Etwas blitzte in Landos Augen auf, vielleicht Schmerz oder Zustimmung, aber es verschwand so schnell wieder, dass nicht einmal Marvid es deuten konnte. Stattdessen zeigte der Mensch nun wieder seine weißen Zähne, und so breit und perfekt eingeübt, wie dieses Lächeln war, wirkte es mehr als nur ein wenig herablassend. »Chance«, sagte er.


      Die Falten über Craitheus’ Augen zogen sich zu einem Keil der Verwirrung zusammen, und auch Marvid verstand die Andeutung nicht. Auf der Suche nach einem besseren Einblick griff er auf die letzten Sekunden seines Videoarchivs zurück, in dem die Vidkamera an der Brustplatte seines Energieanzugs jeden Augenblick seines Leben festhielt. In seinem Geist tauchte Calrissians Gesicht auf, direkt vom Anzug dorthin projiziert, und Marvid spielte die Aufzeichnung noch einmal langsam ab. Er versuchte, die Emotion zu identifizieren, die so kurz über das Gesicht des Industriellen gezuckt war. Schon bald fand er, wonach er gesucht hatte: ein unmerklicher Ausdruck, der binnen einer Mikrosekunde sichtbar wurde und wieder verschwand– die Zungenspitze, die kurz zwischen den Lippen hervorzuckte, die Augen, die groß und rund wurden.


      Furcht.


      Einen kurzen Moment lang hatte Calrissian Craitheus’ Bemerkung, er könnte mehr Zeit mit Tendra und Lando junior verbringen, als Drohung verstanden– und das hatte ihn besorgt.


      Als weder Marvid noch sein Bruder etwas sagten, brach schließlich Lando selbst das Schweigen. »Wir nennen Lando junior Chance«, erklärte er. »Würden Ihre Rechercheure etwas taugen, hätte das in ihrem Bericht gestanden.«


      »Entschuldigen Sie«, erwiderte Craitheus, und seine Stimme wurde unheilvoller. »Das nächste Mal werden wir uns mehr Mühe geben.«


      »Vorausgesetzt, es muss ein nächstes Mal geben«, warf Marvid ein. Er beschloss, den Hebel an der einen Schwachstelle anzusetzen, die Calrissian bislang gezeigt hatte– die Sorge um seine Familie–, und so befahl er seinem Energieanzug, eine Reihe von Zahlen auf das Datapad zu übertragen, das vor Lando auf dem Tisch lag. »Sie sollten bei Ihrer Familie sein, Calrissian. Glauben Sie mir, es wäre besser für alle Betroffenen, wenn Sie unser Angebot annehmen und wir Ihr Geschäft im Graben übernehmen.« Er deutete auf das Datapad.


      Obwohl Landos braune Augen trotzig aufleuchteten, senkte er den Blick zum Bildschirm. Seine Augenbrauen schossen erschrocken in die Höhe. »Das ist ein wenig mehr, als ich erwartet hatte«, gestand er.


      »Das ist für sämtliche Ihrer Operationen«, informierte ihn Craitheus. »Sie müssen nur zustimmen, und die Credits werden auf ein Konto Ihrer Wahl überwiesen.«


      Calrissians Blick blieb weiter auf das Datapad gerichtet. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so viel bieten können«, meinte er, »und schon gar nicht für eine sofortige Überweisung.«


      »Es gibt viel, was Sie nicht über uns wissen, Vorsitzender«, meinte Craitheus. »So ist es uns lieber.«


      Lando nickte, wodurch er im Stillen eingestand, dass ihr unangekündigtes Eintreffen und ihr Gesuch um ein dringendes Gespräch ihm kaum Zeit gelassen hatten, Nachforschungen über sie anzustellen– nicht dass er dabei viel Interessantes entdeckt hätte. Wie man mit Informationen haushaltete, das war den Qrephs schon in die Wiege gelegt. Ihre Mutter hatte ihren Lebensunterhalt damit bestritten, geheimes Wissen auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, und darum konnten ihre Söhne nun besser hinter den Kulissen arbeiten als sonst irgendjemand in der Galaxis– mit Ausnahme der Sith natürlich. Nicht einmal Marvid und Craitheus hatten die kurze Übernahme der Galaktischen Allianz durch die Sith vor ein paar Jahren kommen sehen, und dieser Fehler hatte sie an die drei Milliarden Credits an versäumten Gelegenheiten gekostet.


      Aber wir haben unsere Lektion gelernt, dachte Marvid.


      Nach einer Weile schob Calrissian das Datapad zu Yus hinüber. Sie studierte den Bildschirm einen Moment, bevor sie sagte: »Das ist ein nettes Angebot, Lando.« In ihrer Stimme schwang gerade genug Widerwille mit, um ihre Enttäuschung echt klingen zu lassen. »Niemand könnte dir einen Vorwurf machen, wenn du darauf eingehst.«


      »Nein?«


      Calrissians Augen richteten sich einmal mehr auf das Datapad, und sein starrer Blick und der schräg gelegte Kopf deuteten darauf hin, dass er ernsthaft über das Angebot nachdachte. Marvid und sein Bruder hatten die Summe mit großem Bedacht gewählt. Sie war groß genug, um anzudeuten, dass die Sarnus-Raffinerie ihrem Geschäft mehr schadete, als sie eingestehen wollten, gleichzeitig aber auch nicht zu groß. Sie wollten schließlich nicht, dass Calrissian anfing, sich zu fragen, was die Qrephs wohl sonst noch im Graben vorhatten.


      Nichts im Gesicht des Menschen ließ darauf schließen, ob er ihrem Angebot eher zu- oder abgeneigt war. Marvid ließ sich noch einmal die Aufzeichnungen aus seinem Videoarchiv vorspielen, wobei er die Szene in Zeitlupe ablaufen ließ, um nach unmerklichen Gefühlsausdrücken zu suchen. Sie könnten ihm verraten, ob er geduldig bleiben oder vielleicht doch noch eine weitere Drohung aussprechen und dadurch Calrissians Furcht um seine Familie schüren sollte. Noch immer nichts. Der Mensch war völlig undurchschaubar, einer der wenigen seiner Spezies, die tatsächlich in der Lage schienen, ihre Emotionen zu verbergen. Marvid hätte ihn vielleicht sogar dafür bewundert, hätte er nicht eine Bedrohung für die Pläne der Qrephs im Graben dargestellt. Er erkannte, dass es nur nach hinten losgehen würde, wenn er weiteren Druck ausübte, und so ließ er Lando weiter über die Summe nachdenken. Was sie boten, war so viel wie die Raffinerie in drei Jahren einbringen würde– ohne die Piratenplage. Jedes logisch denkende Wesen würde sich sofort auf ein solches Geschäft stürzen.


      Offensichtlich war Craitheus zu derselben Schlussfolgerung gekommen. Er ließ seinen Energieanzug bis auf den Boden hinabschweben und nahm dann eine Position ein, als würde er auf einem gemütlichen Sessel sitzen.


      Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Yus’ überflüssiger CZ-19-Sekretärdroide kam klappernd in den Konferenzraum. »Verzeihen Sie die Störung, Leiterin Yus«, sagte er. »Aber der Vorsitzende Calrissian wollte benachrichtigt werden, sobald seine Gäste eintreffen.«


      »Wurde auch langsam Zeit«, meinte Lando, anschließend drehte er sich zu Dena herum. »Jemand soll sie sofort nach oben bringen.«


      »Das wird nicht nötig sein, Vorsitzender«, erklärte der Droide. »Ihre Gäste warten jetzt im Vorzimmer. Captain Kaeg hat sie aus dem Hangar nach oben begleitet.«


      Marvid musste sich zusammenreißen, um nicht in die Richtung seines Bruders hinüberzublicken. Eigentlich hätte Omad Kaeg in diesem Moment in einer Müllpresse auf der Randstation vor sich hin rotten sollen. Doch dem war augenscheinlich nicht so, und das bedeutete, dass es Craitheus’ Schläger– einem mandalorianischen Lieutenant namens Scarn– nicht gelungen war, Kaegs Sitz in der Bergbaugenossenschaft einzunehmen. Das waren keine guten Nachrichten.


      Während Marvid noch darüber nachdachte, warum Kaeg überlebt hatte, rutschte Calrissians Schnurrbart in einem erleichterten Grinsen nach oben. »Worauf wartest du dann noch?«, fragte er den Sekretärdroiden. »Führ sie herein!«


      »Sie empfangen Gäste?«, fragte Craitheus. »Mitten in unserem Treffen?«


      Calrissian spannte die Schultern. »Unser Treffen ist fürs Erste vorbei«, erklärte er. »Sie haben Ihr Angebot vorgelegt, und ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Craitheus’ Augen füllten sich mit Zorn. »Sie haben keine Zeit, Calrissian. Die Lage verschlechtert sich zusehends. Und unser Angebot wird sich auch verschlechtern.«


      »Das Risiko gehe ich ein«, entgegnete Lando, während er sich erhob. »Ich habe das Gefühl, die Situation im Graben wird sich schon bald ändern.« Er schritt um den Tisch herum und auf die Tür zu, wo zwei Menschen gerade aus dem anliegenden Vorzimmer eintraten.


      Der Mann schien ungefähr im selben Alter zu sein wie Calrissian, aber er hatte hellere Haut, ungekämmtes ergrauendes Haar, und dazu ein schiefes Grinsen im Gesicht. Die Frau sah aus, als wäre sie ungefähr zehn Jahre jünger, mit langem, von Grau durchzogenem Haar und hohen Wangenknochen. Ihre großen braunen Augen leuchteten vor Intelligenz und Wachsamkeit, und Marvid fand sie recht attraktiv. Hinter den beiden kam ein junger Mensch mit olivenfarbiger Haut, vernarbtem Kinn und krummer Nase herein– das musste das Ziel von Scarns fehlgeschlagenem Auftrag sein, Omad Kaeg.


      Calrissian breitete weit die Arme aus. »Han, Leia– danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er. »Ihr seid genau im rechten Moment eingetroffen.«


      Diesmal versuchte Marvid nicht einmal, den Blick zu seinem Bruder zu unterdrücken. Die beiden Qrephs wussten von Calrissians berühmten Freunden, Han und Leia Solo, aber sie hatten nicht erwartet, dass Lando sich auf der Suche nach Hilfe an dieses Paar wenden würde. Diese Entwicklung fügte ihren Aktivitäten im Graben eine ganze neue Dimension hinzu– eine, die ebenso persönlich wie besorgniserregend war. Marvid und Craitheus blickten einander noch einen weiteren Moment an, wobei sie sich wortlos darauf verständigten, dass es einige neue Eventualitäten gab, auf die sie sich nun vorbereiten mussten, dann wandten sie sich schließlich den plappernden Menschen zu.


      »Du hast allen Grund, uns zu danken«, meinte Han Solo gerade. »Es ist nicht gerade einfach, diesen Ort zu erreichen. Eine Plasmatasche hat die gesamte Sensorausrüstung des Falken außer Gefecht gesetzt, und wir wären um ein Haar mit einem Asteroiden zusammengestoßen, der so groß war wie der Todesstern.«


      Craitheus’ Mundwinkel sackten enttäuscht nach unten, und Marvid erkannte, dass sein Bruder gerade dasselbe dachte wie er: Wie schade, dass sie dem Asteroiden ausweichen konnten.


      Calrissians Brauen wanderten nach oben, und er blickte über Hans Schulter hinweg zu Kaeg. »Omad, du hast Han das Steuer überlassen? Bei seinem ersten Flug in den Graben?«


      Kaeg zuckte mit den Schultern, aber sein zuckendes Auge strafte das gelassene Schmunzeln, das er aufgesetzt hatte, Lügen. »Er hat gedroht, die Prinzessin würde mein Gedächtnis löschen– wie immer das auch funktionieren soll«, sagte er. »Aber für einen Graben-Neuling hat Captain Solo sich recht wacker geschlagen. Der Beinahezusammenstoß mit dem Asteroiden war das einzige Nahtoderlebnis auf unserer Reise.«


      Calrissian zog eine Braue hoch. »Das einzige, von dem du noch weißt.« Er ließ Hans Hand los und wandte sich Leia zu, um sie zu umarmen. Sie trug einen weißen, eng anliegenden Pilotenanzug, bei dessen Anblick Marvid sich fragte, ob Jedi-Frauen wohl im selben Maße alterten wie normale Menschen. »Leia, ich weiß das wirklich zu schätzen«, begann Calrissian, wieder mit diesem breiten Lächeln. »Ich weiß, der Orden hat im Moment alle Hände voll zu tun, und ich bin sicher, du musstest einiges an Überzeugungsarbeit leisten, bevor der Jedi-Rat dir erlaubt hat herzukommen.«


      »Es war überhaupt kein Problem«, entgegnete Leia, während sie die Umarmung erwiderte. »Der Rat freut sich über jeden Vorwand, um Han fortzuschicken.«


      Calrissian lachte. Er schien so entspannt, dass Marvid sich langsam wunderte, ob ihre Spione vielleicht mehr übersehen hatten als nur den Spitznamen von Lando junior. Was die Jedi betraf: Zu sagen, dass sie alle Hände voll zu tun hätten, war eine glatte Untertreibung. Ein Spicekrieg zwischen den Hutts und den Yakas drohte, sich zu einem interstellaren Konflikt auszuwachsen, und gleichzeitig setzte eine Falleen-Scharlatanin ihre Pheromone ein, um eine interstellare Gemeinde aufzubauen, die sich der Anarchie eines ungeregelten, freien Markts verschrieben hatte. Daneben gab es noch Dutzende ähnlicher Krisen, die sich überall in der Galaxis zusammenbrauten, und jede einzelne von ihnen drohte zu eskalieren, falls die Jedi nicht eingriffen. Der Orden hatte nicht nur alle Hände voll zu tun– er hatte die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht.


      Dennoch hatte der Jedi-Rat auf Calrissians Gesuch reagiert. Er hatte nicht nur die Solos in den Chiloon-Graben entsandt, sondern auch eine Duros-Ritterin namens Ohali Soroc– die tatsächlich die Basis Eins erreicht hatte, bevor es den Sicherheitsleuten der Qrephs gelungen war, sie gefangen zu nehmen. Darüber hinaus hatte Luke Skywalkers Sohn Ben auf dem Planeten Ramook herumgeschnüffelt, einer von Landwirtschaft dominierten Welt, nicht weit vom jenseitigen Rand des Grabens entfernt. Angeblich hatten Ben und sein Begleiter dort nach einem mysteriösen Schiff der Sith gesucht, das auch Schiff hieß– aber Marvid erkannte einen falschen Vorwand, wenn er einen hörte. Die Jedi antworteten in geballter Zahl auf Landos Ruf.


      Marvid hatte auch eine genaue Vorstellung, warum. In den Bilanzen von Tendrando Arms, dem erfolgreichsten Konzern der Familie Calrissian, fanden sich Zahlungen von insgesamt drei Milliarden Credits an nicht näher genannte Händler. Marvid und sein Bruder waren zunächst davon ausgegangen, dass das Geld an die Art streng geheimer Zulieferer wanderte, auf die jeder Waffenhersteller angewiesen war. Doch jetzt eröffnete sich eine weitere Möglichkeit: Vielleicht gingen Tendrandos verdeckte Zahlungen an den Jedi-Orden. Das würde jedenfalls erklären, warum sie so interessiert daran waren, Calrissian bei seinen Problemen im Graben zu helfen.


      Augenscheinlich hatten die Qrephs den Einfluss des Glücksspielers unterschätzt. Marvid drehte sich um, um vorzuschlagen, dass sie gehen sollten, und da sah er, dass Craitheus Han mit solch offenem Hass anstarrte, dass selbst Calrissian darauf aufmerksam geworden war. Was sie jetzt brauchten, war eine Ablenkung. Marvid ließ seinen Energieanzug in Landos Richtung herumwirbeln. »Sie haben Jedi auf Abruf? Sehr beeindruckend.«


      »Ich habe meine Freunde gebeten, die Piratenproblematik einzuschätzen«, entgegnete der Mensch. »Ich nehme doch an, dass Sie und Craitheus kein Problem damit haben.«


      »Nur, falls die Gegenwart der Jedi Ihre Entscheidung hinauszögert, an uns zu verkaufen«, meinte Marvid.


      Kaegs Augen weiteten sich erschrocken, und er blickte Lando an. »Du verkaufst die Raffinerie?«


      »Marvid und Craitheus haben mir ein Angebot gemacht.« Während er sprach, blieb Calrissians Blick fest auf Craitheus gerichtet. »Ich habe noch nicht Ja gesagt– und ich bezweifle, dass ich es tun werde.«


      Marvids Bruder kniff die Augen zu waagerechten Ovalen zusammen. »Dann werden Sie früher oder später wünschen, Sie hätten es getan, Calrissian«, stieß er hervor. »Jedi in diese Sache hineinzuziehen, war ein Fehler. Die können Sie auch nicht retten.«


      Beide Solos kniffen fast gleichzeitig die Lippen zusammen, und Marvid erkannte, dass Craitheus gerade ein ernster Patzer unterlaufen war. Ein äußerst ernster Patzer. »Was mein Bruder damit sagen möchte«, erklärte er in einem Versuch, diesen Fehler zu überspielen, »ist, dass die Piraten sich jetzt nicht mehr von ein paar Jedi vertreiben lassen werden. Dafür ist das Problem bereits zu großflächig geworden.«


      Craitheus warf ihm einen zornigen Blick zu, und Marvid erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was seinem Bruder gerade durch den Kopf ging. Gewiss, vor vierzig Jahren war Han Solo die letzte Person gewesen, die den Rat ihrer Mutter in Anspruch genommen hatte, kurz bevor jemand mit einem Blasterschuss zwei ihrer Großhirne durchlöcherte. Aber Columi ergingen sich nicht in emotionalen Ausbrüchen. Columi folgten einem Plan. Da die drei Menschen nun allesamt ihn anstarrten, erkannte Marvid, dass er keine Wahl hatte, als dem Beispiel seines Bruders zu folgen. Er richtete den Blick auf Calrissian und neigte den Energieanzug in einer einschüchternden Geste nach vorn. »Ihre einzige Hoffnung ist es, unser Angebot anzunehmen. Sie können sich glücklich schätzen, dass es überhaupt noch steht.« Während er sprach, meldete sein Anzug einen Anstieg im Bereich der Hochfrequenz-Funkwellen– ein Signal der Zustimmung von Craitheus. »Falls Sie nicht verkaufen, werden Sie den Graben mit leeren Händen verlassen.«


      »Falls Sie ihn überhaupt verlassen«, sagte sein Bruder, dann drehte er sich in seinem Energieanzug herum und schwebte auf den Ausgang zu. »Unterschätzen Sie uns nicht, Calrissian.«


      »Das wäre nicht sehr klug«, fügte Marvid hinzu. Er folgte dem Beispiel seines Bruders und wandte sich der Tür zu– aber dann sah er sich Leia Solo gegenüber, die mit verschränkten Armen vor ihm stand. Er entsicherte die Waffensysteme seines Energieanzugs mit einem Gedanken– und im selben Moment sank ihre Hand an ihre Hüfte.


      Als Leia sie wieder hob, lag das deaktivierte Lichtschwert darin. »Wissen Sie, was nicht klug wäre, Marvid?«, fragte sie. »Han und mich zu unterschätzen. Den Fehler haben ihre Schläger auf der Randstation begangen, und sie haben dafür mit ihrem Leben bezahlt. Jeder Einzelne von ihnen.«


      »Ja, das war eine richtige Sauerei«, schob Han nach. »Schuppen und Splitter mandalorianischer Rüstung, wohin man blickte. Ich wette, die sind jetzt noch dabei, das blaue Zeug von den Wänden zu schrubben.«


      »Dann werden wir beim nächsten Mal wohl mehr Leute schicken müssen«, entgegnete Marvid, bevor er den Energieanzug weiter nach oben gleiten ließ. »Glücklicherweise sind unsere Sicherheitskräfte äußerst zahlreich.« Mit diesen Worten schwebte er über die Tischplatte hinweg und sauste hinter seinem Bruder her durch die Tür– nur um direkt in den goldenen Protokolldroiden der Solos hineinzufliegen, der zwei Schritte hinter dem Eingang im Vorraum stand und versuchte, sich von der Begegnung mit Craitheus zu erholen. Marvid holte mit seinem vanlegierten Arm aus, und die 3PO-Einheit taumelte nach hinten.


      Während der Droide empört losplapperte, folgte der Columi weiter seinem Bruder, den Korridor entlang zu den Turbolifts. Obwohl er die Waffensysteme weiterhin aktiviert ließ, glaubte er aber nicht, dass ihnen Ärger drohte. In der Raffinerie wimmelte es nur so von lebenden Angestellten, und Calrissian war viel zu weichherzig, als dass er seine gefürchteten YVH-Sicherheitsdroiden einsetzen und dadurch unschuldige Leben aufs Spiel setzen würde. Die beiden Brüder erreichten die Aufzüge ohne jeden Zwischenfall.


      Bevor er hinter Craitheus in eine der Röhren schwebte, aktivierte Marvid das Komlink seines Energieanzugs und öffnete einen Kanal zu ihrer geheimen Assistentin Savara Raine. »Wir kehren jetzt auf die Aurelmond zurück«, erklärte er. »Sei am Schiff, wenn wir ankommen, sonst lassen wir dich hier.«


      »Ich bin bereits an Bord und warte.« Wie immer war Savaras Stimme samtig weich und anheimelnd, mit dem Anflug eines Akzents, der so exotisch war, dass Marvid oft auf sein Archiv zurückgriff, nur um ihn zu hören. »Gibt es Ärger?«


      »Er wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, denke ich«, antwortete er. »Bereite alles für den Start vor.«


      »Bin schon dabei«, informierte Savara ihn. »Sonst noch etwas?«


      »Konntest du deine Mission erfüllen?«


      Ihre Stimme wurde gereizt. »Ich sagte doch, ich bin bereits an Bord und warte.«


      »Natürlich.« Marvid nahm keinen Anstoß an ihrem mürrischen Tonfall– um die Wahrheit zu sagen, genoss er ihn sogar. Es gab nur wenige Wesen, die genug Selbstvertrauen hatten, um auf diese Weise mit ihm zu reden, und noch weniger waren gefährlich genug, um mit dem Leben davonzukommen. »Wurdest du beobachtet?«


      »Das ist jetzt aber wirklich unhöflich«, erwiderte sie. »Sie werden nicht einmal die Leichen finden.«


      »Ausgezeichnet«, lobte Marvid. »Vergiss nicht, dich dafür mit einem Bonus zu belohnen. Einem großen Bonus.«


      »Oh, das ist ja so toll«, sagte sie mit einer Stimme, die genau nach dem Gegenteil klang. »Hören Sie, Craitheus durchquert gerade den Hangar…«


      »Natürlich«, meinte Marvid. »Geh und…« Die Verbindung wurde unterbrochen, und Marvid blieb mit einem warmen Gefühl in seinem Inneren zurück. Er fragte sich, ob das Mädchen wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Es war weniger ihre Geringschätzung, die er so anziehend fand, sondern vielmehr die Intimität, die sie zwischen ihnen schuf– als würde Savara genau erkennen, was er war, und ihn auch genauso akzeptieren. Sie hatte keine Angst vor Monstern– denn Savara Raine hatte vor rein gar nichts Angst.


      Marvid schwebte in die Liftröhre und glitt hundert Meter in einen riesigen unterirdischen Hangar hinab, wo ein Dutzend Raumschiffe verschiedener Größe und Form abgestellt war, in einem Bereich, wo gut dreimal so viele Fahrzeuge Platz gefunden hätten. Er erkannte eine Handvoll der Schiffe– die elegante sichelförmige Silhouette des marcadianischen Luxuskreuzers der Qrephs, der Aurelmond, die rundlichen Scheiben eines halben Dutzends ScragHull-Kommandoboote, den Arbeitsschiffen der Sicherheitskräfte von Sarnus, und die gespaltene Front eines YT-1300, des berühmten Millennium Falken der Solos.


      Die Wartungsmannschaft des Hangars schwirrte gerade um den Falken herum und reparierte die Schäden einer offensichtlich sehr ungemütlichen ersten Reise in den Graben. Es ließ sich nicht sagen, ob noch weitere Jedi an Bord des Schiffes waren, aber selbst wenn dem so wäre, würde es noch ein paar Tage dauern, bevor sie gegen ihn und seinen Bruder vorgingen. Calrissian und die Solos hatten vielleicht Vermutungen, was hinter den Angriffen der Piraten steckte, aber der Jedi-Orden würde Gewalt nie allein auf Grundlage von Vermutungen billigen. Während die Solos also ihre Zeit mit der Suche nach Beweisen verschwendeten, würden die Qrephs ihren Plan in die Tat umsetzen und Calrissian und die Bergarbeiter aus dem Graben vertreiben.


      Marvid sah keine unmittelbare Bedrohung, als er durch den Hangar zur Aurelmond eilte und die Einstiegsrampe in den Vorraum hochschwebte. Überrascht stellte er fest, dass dort neben Craitheus und Savara Raine auch die Kommandantin der mandalorianischen Sicherheitskräfte auf ihn wartete. Mirta Gev war eine kleine, kräftige Menschenfrau in orange-grauer Rüstung, mit hellbraunen Augen und dunkelbraunem Haar, das sie so kurz und wohlgeordnet trug, dass es unter ihrem Helm verschwand. Sie hatte einen nachdenklichen Blick, der Marvid an ihrer Loyalität zweifeln ließ, so als gäbe es ein paar Dinge, die sie nicht einmal für Geld tun würde.


      Savara war ungleich jünger, außerdem hatte sie hellbraunes Haar, das ihr auf die Schultern fiel, und dunkelbraune Augen, die sich oft schwarz verdunkelten. Obwohl sie dem Kindesalter erst seit ein paar Jahren entwachsen war, erschienen ihre Augen unendlich viel älter als die von Gev, und sie waren so kalt und so tief wie die eines Anzati-Attentäters. Bisweilen trug sie ein rotes Lichtschwert– ein Souvenir aus ihrer Zeit bei den Jedi, wie sie erklärt hatte–, aber sie konnte mühelos und effizient töten, ganz gleich, welche Waffe sie benutzte– oder auch ganz ohne Waffe. Der einzige Hinweis darauf, dass ihre Fähigkeiten einmal wirklich in einem Kampf auf die Probe gestellt worden waren, war eine kleine, gezackte Narbe neben ihrem ansonsten völlig perfekten Mund.


      In der Annahme, dass sein Bruder und die beiden Frauen ihn hier in Empfang nahmen, um etwas Vertrauliches mit ihm zu besprechen, fuhr Marvid die Stützen seines Energieanzugs aus und ließ sich auf dem Deck nieder. »Möchtest du unseren Plan abändern?«, fragte er Craitheus.


      Die Adern an den Schläfen seines Bruders pulsierten vor Ungeduld. »Wir haben nicht mit der Ankunft der Solos gerechnet«, sagte er. »Das war kurzsichtig. Aber so haben wir eine Gelegenheit, sie zu eliminieren.«


      Marvid dachte einen Moment lang über diesen Vorschlag nach. Konnten sie Han und Leia, die legendären Solos, wirklich so einfach aus dem Weg räumen? Sein Blick wanderte von dem Enthusiasmus in Craitheus’ Augen zu der Bedenklichkeit in Gevs und dann zu der neutralen Zuversicht in Savaras Augen. »Könntest du das einrichten?«, fragte er Savara dann. »Dass die Solos dort sind, wenn es so weit ist?«


      »Ich muss überhaupt nichts einrichten«, entgegnete sie. »Lando wird sie ganz sicher herumführen. Ich muss also nur warten.«


      »Aber dann musst du auch Calrissian töten«, gab Gev zu bedenken. Sie wandte sich an Marvid. »Wird das Ihren Plan nicht komplizierter machen?«


      »Das ist nur eine Kleinigkeit«, meinte Craitheus und tat ihren Einwurf mit einer Bewegung seines vanlegierten Arms ab. »Calrissian auszuschalten war schon immer eine Option.«


      »Das stimmt allerdings«, nickte Marvid. Er und sein Bruder hatten schon oft darüber gesprochen, wie Tendra Calrissian wohl auf den Tod ihres Mannes reagieren würde, aber sie hatten sich nie einigen können, ob sie die Sarnus-Raffinerie dann aufgeben würde– oder ob sie nur noch entschlossener sein würde, die Operation weiterzuführen. »Aber ein Zwischenfall dieser Größenordnung wird Aufmerksamkeit erregen, und wir haben ohnehin schon zu viele Jedi hier im Graben.«


      »Es wird keine Aufmerksamkeit erregen, wenn es wie ein Unfall aussieht«, entgegnete Savara. »Und das wird es. Beim Abgleich von Traktorstrahlen geht praktisch ständig etwas schief.«


      »Das stimmt«, meinte Gev. »Aber damit es zu einem solchen Fehler kommt, muss man drei Sicherheitsprotokolle umgehen. Da müssten die Ermittler nach dem Unfall schon einiges übersehen.«


      »Mit den Ermittlern werden wir fertig«, erklärte Marvid. »Das ist Routine für uns.«


      »Und die Jedi sind bereits hier«, fügte Savara hinzu. »Um die werden Sie sich früher oder später auch kümmern müssen– und wenn Verwirrung herrscht, wird es viel leichter sein, sie zu töten.«


      »Sehr scharfsinnig«, lobte Craitheus, bevor er sich an seinen Bruder wandte. »Und natürlich gibt es einen zusätzlichen Bonus.«


      Marvid überlegte einen Moment, dann sagte er: »Du hast recht. Solo und seine Frau umzubringen wäre in der Tat ein netter Bonus.«


      Nun lächelte Craitheus tatsächlich. »Dann ist es beschlossen.«


      Gev schüttelte den Kopf. »Für so etwas haben sich meine Leute nicht bereit erklärt«, warf sie ein. »Einen Haufen von Asteroidenbergarbeitern aus dem Graben zu vertreiben, das ist eine Sache, aber das…«


      »Ihre Leute müssen es ja auch nicht tun«, entgegnete Savara. Ihr Blick kreuzte sich mit dem der älteren Frau, und selbst Marvid konnte die Kälte spüren, die sich zwischen den beiden ausbreitete. »Darum kümmere ich mich.«


      Gev hielt Savaras wütendem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und Marvid fürchtete schon, dass es wirklich zu einem Kampf kommen könnte. Denn so unterhaltsam das auch sein mochte, dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Die Mandalorianer würden dabei vermutlich ihre Anführerin verlieren, und im Umkehrschluss würden die Qrephs vermutlich ihre Mandalorianer verlieren. Und wenn sie nicht mehr von den Mandalorianern geführt wurden, wären die Nargoner zu langsam und stumpfsinnig, um noch eine wirkungsvolle Sicherheitstruppe abzugeben.


      Marvid kam zu dem Schluss, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als einzugreifen, und so sagte er: »Commander Gev, die Bedingungen unseres Vertrages sind eindeutig. Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie gegen diesen Vertrag verstoßen wollen? Die Enkelin von Boba Fett will ihr Wort brechen?«


      Gevs Augen blitzten auf, aber immerhin wandte sie sofort den Blick von Savara ab. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, wie meine Leute über diese Art von Angriff denken werden.«


      »Dann schlage ich vor, Sie sagen ihnen gar nicht erst, dass es ein Angriff war«, erwiderte Craitheus. »Es sei denn, natürlich, Sie wollen nicht mehr, dass wir Ihnen und Ihrem Großvater bei Ihrem Problem helfen.«


      Gevs Gesicht versteinerte, und ihre Entgegnung an den Columi drang zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich sagte doch, ich werde meinen Teil des Vertrags einhalten. Hoffentlich tun Sie dasselbe.«


      Craitheus’ Augen funkelten. »Oh, das werden wir«, sagte er. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


      Nachdem sie sicher war, dass Gev sie sehen konnte, verzog Savara die Lippen zu einem siegessicheren Lächeln. »Sieht aus, als hätte ich etwas zu erledigen.« Sie wandte sich der Einstiegsrampe zu, dann erklärte sie an Marvid gewandt: »Ich werde kein Komlink tragen, Sie beide sollten sich also ganz sicher sein, dass Sie es so wollen.«


      »Wir sind uns sicher.« Craitheus wedelte mit der Hand seines Energieanzugs. »Gib nur Acht, dass wir nicht mehr auf dem Planeten sind, wenn es geschieht.«


      Savara verdrehte die Augen, was Marvid daran erinnerte, dass sie noch immer eine Jugendliche war, zumindest körperlich. »Ich glaube, für Sie besteht keine Gefahr, Craitheus.«


      »Natürlich nicht«, schaltete sich Marvid ein. »Aber was ist mit dir, mein Juwel? Die Solos darf man nicht unterschätzen. Falls irgendetwas ihr Misstrauen erregt, dann wirst du das wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen.«


      »Und dann könntest du deine Mission nicht beenden«, fügte Craitheus hinzu. »Bist du sicher, dass du das allein schaffst? Wir könnten eine Einheit unserer Leibwächter entbehren, falls du Unterstützung brauchst.«


      »Die Mandalorianer müssten nicht erfahren, was du vorhast«, schob Marvid nach. »Sie wüssten nur, dass es ihre Aufgabe ist, dich zu beschützen.« Den Rest ließ er unausgesprochen. Diesen Teil, das war ihm klar, brauchte man Savara nicht erst zu erklären– dass die Leibwächter eliminiert werden mussten, sobald die Mission erfüllt war. Niemand außer Savara und Gev durfte über die Rolle der Qrephs in dem bevorstehenden Unfall Bescheid wissen.


      Die junge Frau überlegte einen Moment, dann begegnete sie Marvids Blick und fragte: »Es geht hier nur um Han und Leia, richtig? Jaina wird nicht bei ihnen sein?«


      »Das ist korrekt«, bestätigte Craitheus. »Macht das einen Unterschied?«


      »Natürlich macht es das«, entgegnete Savara. »Mit Leia Solo werde ich allein fertig. Aber Jaina… Nun, für sie bräuchte ich mehr als eine Einheit von Mandalorianern.«


      »Dann willst du es also allein tun?«, hakte Craitheus nach.


      Sie nickte. »Auf diese Weise werde ich nicht so leicht entdeckt. Und selbst wenn jemand mich sieht, werde ich mich leichter aus der Situation herausreden können, wenn keine Einheit von Wachen in schwerer Rüstung hinter mir her klappert.«


      »Zweifelsohne.« Marvid zögerte einen Moment, anschließend erkundigte er sich: »Du hast schon einen Plan, wie du mit heiler Haut entkommen kannst, nicht wahr?«


      Diese Frage zauberte tatsächlich ein Lächeln auf Savaras Gesicht, und sie hob die Hand, um seine Wange zu tätscheln. »Mein lieber Marvid– ich glaube, Sie machen sich Sorgen um mich.« Normalerweise gefiel es Marvid nicht, wenn man ihn berührte, aber bei Savara war es nicht so schlimm. »Das ist ja so süß.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Am anderen Ende des Wartungshangars stand ein SoroSuub Urmenung 300, seine Silhouette– drei Gondeln auf einer Scheibe– so unverwechselbar, dass Luke das Modell schon auf den ersten Blick erkannte. Mit ihrer schweren Bewaffnung und Panzerung war die »Urmi« die bevorzugte Yacht all jener, die ebenso großen Wert auf Sicherheit wie auf Luxus legten. Insofern war es nicht ungewöhnlich, diesen Schiffstyp auf einem so exklusiven Versorgungsdepot wie der Kreuzungsstation vorzufinden. Da diese Yachten aber ebenfalls teuer und nicht allzu weit verbreitet waren, schien es wahrscheinlich, dass dieses Schiff der Person gehörte, mit der Luke sich hier treffen wollte.


      Die Tatsache, dass Luewet Wuul sich noch nicht gezeigt hatte, deutete darauf hin, wie wichtig es ihm war, nicht mit Luke gesehen zu werden. Nicht dass Luke ihm deshalb einen Vorwurf machen konnte. Im Augenblick waren die Jedi fast so etwas wie Geächtete in der Galaktischen Allianz– vor allem auf der Hauptwelt. Die meisten Bewohner von Coruscant gaben dem Orden die Schuld an den Verwüstungen, die die Schlacht gegen Abeloth und ihre Sith-Anhänger auf dem Planeten angerichtet hatte. Nichtsdestoweniger hatte Wuul sich mit dem Treffen einverstanden erklärt, denn er wusste, dass dieser öffentliche Groll unberechtigt war. Allein die Jedi hatten verhindert, dass die Sith zu ihrer alten Stärke zurückkehrten und einmal mehr versuchten, die Galaktische Allianz zu korrumpieren.


      Vom Heck der Jadeschatten erklang das gedämpfte Klacken, mit dem ein Versorgungsstutzen sich in die Ladebuchse schob. R2-D2 zwitscherte von der Droidenstation im hinteren Teil des Cockpits aus, dann erschien eine Nachricht auf Lukes Pilotenschirm: R2 erbat Erlaubnis, tausend Liter Hyperantriebskühlflüssigkeit aufnehmen zu dürfen.


      Luke versicherte sich, dass die Leitventile alle richtig eingestellt waren, dann öffnete er den Tank. »In Ordnung, Erzwo«, meinte er. »Aber sag ihnen, sie sollen es langsam angehen. Ich will nicht, dass unsere Hülle angegriffen wird, weil irgendwas zurückschwappt.«


      R2-D2 gab ein bestätigendes Piepsen von sich, und Luke sah zu, wie die Statusanzeige des Tanks nach oben wanderte. Während stiller Momente wie diesem, wenn er allein am Steuer saß, konnte er noch immer Maras Gegenwart an seiner Seite spüren. Die Jadeschatten war das Schiff seiner Frau und– nur allzu oft– auch ihr zeitweiliges Heim gewesen, wann immer eine Krise die Skywalkers zu interstellaren Nomaden gemacht hatte. Damals hätte Luke sich nicht vorstellen können, dass diese Tage, als sie auf engstem Raum zusammengelebt hatten, einmal zu seinen liebsten Erinnerungen gehören würden, aber genau das waren sie nun– jene ungestörten Stunden mit seiner Frau und seinem Sohn, als er mitunter wochenlang nur die Gesichter von Mara und Ben gesehen hatte. Jetzt war Mara tot, und Ben war ein Jedi-Ritter, nur unwesentlich jünger als Luke es zu Beginn seiner Ausbildung bei Yoda gewesen war.


      R2-D2 trillerte wieder, und eine weitere Nachricht rollte über das Pilotendisplay. DER REINIGUNGSDIENST ERBITTET ERLAUBNIS, AN BORD KOMMEN ZU DÜRFEN.


      Luke hatte niemanden angefordert, der das Innere der Jadeschatten betreten musste, andererseits erwartete er einen Besucher. »Kannst du ein Bild der Reinigungsmannschaft auf meinen Schirm legen?«


      Auf dem Display erschien die Darstellung eines gedrungenen, kleinen Sullustaners mit Mütze und blauem Overall, der eine Tasche mit Reinigungsutensilien über der Schulter trug. Neben ihm stand ein vielarmiger zylinderförmiger JTR-Reinigungsdroide von SoroSuub.


      Luke lächelte. Das Gesicht des Sullustaners war unter dem Schirm seiner Mütze verborgen, aber der Droide verriet ihn: SoroSuub, ein auf Sullust beheimatetes Produktionskonglomerat, war bekannt für alle Arten von Technologie, aber ihre Reinigungsdroiden waren ein beispielloser Reinfall gewesen. Nur der Senator von Sullust würde einen JTR benutzen, und auch nur, weil er es nicht wagen konnte, mit einem Produkt der Konkurrenz gesehen zu werden. »Erlaubnis erteilt«, sagte Luke, während er aufstand. »Lass die Einstiegsrampe herunter, Erzwo.«


      Als der Jedi-Großmeister zum Heck ging, um seine Gäste zu begrüßen, war die Rampe bereits gesenkt, und der Sullustaner mit der Mütze führte gerade den Reinigungsdroiden über die Schwelle. Die faltigen Wangenlappen, die nach vorn gesunkenen rundlichen Ohren und die tiefen Ringe um seine großen dunklen Augen zeigten, dass er einer der älteren Vertreter seiner Spezies war– und ohne jeden Zweifel Senator Luewet Wuul. Er begegnete Lukes Blick und sah dann kurz zu den Kontrollen an der Wand hinüber. »Normalerweise bleibt die Einstiegsrampe offen, während wir an Bord saubermachen«, sagte er heiter und fröhlich. »Aber das ist natürlich Ihre Entscheidung, Captain.«


      »Danke. Ich ziehe es vor, den Eingang geschlossen zu halten«, meinte Luke und legte den Kippschalter um.


      Während die Rampe nach oben glitt, bugsierte Wuul seinen Reinigungsdroiden in die Hauptkabine, dann kniete er sich hin und drückte einen Knopf, der zwischen den Raupenketten verborgen war. Die gesamte Vorderseite des Droiden klappte auf, und dahinter kam ein ausgehöhlter Innenraum zum Vorschein, angefüllt mit der nötigen Ausrüstung für ein geheimes Treffen. Der gerissene Senator zog einen silbernen halbkugelförmigen Vollspektrumstörsender hervor und platzierte ihn auf der Anrichte in der Bordküche. Anschließend förderte er eine Flasche maldoveanischen Burtalle und zwei Kristallgläser zutage, welche er umgehend füllte. Nachdem er Luke eines der Gläser gereicht hatte, nahm er das andere und stieß mit dem Jedi an. »Auf alte Freunde und ehrliche Geschäfte!«


      »Wohlstand und Gesundheit für alle!«, erwiderte Luke, um den traditionellen sullustanischen Trinkspruch zu beenden. »Und möge die Macht mit uns allen sein.«


      Bei diesem Nachtrag trübten sich Wuuls Augen vor Beunruhigung, aber er kippte trotzdem das Glas und trank den Burtalle mit einem großen Schluck.


      Luke nippte an seinem Getränk und genoss den rauchigen Geschmack, während der Senator sich erneut einschenkte. Dieses zweite Glas, das hatten Luke die Notizen seiner Schwester über Wuul verraten, diente jedoch nur der Schau und würde unberührt bleiben, bis alles Geschäftliche geklärt war.


      Nachdem das Glas wieder gefüllt war, setzte sich der Senator an den Tisch. »Entschuldigen Sie die Geheimniskrämerei«, sagte er. »Aber wir können gar nicht vorsichtig genug sein. Sie haben ihre Augen überall.«


      »Wer? Der Senat? Die Sith? Die BAMR-Reporter?«


      Wuul blickte mürrisch drein. »Sith? BAMR? Nein.« Er hüpfte vom Stuhl und holte eine Flimsiplast-Akte aus dem Geheimfach des Droiden. »Über wen wollen wir hier denn reden? Die GAT!«


      »Richtig– die Galaktische Abbautechnik«, entgegnete Luke nickend. In der Machtaura des Senators konnte er eine wachsende Furcht spüren. »Ich nehme an, Sie haben schon von ihnen gehört?«


      »Mehr, als mir lieb ist.« Wuul kehrte zu seinem Platz zurück, aber anstatt die Akte auf den Tisch zu legen, hielt er sie sich dicht vor die Brust. »Erklärt mir doch erst einmal, warum die Jedi sich so für die GAT interessieren. Was habt Ihr mit denen zu schaffen?«


      »Zu schaffen ist vermutlich der falsche Ausdruck«, erklärte Luke, während er gegenüber von Wuul Platz nahm. »Wir untersuchen gerade ein Piratenproblem, und der Name GAT ist in Verbindung mit diesem Problem aufgetaucht.«


      »Liegt dieses Problem im Chiloon-Graben?«, fragte der Senator.


      »Das stimmt«, antwortete Luke. »Aber der Graben befindet sich weit vom Territorium der Galaktischen Allianz entfernt, deswegen hatte ich nicht gedacht, dass Sie mit der Situation dort vertraut wären.«


      »Natürlich bin ich damit vertraut«, konterte Wuul. »Es geht dabei um Mineralien und Metalle, nicht wahr?«


      »Ich glaube, nur indirekt«, erwiderte Luke. Wuuls Misstrauen war selbst ohne die Macht zu spüren, und es war ebenso deutlich wie überraschend. »Han und Leia haben die ersten Nachforschungen allein angestellt, darum kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«


      »Die ersten Nachforschungen? Dann werdet Ihr noch mehr Jedi in den Graben schicken?«


      Luke zögerte, während er überlegte, wie viel er preisgeben sollte, bis er wusste, woher Wuuls Argwohn rührte. »Um die Wahrheit zu sagen, werde ich selbst hinfliegen.«


      »Ihr?«, fragte der Sullustaner. »Warum?«


      Luke deutete auf die Akte. »Sie sind am Zug«, meinte er. »Bis jetzt bin ich der Einzige, der sein Wissen geteilt hat.«


      »Na schön«, sagte Wuul, wobei er die Akte aber weiter vor der Brust hielt. »Chiloon liegt vielleicht außerhalb des Allianzraums, aber das bedeutet nicht, dass wir dort keine Interessen haben. Ein Zehntel unseres Beryllius stammt aus dem Graben, dazu ein Viertel des Quadraniums und der Großteil unseres Duraliums. Die Liste der übrigen Mineralien ist so lang wie mein Arm. Natürlich möchte ich wissen, warum die Jedi dort sind.«


      Luke lächelte lediglich. »Und?«


      »Und wir sind nicht die Einzigen, die den Chiloon-Graben als überlebensnotwendig für unsere Wirtschaft betrachten«, fuhr Wuul fort. »Euch ist vielleicht aufgefallen, dass er zwischen dem Korporationssektor und den Imperialen Restwelten liegt– und sie sind sehr viel näher dran als wir.«


      »Es geht hier also um die Befürchtung, dass der Graben annektiert werden könnte?«


      »Ich habe ständig Angst, dass jemand den Graben annektieren könnte«, erklärte Wuul. »Der einzige Grund, warum es bislang niemand versucht hat, ist, dass die Asteroidenjäger dort draußen verrückt sind und lieber sterben würden, als ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Alles, was sie tun müssten, um eine Kriegsflotte auszulöschen, wäre, sich in den Graben zurückzuziehen und darauf zu warten, dass der Feind die Verfolgung aufnimmt.«


      »Das klingt nach einem alten Problem.«


      »Ihr wolltet Hintergrundinformationen«, erwiderte Wuul, ohne wirklich auf seine Frage einzugehen.


      »Über die GAT.«


      Kurz brandete Furcht in der Machtaura des Senators auf, und er überraschte Luke, indem er die Hälfte des Burtalle in seinem Glas mit einem Schluck hinunterstürzte. »In Ordnung. Ihr wisst, dass auf alles, was wir aus dem Graben in die Allianz importieren, eine Mineralsteuer erhoben wird«, begann der Sullustaner. »Nur so haben die Bergarbeiter in unseren eigenen Asteroidenfeldern eine faire Chance, gegen diese Konkurrenz zu bestehen.«


      »Ich sehe noch immer keine Verbindung«, warf Luke ein. »Was hat das alles mit der GAT zu tun?«


      »Die Galaktische Abbautechnik zahlt nicht gerne Steuern«, erklärte Wuul. »Und wenn den Qreph-Brüdern etwas nicht gefällt, dann ist das ein Problem.«


      »Die Qreph-Brüder?«, hakte Luke nach.


      Der Senator tippte auf die Akte. »Ihnen gehört das Galaktische Konsortium«, sagte er. »Und dem Konsortium wiederum gehört die Galaktische Abbautechnik. Steht alles in dieser Akte. Eine interessante Lektüre, das kann ich Euch versichern.«


      Als Wuul ihm das Flimsiplast-Bündel nicht überreichte, fragte Luke: »Was muss ich tun, um einen Blick hineinwerfen zu dürfen?«


      »Zuerst einmal solltet Ihr mir sagen, was die Jedi im Graben treiben«, verlangte der Senator. »Dann sehen wir weiter.«


      Luke zögerte kurz und betrachtete Wuuls Machtaura. Er suchte nach dem öligen Hauch von Verrat oder der Andeutung einer List, aber alles, was er entdecken konnte, war das knisternde Nagen der Furcht. Da wurde ihm klar, dass der Senator ihn nicht hereinzulegen versuchte– er wollte nur sichergehen, dass Luke selbst keine Geheimnisse zurückhielt. »Wir haben nichts zu verbergen«, erklärte der Jedi-Großmeister. »Die GAT ist vielleicht in dieses Piratenproblem verstrickt, das ich bereits erwähnt habe. Die Angriffe stören die Versorgung von Lando Calrissians Asteroidenraffinerie auf Sarnus, und als Gefallen für einen alten Freund haben wir Han und Leia geschickt, um Nachforschungen anzustellen. Ihre letzte Nachricht ließ darauf schließen, dass es unter Umständen kein gewöhnliches Piratenproblem ist.«


      Wuuls Augen leuchteten, als ihm plötzlich alles klar wurde. »Die Lieferungen der GAT an die Allianz sind dieser Tage größer als je zuvor«, meinte er. »Ich dachte, sie würden nur versuchen, sich einen Teil von Landos Marktanteil unter den Nagel zu reißen, aber jetzt glaube ich langsam, dass es dabei um etwas anderes geht– etwas, das viel typischer für sie ist.«


      »Typischer?«, fragte Luke.


      Der Sullustaner nickte und legte die Flimsiplast-Akte auf den Tisch zwischen ihnen. »Piraterie ist nicht der einzige Nebenerwerb der GAT«, informierte er den Jedi. »Nur weil sie Metall in die Allianz importiert, heißt das nicht, dass wir die Steuern dafür kassieren.«


      »Also schmuggeln sie auch«, meinte Luke, anschließend griff er nach der Akte.


      »Lest es einfach.« Wuul leerte sein Glas und beäugte die Flasche, als müsste er gegen den Drang ankämpfen, sich noch einmal etwas einzuschenken. »Piraterie und Schmuggel sind nur die Spitze des Eisbergs.«


      Luke schlug die Akte auf. Wie der Senator schon erklärt hatte, befand sich die GAT im Besitz des Galaktischen Konsortiums, eines interstellaren Konglomerats, dessen Geschäfte genetische Viehzucht, fortschrittliche Cyborgtechnologie, interstellare Logistik und ein Dutzend anderer Felder umfassten. Im Verlauf der letzten dreißig Jahre waren ihre Unternehmen mit einer ganzen Reihe von Verbrechen in Verbindung gebracht worden, von Gendiebstahl bis hin zu Sklaverei. Während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong hatte das Konglomerat sogar eine Flotte von Sternenkreuzern unterhalten, spezialisiert darauf, ganze Schiffsladungen von Flüchtlingen an die Yuuzhan-Vong-Priester zu verkaufen, damit diese bei ihren Riten Massenopfer darbringen konnten. Luke blickte auf. »Warum sitzen diese Leute nicht schon längst in einem Inhaftierungszentrum?«


      »Weil Marvid und Craitheus Qreph sich meisterhaft darauf verstehen, hinter den Kulissen zu arbeiten«, antwortete Wuul. »Ihre Mutter war eine Informationshändlerin und statistische Prognostikerin auf Ord Mantell, bis ihr jemand mit einem Blaster ein Loch im Schädel verpasst hat.«


      »Sie waren Waisen?«


      Der Senator schüttelte den Kopf. »Das wäre vermutlich leichter für sie gewesen«, meinte er. »Der Schuss hat ihre Mutter nicht getötet. Sie konnte nur keine neuen Erinnerungen mehr abspeichern.«


      »Was bedeutete, dass sie nicht länger arbeiten konnte«, schloss Luke.


      »Richtig. Die Qrephs wuchsen in Armut auf– sie waren so arm, dass sie sich einen Energieanzug teilen mussten.« Wuul deutete noch einmal auf die Akte. »Lest weiter. Steht alles da drin.«


      Luke wandte sich wieder der Akte zu. Die Kindheit in Armut hatte einen enormen Ehrgeiz in den Qrephs geweckt. Am elften Jahrestag ihrer Genese hatten die beiden Brüder eine Million Credits von einem lokalen Verbrecherlord erpresst. Mit dem Geld hatten sie ein kleines Produktbewertungslabor gekauft und dann ein lukratives Geschäft aufgebaut, indem sie Kuati-Kosmetikartikel an gestohlenen Haustieren und verwaisten Kindern testeten. Danach waren die Qrephs regelrecht aus den offiziellen Aufzeichnungen verschwunden, bis kurz vor dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong. Zu jenem Zeitpunkt hatten Sicherheits- und Polizeidienste überall in der Galaxis begonnen, eine verblüffende Vielzahl von Verbrechen, Korruptionsfällen und unlauteren Geschäftspraktiken zur Muttergesellschaft, dem Galaktischen Konsortium, zurückzuverfolgen. Dennoch war es erst vor Kurzem, unmittelbar nach dem Zweiten Bürgerkrieg, gelungen, Marvid und Craitheus Qreph als die alleinigen Besitzer des Galaktischen Konsortiums zu identifizieren. Luke legte die Akte beiseite. Die Nachforschungen des Jedi-Ordens hatten einige derselben Informationen zutage gefördert, aber die Ermittlungen der Galaktischen Allianz dauerten augenscheinlich schon sehr viel länger an, und ihre Aufzeichnungen waren weniger lückenhaft. Er blickte Wuul über den Tisch hinweg an. »Sie haben recht, es ist eine interessante Lektüre«, meinte er. »Und jetzt würde ich gern wissen, was nicht in der Akte steht.«


      »Das sind die Fakten, wie wir sie kennen, Meister Skywalker«, sagte der Senator. »Alles andere, was ich hinzufügen könnte, wären lediglich Beobachtungen und Spekulationen.«


      »Ich verstehe«, entgegnete Luke. »Genau darum habe ich mich an niemand anderen gewandt.«


      Wuuls Wangenlappen zogen sich in der sullustanischen Version eines Lächelns nach oben. »Nun, wenn Ihr schon fragt…« Er nahm die Akte und schlug eine lange Liste mit den jüngsten Akquisitionen des Galaktischen Konsortiums auf. »Ich finde dieses plötzliche Wachstum verdächtig. Allein während der letzten sechs Monate hat das GK zwei Dutzend Firmen aufgekauft, die meisten für einen Bruchteil ihres eigentlichen Wertes– und viele dieser Unternehmen sind selbst alles andere als klein.«


      Luke studierte die Liste. »Außerdem sind viele von ihnen in denselben strategischen Bereichen tätig«, bemerkte er. »Ich sehe hier drei Tibanna-Gas-Lieferanten, zwei Sternenjägerhersteller, vier Schiffswerften, fünf Frachtunternehmen…«


      »Exakt«, meinte Wuul. »An der SoroSuub Wirtschaftsakademie lernt man, dass eine plötzliche Zunahme an Firmenaufkäufen für gewöhnlich bedeutet, dass jemand versucht, eine dominante Stellung in einem Markt zu erlangen. Aber solche Übernahmen sind normalerweise auf einen Industriezweig konzentriert.«


      »Und diese hier sind es nicht«, schloss Luke. »Da wurde wild durcheinandergekauft.«


      »So ist es, Meister Skywalker«, bestätigte Wuul. »Es ist noch ein wenig früh, um solche Vermutungen anzustellen, aber sollte dieses Muster sich mit derselben Geschwindigkeit wie bisher weiter beschleunigen, dann müsste ich daraus den Schluss ziehen, dass die Qrephs nicht nur einen großen Markt dominieren wollen, sondern alle.«


      »Alle?«, wiederholte Luke. »Das wäre ziemlich ehrgeizig, oder?«


      »Das ist es.« Wuul wandte kurz den Blick ab, und einmal mehr hatte Luke das Gefühl, als würde ein Blitz der Angst durch seine Machtaura zucken. »Aber es war auch ehrgeizig, den Senat aufzulösen und die Galaktische Republik in das Imperium zu verwandeln.«


      »Ich verstehe«, sagte Luke. »Ist es das, was die Qrephs anstreben? Völlige Kontrolle über die Wirtschaft?«


      Der Sullustaner breitete die Arme aus. »Ihr seid der Jedi, Meister Skywalker. Sagt Ihr es mir.«


      »Wir sollten uns mit Mutmaßungen zurückhalten«, meinte Luke mit einem Nicken. »Die Qrephs kaufen also Firmen für einen Bruchteil ihres eigentlichen Wertes auf. Wie machen sie das?«


      »Auf dieselbe Weise, wie sie um die Steuern herumkommen, nehme ich an«, antwortete Wuul. »Spione, Bestechung, Erpressung, Einschüchterung, Mord– was immer gerade nötig ist.«


      »Und weshalb die Angst, Luew?«


      Wuuls Ohren zuckten beinahe unmerklich. »Ich dachte mir schon, dass es Euch auffallen würde«, brummte er. »Aber ich versichere Euch, ich lasse mich bei meinen Entscheidungen nicht von meinen Sorgen beeinflussen– und ich würde nie auch nur darüber nachdenken, Bestechungsgeld anzunehmen.«


      »Welche Sorgen?«


      »Die Drohungen natürlich.« Der Sullustaner blickte Luke wieder in die Augen. »Habt Ihr denn nicht zugehört, Meister Skywalker?«


      »Doch«, erwiderte Luke. »Aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Die Qrephs bedrohen tatsächlich einen Senator der Galaktischen Allianz?«


      Wuuls Wangenlappen spannten sich. »Himmel, nein, Meister Skywalker!«, entgegnete er. »So unverfroren sind nicht einmal sie. Aber ich musste meinen Höhlenclan bitten unterzutauchen.«


      »Die Familie eines Senators zu bedrohen ist auch ein Verbrechen«, kommentierte Luke.


      »Und ich bin sicher, sie würden sich dafür auf der Anklagebank wiederfinden«, sagte Wuul. »Falls es uns gelingen würde, sie innerhalb der Grenzen der Galaktischen Allianz zur Rechenschaft zu ziehen– und falls ich die Art von Beweisen hätte, die Wandara Dekort so weit bloßstellen würden, dass sie gar keine andere Wahl hätte, als dem Fall nachzugehen.«


      Luke zog die Augenbraue hoch. »Die Justizministerin steht auf ihrer Gehaltsliste?«


      »Vielleicht wird sie bestochen, erpresst, bedroht– oder sie ist einfach nur extrem vorsichtig.« Der Senator spreizte die Hände. »Wer kann das schon sagen?«


      »Hat Ministerin Dekort zumindest…« Luke hielt inne, als er eine nervöse Präsenz unterhalb der Schatten spürte, ganz in der Nähe des Bugs, dann fuhr er fort: »…Ermittlungen wegen dieser Drohungen gegen Ihre Familie eingeleitet?«


      »Nicht dass ich wüsste«, antwortete sein Gegenüber.


      Luke erhob sich und drehte sich halb in die Richtung der Präsenz herum.


      Wuul neigte den Kopf, setzte die Unterhaltung aber rasch fort, als der Jedi den Finger drehte, um ihn zum Weiterreden aufzufordern. »Dekort behauptet, dass Andeutungen allein kein ausreichender Grund für eine Ermittlung seien«, sagte der Sullustaner. »Aber sie hat mir zugesichert, dass sie sich gerne um den Fall kümmern werde, sollte jemand aus meinem Höhlenclan verschwinden oder zu Schaden kommen.«


      »Was ist mit dem Sicherheitsdienst des Senats?«, fragte Luke. »Ist es nicht Pflicht des Senats, die Senatoren und deren Familien zu beschützen?«


      »Pflichten und Taten sind zwei verschiedene Dinge, Meister Skywalker«, erwiderte Wuul. »Wenn die Qrephs Senatoren und hochrangige Richter beeinflussen können– und das haben sie–, dann können sie sicherlich auch ein paar Leibwächter beeinflussen.«


      Die Präsenz befand sich nun unterhalb der Hauptkabine der Schatten und kroch näher an den Tisch in der Bordküche heran, wo der Sullustaner saß. Luke spürte mehr Anspannung als böse Absicht in der Machtaura des Wesens, was darauf schließen ließ, dass der Eindringling vermutlich eher ein Spion als ein Attentäter war– oder vielleicht handelte es sich nur um ein skrupelloses Mitglied der Wartungsmannschaft, das nach etwas suchte, was es stehlen konnte. Luke wies Wuul mit einer Geste an, zur Einstiegsrampe zu gehen, dann sagte er: »Unter Umständen könnten wir einen Jedi entsenden, um Ihrer Familie zu helfen.«


      »Wollt Ihr, dass ich aus dem Senat geworfen werde, Meister Skywalker?«, fragte Wuul. »Viele meiner Kollegen glauben wirklich die unsinnigen Geschichten darüber, dass die Jedi uns in einen Krieg nach dem anderen hineinziehen– und der Rest gibt auch lieber ihnen die Schuld, als seine eigenen falschen Entscheidungen einzugestehen.«


      »Niemand müsste davon erfahren«, meinte Luke, während er darauf wartete, dass Wuul die Rampe erreichte. »Wir haben auch sullustanische Ritter.«


      Der Senator dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Die Allianz muss selbst mit diesem Problem fertigwerden.« Er trat vor die Einstiegsrampe und legte den Daumen auf die Kontrolltafel, dann zog er in einer stummen Frage die Braue hoch. »Ohne die Jedi ist das der einzige Weg, grundsolide Institutionen aufzubauen, wie sie nötig sind, um solche Fälle von Korruption zu bekämpfen.«


      Luke deutete auf die Tafel und nickte, das Signal für Wuul, die Rampe zu senken. Gleichzeitig griff er mit der Macht nach dem Spion, packte ihn mit ihrer unsichtbaren Hand und rammte ihn gegen den harten Durastahl am Bauch der Schatten. Ein gedämpftes Scheppern hallte durch den Schiffsrumpf, und eine Stimme schrie vor Schmerzen und Überraschung auf. Wer immer da unter dem Schiff war, Luke erkannte, dass es sich um keinen professionellen Spion handeln konnte. Er ließ ihren Mithörer zurück auf das Hangardeck fallen, dann eilte er zum Heck.


      Doch Wuul kniete bereits oben an der Rampe und lugte nach vorn unter den Rumpf der Schatten. »Suuas?«, rief er. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst an Bord des Schiffes warten?«


      Eine näselnde Stimme antwortete ihm. »Ich, äh… Es tut mir leid, Uupa.« Uupa war das sullustanische Wort für einen der Gefährten der Clanmatriarchin. »Ich dachte, etwas könnte geschehen sein.«


      »Und deshalb trägst du eine Lauschschale?«, entgegnete Wuul. »Sogar ich weiß, dass das nicht zur Ausrüstung eines Piloten gehört.«


      Luke musste die Rampe halb hinabsteigen, bevor er den jungen Sullustaner sehen konnte, der auf dem Deck unter der Schatten zusammengesunken war. Eine violette Beule bildete sich auf seinem Schädel, und neben ihm lag ein Gerät, das aussah wie ein Stethoskop mit einem riesigen Saugnapf am Ende.


      »Du spionierst mir nach?«, zischte Wuul, und es gelang ihm nur mit Mühe, die Stimme gedämpft zu halten. »Mein eigener Höhlenspross?«


      Suuas schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Uupa!« Er hob die Lauschschale auf und starrte sie an, als wäre es ein Fangaal. »Das war bereits hier. Darum bin ich ja hergekommen– um es dir zu sagen!«


      Das war natürlich eine Lüge. Luke konnte die Täuschung und die Panik in der Machtaura des jungen Sullustaners spüren.


      »Vor zwei Sekunden hast du noch etwas ganz anderes erzählt.« Wuuls Stimme war nun ruhig und kühl. »Du dachtest angeblich, etwas wäre vielleicht geschehen.«


      »Weil ich das hier von der Unterseite des Schiffes herabbaumeln sah«, ereiferte sich Suuas, wobei er dem Senator das Abhörgerät hinhielt.


      »Dann solltest du besser an Bord kommen«, meinte Luke. Er musste sich nicht erst umblicken, um zu wissen, dass sie die Aufmerksamkeit der Wartungsmannschaft erregten, die sich noch immer um die Schatten kümmerte. »Sehen wir es uns genauer an.«


      »Ja, bring es her«, befahl Wuul, der Lukes Besorgnis fast sofort erkannt hatte. Er blickte sich unter dem Schiff um, als würde er überprüfen, ob sich jemand hinter den Landestützen versteckte. »Hast du gesehen, wer es dort angebracht hat?«


      Eine warme Woge der Erleichterung rollte durch die Macht, als Suuas auf den Trick seines Uupa hereinfiel. Er glaubte tatsächlich, dass er mit seiner Missetat davonkommen würde. Der junge Sullustaner erhob sich und schob sich auf die Einstiegsrampe zu. »Jemand von einer Wartungsmannschaft«, erklärte er. »Vielleicht war es einer von denen da.«


      »Das würde einen Sinn ergeben«, meinte Wuul, und hätte Luke nicht seinen Argwohn in der Macht gespürt, hätte er vermutlich selbst geglaubt, dass der Senator auf Suuas Lüge hereingefallen war, so überzeugend klang seine Stimme, als er das sagte. »Wir klären das am besten drinnen.« Nachdem er sich noch ein letztes Mal umgeblickt hatte, zog Wuul sich ins Innere des Schiffes zurück.


      Luke wartete auf der Rampe, denn er wollte sichergehen, dass die Beule auf Suuas Schädel nicht von einer Kopferschütterung begleitet wurde. Als der junge Sullustaner die Schräge hinaufstieg, ohne dass er dabei taumelte oder stolperte, streckte der Jedi eine Hand nach dem Gerät aus. »Ich möchte mir das mal ansehen.«


      Suuas schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für den Senator«, erklärte er. »Ich sollte es ihm geben.«


      »Wie du meinst«, sagte Luke und senkte die Hand wieder. »Und es tut mir leid, dass ich dich gegen die Hülle gerammt habe. Wegen der Anspannung in deiner Machtaura und der Vorsicht, mit der du unter das Schiff gekrochen bist, dachte ich, du würdest versuchen, unbemerkt zu bleiben.«


      Suuas wandte wortlos den Blick ab, dann stieg er in die Jadeschatten hinauf.


      Luke nahm sich noch einen Moment, um zum Heck des Schiffes hinüberzublicken, wo er zwei Duros entdeckte, die sich die größte Mühe gaben, nicht in seine Richtung zu schauen. Zu hoffen, dass sie ihn nicht erkannt hatten, wäre unrealistisch, aber die Kreuzungsstation war die Art von Raumstation, wo Kunden Diskretion erwarteten– und auch bereit waren, dafür zu zahlen. Er nahm ein paar Hundert-Credit-Chips aus der Tasche am Gürtel und ging zu dem Schwebelift hinüber, den die Duros benutzten, um an die Wartungsbuchse der Schatten heranzukommen. »Falls ich euch nicht mehr sehen sollte, bevor ich abfliege.« Er hob den Arm und legte die Chips auf die Plattform des Schwebelifts. »Ich weiß eure Professionalität zu schätzen.«


      Die beiden Duros senkten den Kopf, und ihr Blick verharrte lange genug auf den Credits, um zu zeigen, dass sie verstanden hatten. Anschließend nickten sie kurz.


      »War uns ein Vergnügen, Captain«, meinte der Ältere der beiden. »Wir wünschen eine sichere Reise.«


      »Die werde ich haben«, sagte Luke. Dass sie ihn Captain genannt hatten, ließ ihn lächeln. »Danke.« Er ging zurück an Bord der Schatten und schloss die Rampe wieder.


      In der Hauptkabine hatte Wuul die Abhörschale ergriffen und wedelte damit vor Suuas Gesicht herum. »…noch nicht einmal von SoroSuub!«, donnerte der Senator. »Das ist von Loronar! Wie konntest du nur, Suuas? Loronar?«


      Der jüngere Sullustaner blickte auf seine Stiefel hinab und sagte: »Uupa, ich versuche die ganze Zeit, dir zu erklären…«


      »…dass es jemand anders gehört«, beendete Wuul den Satz für ihn. »Ich weiß– und das ist ein Haufen Drutashdung.« Er deutete mit dem Arm auf Luke. »Er ist ein Jedi, du Narr! Und ein Jedi weiß immer, wenn jemand lügt.«


      Das kam der Wahrheit nahe genug, um Skywalker ein Nicken abzuringen. »Ich habe deine Gefühle gespürt, seit du dich dem Schiff genähert hast«, führte er aus. »Du bist nicht hergekommen, um uns irgendetwas mitzuteilen. Du hattest Probleme, uns abzuhören, darum wolltest du es mit der Abhörschale versuchen.«


      Suuas Augen schrumpften zu zornerfüllten Ovalen zusammen. »Billiger Loronar-Schrott«, grummelte er. »Und ich habe ihnen noch gesagt, ich will etwas von SoroSuub.«


      »Wem hast du das gesagt?«, fragte Luke.


      »Was glaubst du wohl, Jedi?«, zischte der Sullustaner, dann drehte er sich zu Wuul herum. »Und es ist nicht so, als hättest du mir eine Wahl gelassen, Uupa. Du hast dich geweigert, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber irgendjemand musste den Höhlenbau schützen.«


      Die Schultern des Senators sanken herab. »Was hast du getan, Suuas?«


      »Das Galaktische Konsortium hat seine Augen überall«, entgegnete Suuas. »Das hast du mir selbst erzählt. Es ist unmöglich, einen ganzen Höhlenclan vor ihnen zu verstecken– selbst für dich.«


      »Also hast du ein Abkommen mit ihnen getroffen«, vermutete Wuul. »Dem Clan geschieht nichts, und im Gegenzug spionierst du mich aus?«


      »Und ich würde es wieder tun«, bestätigte der junge Sullustaner. »Wirf mich in ein Inhaftierungszentrum, heuer einen anderen Piloten an und erzähl allen, was ich getan habe. Wenn du willst, lass mich von den Jedi in ein Schwarzes Loch werfen. Ich werde mich nicht entschuldigen.«


      Bevor Luke einen Einwand gegen die Andeutung erheben konnte, die Jedi würden Leichen verschwinden lassen, trat Wuul dicht vor seinen Höhlenspross und begann mit tiefer, rauer Stimme auf ihn einzureden. »Oh nein, Suuas, so leicht mache ich es dir nicht«, sagte er. »Wir werden das mit unserem Clan klären. Die Matriarchin soll über dein Schicksal entscheiden.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Die Sarnus-Raffinerie war weit über die trostlose Ebene in der Tiefe verstreut. Einhundert Quadratkilometer an Staub und Stein umfasste sie, und Hunderte winziger Landgleiter sausten hin und her, vom dunklen Polygon eines fernen Gebäudes zum nächsten. Als Leia den Horizont betrachtete, konnte sie gerade so eine Linie aus feurigen, orangefarbenen Einschlaggruben ausmachen– mehrere schartige Krater, die noch unter der Hitze eines kürzlichen Aufpralls glühten. Im Zentrum der Ebene sah sie die gewaltigen rotierenden Kuppeln von mehr als zwanzig Mahlanlagen, umgeben von einem Netz aus Transportröhren, über die sie gefüllt und geleert wurden.


      »Viele dieser Repulsorförderkanäle sind über fünfzig Kilometer lang«, erklärte Lando über den Kom-Kanal. Gekleidet in einen gelben Standarddruckanzug, stand er am Rand der Fahrbahn und deutete auf die Einrichtungen hinab, die sie bald besuchen würden. Lando wollte, dass die Solos sich mit dem Raffinationsverfahren vertraut machten, damit sie erkennen würden, wenn sie auf eine illegale Raffinerie stießen. Doch es machte ihm offensichtlich ebenso große Freude, sein Werk zu präsentieren. »Unsere Einschlaggruben befinden sich in sicherer Entfernung zu den Arbeitsbereichen«, fuhr er fort. »Wenn diese Astrolithen runterkommen, verteilen sich die Trümmer manchmal über eine Fläche von Dutzenden Kilometern.«


      »Natürlich versuchen wir, diese Streuung durch Deflektorschilde einzudämmen«, fügte Dena Yus, Landos Raffinerieleiterin, hinzu. Sie stand neben dem Landgleiter und hielt nach näher kommenden Fahrzeugen Ausschau, da sie den Speeder an der einzigen Haltebucht entlang der Serpentine hinab ins Produktionstal abgestellt hatten. »Aber wir verlieren trotzdem noch drei Prozent unseres Erzes durch Streutrümmer.«


      Leia betätigte mit dem Kinn den Lautsprecherknopf im Helm, dann fragte sie: »Wie viele Astrolithe verliert ihr aus anderen Gründen?« Astrolith, das hatte Dena ihnen zuvor erklärt, war der Begriff, mit dem die Bergbauingenieure die Asteroidenfragmente bezeichneten, die von den Brechermannschaften für die Verarbeitung vorbereitet worden waren. »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Großteil davon beim Aufprall verdampft– oder einfach in die Wände der Einschlaggruben einsinkt.«


      »Aus diesem Grund haben wir Strahlengeneratoren und Partikelschilde«, sagte Lando. »Wenn die Astrolithen in die Atmosphäre stürzen, verlangsamen wir ihren Fall mit Repulsorstrahlen und steuern sie mit unseren Traktorstrahlen. Und die Einschlaggruben sind mit Partikelschilden versehen, damit das Erz im Inneren der Gruben bleibt, dort, wo wir es haben wollen.«


      »Wir haben also weitestgehend Kontrolle über den Prozess«, fügte Dena an. »Die Astrolithen kommen hier mit gerade genug Wucht an, um einander in Trümmer zu zerschmettern. Sind diese Trümmer klein genug, um sie zu transportieren, fallen sie durch einen Sammeltrichter in die Repulsorförderkanäle und werden zu den Mahlanlagen transportiert.«


      »Ihr habt bestimmt jede Menge Sicherheitsmaßnahmen, oder?«, fragte Han. Er stand am anderen Rand der Haltebucht und studierte die nächste Einschlaggrube– Einschlaggrube eins– durch ein Elektrofernglas. »Ich meine, es gibt keine Möglichkeit, dass euch ein Astrolith durch die Lappen geht, richtig?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Dena. »Sarnus hat eine dünne Atmosphäre und geringe Schwerkraft, aber diese Astrolithen wiegen zehn Millionen Tonnen oder mehr. Bei einem unkontrollierten Sturz würde ein großer Teil des Erzes verglühen, und durch die Verpuffung beim Aufprall würden wir noch mehr verlieren. Nur ein Bruchteil des Astrolithen wäre dann noch verwertbar.«


      »Und die halbe Raffinerie würden wir dabei vermutlich auch verlieren.« Landos Stimme nahm einen misstrauischen Ton an. »Aber ich bin sicher, das weißt du bereits alles, Han. Warum fragst du?«


      »Es ist vermutlich nichts weiter«, meinte Solo und zog die Schultern unter dem hellgelben Druckanzug hoch. »Ich habe mich nur gefragt, ob diese Strahlermündungen auf die Gießereien gerichtet sein sollten.«


      »Wie bitte?« Mit drei hastigen Schritten überquerte Lando die Haltebucht, anschließend nahm er Han das Elektrofernglas aus der Hand und richtete es auf die nächstgelegene Einschlaggrube. »Dena, hast du irgendwelche Wartungsarbeiten für Einschlaggrube eins angesetzt?«


      »Nicht vor nächster Woche.«


      »Dann stimmt da etwas nicht«, brummte Lando. »Ich sehe drei, nein, vier Traktorstrahlen, die falsch ausgerichtet sind. Und Han hat recht. Es sieht aus, als würden sie auf das Gießereizentrum zeigen.«


      »Das kann nicht sein«, entgegnete Dena. »Die Drehtürme sind mit Sicherungskeilen versehen. Die Strahlermündungen können nur um ein paar Grad gedreht werden– gerade so weit, wie für die Erfassung der Astrolithen nötig ist.«


      Lando legte den Finger auf das Kontrollfeld an der Oberseite des Elektrofernglases, dann sagte er: »Nun, irgendwie haben sie sich jedenfalls herumgedreht. Und du gehst jetzt besser ans Kom und findest heraus, was da los ist– jetzt gleich.«


      »Natürlich«, bestätigte Dena. Ein leises Klicken hallte aus den Helmlautsprechern, als die Raffinerieleiterin ihren Transmitter auf den Kanal des Kontrollzentrums schaltete.


      Leia trat an Landos Seite und warf ebenfalls einen Blick durch das Elektrofernglas. Auf diese Entfernung sahen die Strahlengeneratoren wie sieben schwarze Tropfen aus, umgeben von einem klaffenden roten Schlund. Bei vier von ihnen deuteten die schmalen Enden aber nicht in den Himmel über der Grube hinauf, sondern seitlich, zum näheren Rand des Beckens hinüber, wo die kegelförmigen Türme der Gießereien aufragten und Rauchwolken in die dünne Atmosphäre von Sarnus spien. Leia spürte, wie das kalte Prickeln drohender Gefahr über ihre Wirbelsäule kroch. »Lando«, fragte sie, »was passiert, wenn eine Brechermannschaft einen Asteroiden nach unten schickt, während die Traktorstrahlen auf die Gießereien gerichtet sind?«


      »Das geht nicht«, versicherte Calrissian ihr. »Die Brecherbesatzungen können einen Astrolithen erst dann in die Atmosphäre fallen lassen, wenn die Techniker an allen vier Traktorstrahlen ihn erfasst haben. Falls es eine Störung gibt, wird die Prozedur abgebrochen. Das System ist absolut sicher.« Noch während er sprach, tauchte hoch oben am Himmel der rote Strahl eines Eintrittsfeuers auf. Er flackerte und wurde heller, während er hinter den flammenden Schweifen der drei letzten Asteroiden auf die Oberfläche zuraste.


      »Ich verstehe…« Leia starrte weiter durch das Elektrofernglas. »Genauso sicher wie die Sicherungskeile, die verhindern, dass diese Strahlengeneratoren sich um mehr als nur ein paar Grad drehen?«


      Lando schwieg einen Moment, dann fragte er mit leiser Stimme. »Was denkst du? Sabotage?«


      Sie ließ das Elektrofernglas sinken. »Lando, da sind vier Traktorstrahlmündungen auf dein Gießereizentrum gerichtet«, meinte sie. »Klingt das für dich nach einem Zufall?«


      »Für mich jedenfalls nicht«, warf Han ein. »Außerdem hat Lando gerade erst ein paar ungemütliche Konkurrenten vor den Kopf gestoßen.«


      Calrissian nickte unter dem Helm. »Die Qrephs. Natürlich«, entfuhr es ihm. »Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, aber das tut es. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so dreist wären– oder so schnell handeln würden.«


      »Das ist das Problem mit den Columi«, kommentierte Han. »Sie sind einem immer drei Schritte voraus.«


      »Und das sagst du mir jetzt.« Lando ging wieder zurück zum Landgleiter. »Dena, was hat das Kontrollzentrum zu diesen Traktorstrahlen zu sagen?«


      Ein leises Knacksen ertönte in Leias Helm, während Dena ihren Transmitter wieder auf den Kanal der Gruppe schaltete. »Im Moment gar nichts. Ich habe es noch nicht geschafft, zu ihnen durchzukommen.«


      Lando stieß zischend einen Fluch aus, dann fragte er: »Wie sieht es mit dem Sicherheitsdienst aus?«


      »Ich kann überhaupt niemanden erreichen«, erklärte Dena. »Die einzige offene Kom-Verbindung ist die zwischen den Anzügen. Es muss ein Problem mit dem Satellitenrelais geben.«


      »Ja, weil jemand damit herumgepfuscht hat«, warf Han ein und folgte Lando. »Wie viele Arbeiter sind im Moment dort unten?«


      Lando sah Dena an. »Leiterin?«


      Sie warf einen Blick auf ihr Chronometer. »Der Schichtwechsel hat gerade erst begonnen«, sagte sie. »Das bedeutet, wir haben gerade dreißigtausend Arbeiter in der Einrichtung, plus minus ein paar hundert.«


      Ein kalter Klumpen formte sich in Leias Magen. Ein Astrolith mit mehreren Millionen Tonnen Masse würde beim Aufprall eine unvorstellbare Explosion erzeugen, und selbst in abgebremstem Tempo würde er noch die gesamte Sarnus-Raffinerie dem Erdboden gleichmachen und die meisten der Arbeiter dort unten töten.


      »Wie schnell könnt ihr die Anlage evakuieren?«, fragte sie.


      »Fünfzehn Minuten, sobald der Befehl gegeben wurde«, antwortete die Leiterin. »Aber solange das Kom-Netz deaktiviert ist…«


      »…kann niemand den Befehl geben«, beendete Han den Satz. »Diese Columi sind schlimme Finger– ganz schlimme Finger.«


      Einen Moment lang schwiegen sie alle, während sie über Hans Worte nachdachten.


      Schließlich fragte Dena: »Wollen Sie damit sagen, die Saboteure versuchen, unsere ganze Belegschaft gleich mit auszulöschen?« Äußerlich wirkte sie zwar weiter ruhig, aber von ihrer Aura strahlten Zorn und Hass in die Macht aus, so pur und heftig, dass es Leia fast unmenschlich erschien. »Das würde uns auf Jahre aus dem Geschäft werfen!«


      »Dena, hier geht es nicht länger um Güter und Arbeitskräfte.« In Landos Stimme schwang nur ein Hauch von Verärgerung mit. »Jetzt geht es um das Leben unserer Leute. Mal sehen, ob wir jemand da unten erreichen können, ohne das Satellitenrelais zu benutzen.« Er griff ins Innere des Landgleiters und legte einen Schalter auf dem Armaturenbrett um.


      Das gleichmäßige Piepen des Notfallsenders erklang in Leias Helm, und ein gelbes Blinklicht begann auf dem Dach des Gleiters zu leuchten. Sie blickte noch einmal zu den Einschlaggruben zurück und dann kurz zum Himmel hinauf, um die vier Feuerstrahlen zu betrachten, die sich immer weiter ausdehnten und länger wurden. Die beiden untersten Schweife schienen der Mitte des Horizonts entgegenzustürzen, auf der Seite, wo sich die Einschlaggruben drei und sechs befanden. Doch in welche Richtung sich die beiden anderen Feuerstrahlen bewegten, ließ sich im Augenblick nicht sagen, und Leia war sicher, dass weiter oben noch mehr Astrolithen lauerten, zu weit über der Atmosphäre, um ihre Gegenwart bereits durch Reibungsfeuer zu enthüllen. Jeder Versuch, die Zeit bis zum Aufprall zu berechnen, wäre nichts weiter als wilde Spekulation. Sie drehte sich wieder zum Landgleiter herum.


      Lando und Dena standen am vorderen Stoßfänger, die Gesichter in entgegengesetzte Richtungen gewandt, und immer wieder bewegten sich ihre Lippen hektisch, als sie versuchten, eine Kurzstrecken-Kom-Verbindung zum Produktionstal herzustellen. Han hatte sich in den Pilotensitz gezwängt und tippte auf den Knöpfen am Armaturenbrett herum, in der Hoffnung, jemanden– irgendjemanden– über das leistungsstärkere Kommunikationssystem des Fahrzeugs zu erreichen. So wild, wie sein Finger nach den Knöpfen stach, hatte er dabei aber ebenso wenig Erfolg wie Lando oder Dena.


      Leia öffnete den Kanal zum Falken und versuchte, C-3PO ans Kom zu bekommen– oder Omad Kaeg, den Lando mit Hans zähneknirschendem Einverständnis beauftragt hatte, die Reparaturen an der beschädigten Sensorgruppe des Schiffes zu überwachen. Falls die militärische Sensorschüssel des YT-1300 in ihre Richtung gedreht war, könnten sie das abgelenkte Signal vielleicht empfangen. Als die einzige Antwort in einem leeren Zischen bestand, machte sich jedoch Verzweiflung in Leia breit. Für gewöhnlich dauerte der Sturz eines Astrolithen siebzehn Minuten, von der Erfassung bis zum Aufprall, das hatte Dena ihnen zuvor erzählt, und die Einrichtung zu evakuieren, dauerte beinahe ebenso lange. Leia schaltete den Transmitter zurück auf den Gruppenkanal, dann winkte sie, um die Aufmerksamkeit ihrer Begleiter zu erregen. »Wir haben keine Zeit«, erklärte sie. »Wenn man fünfzehn Minuten für eine Notfallevakuierung braucht, dann ist es jetzt schon zu spät. Selbst wenn wir irgendjemanden erreichen sollten…«


      »Einen Moment«, sagte Han, anschließend wandte er sich an Dena. »Eine Notfallevakuierung? Wie wird so was ausgelöst?«


      »Natürlich, indem das Kontrollzentrum Alarm gibt«, antwortete sie. »Ich verstehe nicht, wie…«


      »Ich meine, wie wird so was automatisch ausgelöst?«, fuhr Han ihr ins Wort. »Sagen wir, etwas Großes fliegt in die Luft. Würde das reichen?«


      »Sicher, falls die Explosion groß genug wäre, um gesehen zu werden«, meinte die Raffinerieleiterin. »Aber wie soll das…«


      »Steigt ein«, rief Han. »Ich habe eine Idee.«


      Leia schwang sich auf den Beifahrersitz, und Lando nahm auf der Sitzbank hinter ihr Platz. Dena, die bislang die Fahrerin der Gruppe gewesen war, machte einen Schritt auf den Pilotensitz zu.


      »Tut mir leid, Kleines.« Han deutete mit dem Daumen auf die Sitzbank hinter ihm. »Einsteigen, ab hier übernehme ich.«


      Hinter dem Visier klappte Denas Kiefer herunter. Sie machte keinerlei Anstalten, auf die hintere Tür des Gleiters zuzugehen. »Captain Solo, das ist mein…«


      »Han fährt«, unterbrach Lando sie. »Jetzt steig hinten ein. Sofort!«


      Leia spürte, wie eine Woge der Empörung durch die Macht wogte, aber Dena gehorchte.


      Han gab vollen Schub, noch bevor die Türen sich ganz geschlossen hatten, und das Fahrzeug sauste die schmale Straße hinab, schlängelnd dem Produktionstal in der Tiefe entgegen. »Wir brauchen etwas, das mit einem großen Feuerball explodiert«, meinte er. »Vielleicht ein Verarbeitungskern oder etwas in der Art.«


      »Der nächste Verarbeitungskern befindet sich unten im Schlackeschacht«, erklärte Dena. »Ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt.«


      »Das ist zu weit«, warf Leia ein. Angesichts der zahlreichen Spitzkehren würde es mindestens fünf Minuten dauern, diese Strecke zurückzulegen– selbst wenn Han am Steuer saß. »Wir müssen etwas finden, das näher liegt.«


      »Was ist mit den Speichertanks am Fuß des Hanges?« wandte sich Lando an Dena. »Hast du sie nicht dort draußen aufgestellt, um die Anlage bei einem Unfall zu schützen?«


      Die Raffinerieleiterin antwortete nicht sofort. Ein grünes Licht blinkte auf dem Feld an der Decke des Innenraums auf und zeigte an, dass der Landgleiter nun vollständig druckfest war. Dena überspielte ihr Zögern, indem sie betont auffällig die Sauerstoffversorgung ihres Anzugs deaktivierte und das Visier nach oben schob.


      Leia drückte mit dem Kinn auf den Entriegelungsknopf in ihrem Helm. Sie traute Dena nicht recht– die Frau hatte die Angewohnheit, zu lange nachzudenken, bevor sie eine Frage beantwortete, zudem war es Leia merkwürdig vorgekommen, wie sie angeboten hatte, die Verschlüsse an Hans Druckanzug zu sichern. Das Ganze war einfach zu ungezwungen– fast schon verdächtig ungezwungen, wenn man bedachte, dass er der beste Freund ihres Chefs war. Sie schob das Visier nach oben, dann drehte sie den Kopf und fragte: »Ist diese Frage so kompliziert, Leiterin Yus?«


      »Nein«, entgegnete Dena, ein wenig zu hastig. »Ich versuche nur gerade, mich daran zu erinnern, wie weit die einzelnen Tanks im Augenblick gefüllt sind– außerdem weiß ich nicht, ob wir ein Loch hineinbrechen können. Sie haben drei Innenwände aus Durastahl und dazwischen zwei zehn Zentimeter dicke Schichten aus Durabeton. Da würde nicht mal ein Riss entstehen, wenn wir die Tanks mit einem Landgleiter rammten.«


      »Mit einem Landgleiter rammen…« Han ließ die Worte verklingen, dann fragte er. »Sind Sie verrückt? Wofür haben wir denn eine Jedi dabei?« Er setzte zu einer Erklärung an, schloss den Mund aber wieder, um sich auf die Kontrollen des Gleiters zu konzentrieren, als sie um eine nicht einsehbare Biegung rasten und direkt dahinter eine weitere Haarnadelkurve vor sich entdeckten. Han bremste scharf ab und riss das Steuer herum.


      Das Heck schwang zur Seite, und der Landgleiter neigte sich nach links. Leia konnte spüren, wie die Repulsoren das Fahrzeug noch weiter kippten, einem Überschlag entgegen. Da gab Han wieder vollen Schub, und der Speeder machte einen Satz nach vorn. Dena stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus, als das Gefährt auf seine Repulsorkissen zurücksackte und den nächsten geraden Teil der Strecke nach unten raste.


      Leias Blick wanderte hoch zum Himmel. Die ersten beiden Astrolithen hatten den Horizont beinahe erreicht, ihre Feuerschweife so lang und hell, dass Leia die schartigen Einbuchtungen der Einschlaggruben unter ihnen sehen konnte. Doch der dritte Asteroid war noch immer hoch oben, sein Flammenstrahl so kurz, dass man ihn lediglich als einen orangefarbenen Fächer ausmachen konnte. Vor Leias Augen erblühte ein roter Feuerball an seinem unteren Ende, so groß wie ihre Faust, und als sie endlich erkannte, was sie da wirklich sah, war er bereits bis auf die Größe ihres Kopfes angeschwollen. »Wir werden es nicht schaffen«, sagte sie. Während der Sekunden, die es dauerte, diese Worte auszusprechen, wuchs der Feuerball auf die Maße eines Sternenjägers an, und der gesamte Himmel tönte sich orange. »Han, lass es!«, schrie sie. »Es ist zu spät!«


      Han war schon dabei, das Tempo zu drosseln, und dabei bremste er so hart ab, dass Leia sich am Armaturenbrett abstützen musste. Der Flammenball wurde immer größer, bis er den ganzen Himmel verdeckte. Er war so hell, dass Leias Augen schmerzten, und er schwoll noch weiter an– bis er den Boden berührte.


      Ein weißer Blitz erfüllte das staubige Becken. Leia sah, wie die qualmenden Kegel der Gießereien sich zur Seite neigten, bevor sie hinter einem Vorhang aus Flammen und Staub verschwanden. Dieser Vorhang wallte nach außen auf die Ränder der silbrigen Ebene zu, und dabei wirbelte er die weißen Flecken von Landgleitern und die dunklen Polygone von Gebäuden hoch in die Luft. Er verschluckte alles, was in seinem Weg lag, wurde immer höher und heller, je näher er kam.


      Han kehrte energisch den Schubregler um und steuerte sie rückwärts die Serpentinen wieder hinauf, um eine größere Distanz zwischen sie und diesen brodelnden Vorhang aus Feuer zu bringen. Eine Säule aus gelbweißen Flammen erhob sich von der Aufschlagstelle, Tausende Meter schob sie sich in den Himmel hinauf, bevor die Atmosphäre schließlich so dünn wurde, dass sie sich quer über das Firmament ausbreiten konnte.


      Eine Wand aus wallendem Staub brandete zu ihnen hinauf, und Leia wurde klar, dass das legendäre Solo-Glück sie zu guter Letzt im Stich gelassen hatte. Unmöglich, dachte sie… Es war völlig unmöglich, dass sie dieser Druckwelle entkommen würden. Sie legte ihre Hand auf die von Han, dann griff sie mit der Macht hinaus und schob. Die Welle erfasste sie, der Landgleiter bäumte sich auf– bäumte sich heftig auf–, und einen Moment später zerbarst die Welt.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Alles, was von dem Gießereizentrum übrig blieb, war ein zehn Kilometer messender Einschlagkrater, umgeben von einem Kreis aus nackten Felswänden und zerschmettertem Stein. Auch einen Tag nach dem Aufprall glühte und rauchte der Boden des Kraters noch, und Luke konnte keinerlei Aktivität dort unten erkennen. Doch die Ebene ringsum war übersät mit winzigen Farbflecken– die Scheinwerfer und Flutlichter der Rettungsmannschaften, die sich durch die davongewirbelten Trümmer von Mahltürmen und Aufbereitungstanks gruben. Obwohl die Arbeiten noch immer als Rettungsoperation bezeichnet wurden, war seit zwanzig Stunden niemand mehr lebend geborgen worden.


      »Ich werde sie umbringen«, sagte Lando. Er stand neben Luke in der Krankenstation und beobachtete den Einsatz durch das Sichtfenster des Wartezimmers. Trotz dreier gebrochener Rippen und tiefer Schnittwunden im Gesicht hatte er die Rettungsarbeiten während der letzten vierundzwanzig Stunden von dieser behelfsmäßigen Zentrale aus persönlich geleitet. »Craitheus und Marvid. Alle beide. Ich werde sie finden und ihnen zwei Disruptorstrahlen durch die Schädel brennen. Vielleicht auch drei oder vier.«


      »Du hast einen Disruptor?«, fragte Luke. Disruptorwaffen zersetzten ihre Opfer auf molekularer Ebene– und verursachten dabei so gewaltige Schmerzen, dass sie in beinahe jeder zivilisierten Gesellschaft der Galaxis verboten waren.


      Lando warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nun, mein Geld reicht, um mir eine zu kaufen.«


      »Da bin ich mir sicher«, entgegnete Luke. Der Zorn in Landos Machtaura machte es unmöglich, seine wahren Absichten zu erkennen, aber es schien durchaus möglich, dass er diese Worte ernst meinte. »Aber vielleicht solltest du damit noch warten.«


      »Und warum, Meister Skywalker?«, wollte Dena Yus wissen, die auf Lukes anderer Seite stand. Obwohl sie noch ein paar blaue Flecken an der Seite ihres eleganten Gesichts hatte, war sie ernsthafteren Verletzungen entgangen, indem sie sich hinter einen Sitz geduckt hatte, als die Druckwelle den Gleiter traf. »Habt Ihr vielleicht vor, sie selbst zu töten?«


      »Es wird niemand getötet«, erklärte Luke, ein wenig irritiert ob ihrer Unterstellung. »Zumindest nicht, bis wir einen Beweis für die Schuld der Qrephs finden– und auch dann nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, sie zur Rechenschaft zu ziehen.«


      Dena presste in vorgespielter Enttäuschung die Lippen zusammen. »Das ist äußerst ehrenhaft, Meister Skywalker. Aber wir haben bereits alle Beweise, die wir brauchen. Die Drohungen der Qrephs waren völlig eindeutig.« Sie warf ihm ein rätselhaftes Lächeln zu, bevor sie weitersprach. »Ich werde es liebend gerne unter Eid schwören, falls das Euer Jedi-Gewissen beruhigt.«


      »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Luke. Er konnte nicht genau sagen, ob sie versuchte, mit ihm zu flirten oder ihn gegen die Wesen aufzuhetzen, die ihrer Meinung nach die Verantwortung an der Zerstörung der Raffinerie trugen. »Es ist nicht mein Jedi-Gewissen, das mir Sorgen bereitet– es sind unsere Emotionen. Wut verschleiert das Urteilsvermögen– und Furcht ebenso.«


      »Und das ist der Pfad zur Dunklen Seite– ich weiß.« Lando klang verbittert. »Ich habe Neuigkeiten für dich, alter Freund. Die Dunkle Seite ist bereits hier. Sie hat gerade achtundzwanzigtausend meiner Leute getötet und Han und Leia in ein Koma versetzt.«


      »Und vorschnell ein Urteil zu fällen wird nichts daran ändern«, konterte Luke. Zorn konnte seine Gefühle über den Zustand der Solos nicht einmal ansatzweise beschreiben. Die Druckwelle hatte sie frontal erfasst, ihnen die zerschmetterte Frontscheibe in die Gesichter geblasen und sie so schwer verletzt, dass selbst jetzt noch ein großes Fragezeichen über ihren Heilungschancen schwebte. Ein Teil von Luke wollte in Landos Wut einstimmen und die Rache nehmen, auf die Dena drängte, aber er wagte es nicht, sein Handeln von diesen Emotionen leiten zu lassen– nicht, solange sie so unmittelbar und pur waren. »Wir müssen unseren Verdacht belegen können, bevor wir handeln.«


      »Das ist leichter gesagt als getan«, entgegnete Dena. »Alles, was wir wirklich wissen, ist, dass jemand mit einem Laserschneidbrenner die Sicherheitskeile an allen vier Traktorstrahlgeneratoren bei Einschlaggrube eins fortgebrannt hat.«


      Luke zog die Augenbrauen hoch. »Können wir sicher sein, dass es ein Schneidbrenner war?«, fragte er. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, einen…«


      »Ich weiß, was du denkst«, fiel ihm Lando ins Wort. »Aber die Sith stecken nicht dahinter– es war kein Lichtschwert. In der Nähe einer Generatorkuppel haben wir Teile einer Schweißausrüstung gefunden.«


      »Was aber ein Rätsel bleibt, ist, wie sie die Kontrolle über die Zielerfassung erlangen konnten«, ergänzte Dena. »Um das vom Kontrollzentrum aus zu bewerkstelligen, hätten sie das Notausfallsystem überbrücken müssen.«


      »Und das hätte sofort Sicherheitsalarme auslösen sollen, sowohl hier als auch im Orbit«, schloss Lando.


      »Vielleicht wurde der Kontrollcode gehackt«, gab Luke zu bedenken. »Für die meisten Columi wäre so etwas ein Kinderspiel.«


      Dena schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. »Ein ausgezeichneter Gedanke, Meister Skywalker. Ein Team unserer Computerspezialisten ist bereits dabei, unsere Kontrollsysteme zu analysieren. Bislang schwören sie Stein und Bein, dass mit der Programmierung alles in Ordnung ist.«


      »Was noch weniger Zweifel daran lässt, dass die Qrephs hinter dieser Sache stecken«, meinte Lando. »Wäre es jemand anders gewesen, wüssten wir inzwischen schon, wie sie es angestellt haben.«


      »Vielleicht«, räumte Luke ein. Jenseits der Fensterwand erstrahlte ein bernsteinfarbenes Leuchtfeuer, als in einiger Entfernung ein Schiff abhob und zur Krankenstation herumschwenkte. »Aber ich finde, es ist wichtiger, herauszufinden, warum sie es getan haben– und worin ihr nächster Schritt besteht.«


      Denas Präsenz in der Macht wurde plötzlich kühl und argwöhnisch. »Findet Ihr denn nicht, dass ihr Ziel ziemlich offensichtlich ist, Meister Skywalker?«, fragte sie. »Sie wollen ihre Konkurrenz im Graben ausschalten. Das ist die einzige Möglichkeit, um ihre Aktivitäten hier zu einem Erfolg zu machen.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Das hier wird viel ungewollte Aufmerksamkeit auf ihr Treiben im Graben lenken– und diese Aufmerksamkeit wird es nicht leichter für sie machen, Profite zu erzielen, sondern nur schwerer. Was immer hier auch vor sich geht, dahinter steckt mehr als Bergbau und Credits.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, wandte Lando ein. »Geld ist ein mächtiges Motiv, und hier im Chiloon-Graben gibt es die höchste Konzentration von wertvollen Asteroiden in der gesamten Galaxis.«


      »Für die Qrephs ist es trotzdem nur Kleingeld«, widersprach Luke. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber die Calrissian-Gruppe ist ein kleiner Fisch verglichen mit dem Galaktischen Konsortium.«


      Lando verstummte erschrocken, dann fragte er schließlich: »Das Galaktische Konsortium?«


      »Gut, du kennst das Unternehmen also«, sagte Luke. »Ich selbst habe den Namen erst vor Kurzem zum ersten Mal gehört.«


      »Ich sagte nicht, dass ich es kenne«, korrigierte ihn Calrissian. »Niemand kennt das Galaktische Konsortium. Das ist ein Phantomkonzern.«


      »Ein Phantomkonzern?«


      »Ein unsichtbares Unternehmen«, erklärte Lando. »Sie treten niemals wirklich in Erscheinung, aber man weiß, dass sie da sind, weil es zu viele Ereignisse gibt, die einem klaren Muster folgen.«


      »Und worin besteht dieses Muster im Falle des Galaktischen Konsortiums?«, hakte Luke nach.


      Lando rieb sich das Kinn. »Nun, am auffälligsten sind wohl all diese überraschenden Firmenübernahmen, die es in letzter Zeit gab«, erklärte er. »Die großen Firmen munkeln, dass das Galaktische Konsortium dahintersteckt. Aber da sämtliche Aufkäufe durch Scheinfirmen abgewickelt wurden, ist es unmöglich zu sagen, wer tatsächlich die Hintermänner sind. Viele Leute glauben nicht einmal, dass es das Galaktische Konsortium überhaupt gibt.«


      »Oh, es existiert«, meinte Luke, der an seine Unterhaltung mit Luewet Wuul zurückdenken musste. »Und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Qrephs die alleinigen Anteilseigner des GK sind. Der Asteroidenbergbau ist nur ein winziger Teil ihres Imperiums. Sie haben mit genetischer Viehzucht angefangen und sich dann zur Droidenproduktion und Cyborgtechnologie hochgearbeitet. Jetzt unterhalten sie Firmen, die sich auf unzählige Bereiche spezialisieren: Chemikalien, privatisierte Haftanstalten, riskante Finanzgeschäfte, Rückversicherungen, Abfallentsorgung, synthetische Nahrungsmittel, interstellare Großtransporte– die Liste geht weiter und weiter.« Ohne den Namen seiner Quelle preiszugeben, erzählte Luke den beiden, was Wuul ihm über die jüngsten Akquisitionen der Qrephs verraten hatte, und er erwähnte auch den Verdacht des Senators, dass die beiden Columi versuchen könnten, die Kontrolle über die galaktische Wirtschaft zu erringen. »Und sie gehen nicht gerade subtil vor«, schloss er. »Erpressung, Bestechung, sogar Mord. Sie schrecken vor nichts zurück, damit sie diese Unternehmen zu einem günstigen Preis aufkaufen können.«


      Lando drehte sich vom Sichtfenster fort und sah Luke an. »Du sagst, diese Kauforgie begann vor sechs Monaten?«


      Der Jedi nickte. »Ungefähr zur selben Zeit, als auch dein Piratenproblem ernster wurde«, bestätigte er. »Meine Kontaktperson hat mir außerdem mitgeteilt, dass die GAT mehr Erz in die Galaktische Allianz schmuggelt als je zuvor.«


      »Und Ihr glaubt, die Qrephs finanzieren ihre Akquisitionen durch Piraterie?« Kalte Furcht sickerte von Dena her in die Macht. Sie wandte sich Luke zu und legte ihm die Hand auf den Arm. »Luke, selbst wenn das einen Sinn ergeben würde, erklärt es nicht, warum die Qrephs sich im Chiloon-Graben niederlassen sollten. Es ist bestimmt alles andere als einfach, ein Wirtschaftsimperium von hier draußen zu steuern, außerdem leiten sie diese Piratenüberfälle ja nicht persönlich.«


      »Nein, aber der Chiloon-Graben liegt außerhalb des Einflussbereichs jeglichen galaktischen Rechts.« Die Furcht, die er in Dena spürte, verwirrte Luke, ebenso wie ihr plötzlicher Versuch, einen gewissen Grad an Intimität zwischen ihnen herzustellen. »Craitheus und Marvid brechen überall in der Galaxis Gesetze. Darum brauchen sie für ihre Operationsbasis einen Ort, wo sie keine Strafverfolgungsbehörde belangen kann.«


      »Also sind die Jedi hier, um sie dingfest zu machen?«, fragte Dena.


      »Das ist mehr ein Nebeneffekt«, erwiderte Luke. »Hauptsächlich geht es uns darum, dem Treiben der Piraten einen Riegel vorzuschieben, aber die Qrephs sind inzwischen auf meiner Prioritätenliste ganz weit nach oben gewandert.«


      Nachdem die Frau einen Moment über diese Worte nachgedacht hatte, schüttelte sie den Kopf. »Da ist etwas, das Ihr uns verschweigt«, beharrte sie. »Die Piraten aufzuhalten, das war die Mission der Solos, und Ihr seid nicht hier, weil den beiden etwas zugestoßen ist. Ihr wart schon längst unterwegs, als die Qrephs den Abwurfprozess sabotierten.«


      Luke warf ihr ein anerkennendes Lächeln zu, versuchte aber, der Frage auszuweichen, indem er sich zu Lando umwandte. »Ich verstehe langsam, warum du so viel Vertrauen in deine Raffinerieleiterin setzt«, sagte er. »Ihr entgeht so gut wie nichts.«


      Calrissian grinste. »Außerdem hat sie recht«, meinte er. »Ein Großmeister sollte Besseres zu tun haben, als Jagd auf Piraten zu machen, und dass du die Reise nach Sarnus an einem Tag geschafft hast, ist völlig ausgeschlossen. Also, was ist wirklich los?«


      Luke schwieg weiterhin, während er überlegte, warum Dena so viel daransetzte, den »echten« Grund für seinen Besuch im Chiloon-Graben zu erfahren. Lando vertraute ihr offenbar bedingungslos, aber da schwang ein beunruhigender Hauch der Verzweiflung in ihrer Machtaura mit, und ihr unbeholfener Versuch, ihn zu manipulieren, hatte ihn nur noch argwöhnischer gemacht. »Na schön«, sagte er. Sein Blick wanderte zu Denas Reflexion auf der Scheibe des Sichtfensters. »Aber ich fürchte, du wirst mir nicht glauben.«


      »Lass es drauf ankommen«, brummte Lando. Als Luke nicht sofort reagierte, verstand Calrissian den Wink und wandte sich an Dena. »Lass uns doch bitte ein wenig unter vier Augen plaudern, ja?«


      Sie blickte durch das Fenster nach draußen, wo gerade ein Luftgleiter auf die Krankenstation zuflog, dann drehte sie sich um und nickte.


      »Natürlich. Sie bringen gerade eine weitere Ladung Leichen her.« Die Sorge in ihrer Stimme war echt. »Ich sollte runter in die Leichenhalle gehen und nachsehen, wen sie gefunden haben.«


      »Das wäre nett von dir«, meinte Lando. »Ich werde dir Bescheid geben, falls Luke und ich auf etwas zu sprechen kommen, das die Rettungsarbeiten betrifft.«


      »Danke.« Dena blickte zu Luke hinüber und drückte seinen Ellbogen. »Meister Skywalker, falls ich Euch behilflich sein kann– egal wobei–, dann zögert bitte nicht, mich zu fragen.«


      »Ich werde es mir merken«, versicherte Luke ihr. »Ein sehr zuvorkommendes Angebot.«


      Als die Tür sich mit einem Zischen hinter Dena schloss, fragte Lando: »Gibt es da etwas, was ich über sie wissen sollte, Luke?«


      Der Jedi studierte noch einen Moment die Tür und griff mit der Macht hinaus, um zu sehen, ob die Raffinerieleiterin auf der anderen Seite stehen geblieben war und lauschte. Als er keine Spur ihrer Präsenz spüren konnte, zog er schließlich die Schultern hoch. »Ich kann es nicht sicher sagen«, erklärte er. »Aber schien sie mir gegenüber nicht ein wenig aufdringlich?«


      »Also das solltest du ihr doch nicht übelnehmen, alter Freund.« In Landos Grinsen schwang mehr als nur ein wenig Trauer mit. »Du bist ein ziemlich begehrter Witwer– auch wenn du selbst nicht darüber nachdenkst.«


      Luke spürte das vertraute Stechen des Kummers, dann entgegnete er: »Das höre ich immer wieder. Aber angesichts der Tatsache, dass Hans und Leias Genesung alles andere als gewiss ist, habe ich eher das Gefühl, Dena will mich manipulieren– und sie geht dabei ziemlich plump vor.«


      Lando lächelte amüsiert. »Plump, ja«, räumte er ein. »Aber manipulierend? So weit würde ich nicht gehen. Dena hat einen kometenhaften Aufstieg durch die Ränge der Bergbauingenieure hinter sich, musst du wissen.«


      Luke runzelte die Stirn. »Und?«


      »Du solltest dich nicht von ihrem guten Aussehen täuschen lassen. Sie ist mit dem Studium von Bruchstellen und Belastungsgrenzen groß geworden.« Calrissian deutete mit der Hand auf die Szenerie jenseits des Sichtfensters. »Und den Großteil ihres Erwachsenenlebens hat sie damit verbracht, auf Sarnus Felsen klein zu schlagen. Ich bezweifle, dass sie sonderlich viel Erfahrung darin hat, jemandem ihre Zuneigung zu zeigen.«


      »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit«, meinte Luke. »Aber du kannst sie nicht in der Macht spüren. Sie ist ein bisschen zu neugierig, was den Grund für meinen Besuch hier angeht.«


      Lando seufzte. »Da ist Dena nicht die Einzige, Luke. Ich bin genauso neugierig. Davon abgesehen hat sie recht– es ist nicht so, als hättest du gewusst, was Han und Leia zustoßen würde, bevor du von Shedu…« Er brach ab, anschließend legte er den Kopf auf die Seite und musterte Luke aus dem Augenwinkel. »Du hast es doch nicht gewusst, oder?«


      Skywalker schüttelte den Kopf. »Nein, Lando. Nicht einmal Jedi-Großmeister können in die Zukunft schauen.«


      Lando musterte ihn weiterhin von der Seite. »Und da bist du dir ganz sicher?«, hakte er nach. »Dein Timing war ziemlich beeindruckend.«


      »Ein Zufall«, wiegelte Luke ab. »Ich hatte ohnehin vor herzukommen.«


      »Weswegen?«


      Luke bedachte ihn mit einem melancholischen Lächeln. »Es gibt mehrere Gründe, aber keiner davon ist sonderlich mysteriös«, erklärte er. »Hauptsächlich ging es mir darum, ein wenig Spaß zu haben.«


      »Spaß?«, wiederholte Lando. »Im Chiloon-Graben?«


      Luke zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Shedu Maad seit einem Jahr nicht verlassen, und ich war es leid, dass jeder einen solchen Wirbel um meine Heilung macht«, sagte er. »Und Han und Leia waren hier draußen bei dir. Das sah nach einer netten, entspannten Mission aus.«


      »Klar. Piraten durch ein Gewirr von Asteroiden voll heißem Plasma zu jagen, ist für euch Jedi nett und entspannend.« Lando zog zweifelnd und verärgert die Brauen zusammen. »Wofür hältst du mich, Luke? Für einen Nerfhirten bei seinem ersten Sabacc-Spiel?«


      »Also gut, vielleicht wollte ich mich selbst ein wenig auf die Probe stellen«, gestand Luke und hob kapitulierend die Hände. »Und ein wenig Spaß mit dir und den Solos haben, während ich den Meistern Zeit gebe, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie auch ohne mich zurechtkommen. Ist denn etwas falsch daran?«


      Landos Gesichtsausdruck wurde weicher. »Du bist also nicht hier, weil du die Heimatwelt der Sith oder etwas in der Art suchst?«, fragte er. »Du bist nur hergekommen, um zu sehen, ob du wieder voll einsatzfähig bist?«


      »Ja, und um vielleicht ein Treffen mit Ben zu arrangieren«, erwiderte Luke. »Ich habe ihn seit sechs Monaten nicht mehr gesehen.«


      »Ben ist hier? Im Graben?« Das Misstrauen kehrte auf Landos Züge zurück. »Luke, alter Kumpel…«


      »Es ist kein Geheimnis«, unterbrach ihn Skywalker. »Ben und Tahiri waren hier, um Berichten nachzugehen, wonach Schiff gesichtet wurde…«


      »Schiff?« Calrissians Augen wurden weit. »Wie in Vestara Khais Schiff? Die Meditationssphäre der Sith Schiff?«


      »Es war nur eine Sichtung«, beharrte Luke. Schiff war ein denkendes Raumfahrzeug, das vor Jahrtausenden erschaffen worden war, um Sith-Adepten in der Kriegsführung auszubilden. Gegenwärtig wurde es von einer jungen Frau namens Vestara Khai gesteuert, einer Abtrünnigen vom Vergessenen Stamm der Sith. Mehr als ein Jahr hatte sie damit zugebracht, Lukes Vertrauen– und das Herz seines Sohnes– zu gewinnen, nur um ihnen beiden dann während der Sith-Besatzung von Coruscant in den Rücken zu fallen. »Außerdem wissen wir nicht, ob Schiff wirklich hier war. Sie konnten keine Spur davon finden.«


      Lando schien nicht überzeugt. »Warum sind Ben und Tahiri dann noch immer im Graben?«


      »Sie versuchen, Ohali Soroc zu finden«, erklärte Luke. »Sie hat sich seit einem Monat nicht mehr gemeldet.«


      »Aha«, machte Calrissian. Er schien nun ebenso verwirrt wie misstrauisch. »Und wer ist Ohali Soroc?«


      »Einer meiner zehn Expeditionsritter«, antwortete Luke.


      »Ein Expeditionsritter?« Lando klappte die Kinnlade nach unten, und er drehte sich zum Sichtfenster herum. »Jetzt verstehe ich. Du glaubst, ihr habt sie entdeckt. Die…«


      »Nein, haben wir nicht«, entgegnete Luke. Lando unterstützte die Jedi überall in der Galaxis mit seinen beträchtlichen Ressourcen, und so hatte er auch von der Suche nach Mortis erfahren, kurz nachdem die zehn Expeditionsritter zu ihrer Mission aufgebrochen waren. »Die Ritter suchen überall. Wir wollen Jedi Soroc nur finden, weil sie so lange schon keine Meldung mehr gemacht hat– und ich bin sicher, das hat mehr mit den Kommunikationsschwierigkeiten hier im Graben zu tun als mit Mortis.«


      Calrissian schwieg einen Moment, während er augenscheinlich über das Gehörte nachdachte.


      Luke wartete ein paar Sekunden, bis er sich beruhigt hatte, dann schwor er: »Bei meiner Ehre, Lando. Ich verheimliche dir nichts.«


      Sein Gegenüber ließ langsam den Atem entweichen, bevor er sich schließlich wieder herumdrehte. »Na schön, vielleicht nicht«, meinte er. »Aber kommt dir das alles nicht ein wenig seltsam vor?«


      »Was alles?«, fragte Luke. »Die Zufälle?«


      »Genau.« Lando hob die Hand und zählte mehrere Punkte an den Fingern ab. »Erstens: Schiff wird bei Ramook gesichtet. Zweitens: Einer deiner Expeditionsritter meldet sich nicht mehr aus dem Graben. Drittens: Han und Leia kommen her, um mir bei meinem Piratenproblem zu helfen. Und dann beschließt du, den Boten zu spielen, damit du deinen Sohn wiedersehen und entscheiden kannst, ob du schon wieder voll einsatzfähig bist.« Er senkte die vier Finger und dann auch den Arm. »Ich bin kein Jedi, aber entweder ist hier die Macht am Werk oder…«


      »…oder es sind die Qrephs«, beendete Luke den Satz. »Ich verstehe, was du meinst, aber ich kann keinen Einfluss der Macht spüren. Es ist zu seelenlos.«


      Lando blickte ihn mürrisch an. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist die Sith«, erwiderte er. »Könnten sie hinter der Piratenplage stecken? Oder wäre es vielleicht möglich, dass sie und die Qrephs zusammenarbeiten?«


      Nachdem der Jedi sich mit dieser Frage auseinandergesetzt hatte, streckte er die Hände aus. »Sag du’s mir«, meinte er. »Du bist den Qrephs schon begegnet, ich nicht. Könnte es sein, dass sie mit dem Vergessenen Stamm unter einer Decke stecken?«


      Lando runzelte kurz die Stirn, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. »Ich kann es mir nicht vorstellen«, gestand er. »Das wäre, als würden zwei Sarlaccs in derselben Grube hausen. Früher oder später würden sie anfangen, einander aufzufressen.«


      Luke nickte. Lando hatte zweifelsohne recht, wenn er vermutete, dass die Qrephs sich in null Komma nichts gegen etwaige Sith-Verbündete wenden würden. Doch Sarlaccs waren berüchtigt für ihre langsame Verdauung. Es konnte tausend Jahre dauern, bevor eines dieser Wesen ein Opfer vollständig verdaut hatte– und das warf in Lukes Kopf die Frage auf, ob sie sich nicht vielleicht mehr Sorgen darüber machen sollten, wie lange eine Allianz zwischen den Qrephs und den Sith anhalten mochte, bevor einer den anderen schlussendlich vernichtete. Er dachte noch immer über diese Frage nach, als sich die Tür hinter ihm mit einem Wispern öffnete. Fast erwartete er, Dena zu erblicken, als er zu der Reflexion auf dem Sichtfenster hochschaute, aber zu seiner Überraschung war es C-3POs goldene Gestalt, die in den Raum eilte.


      »Ich bitte die Störung zu entschuldigen«, sagte der Droide, »aber Captain Solo hat mich gebeten, Sie sofort zu holen.«


      So schnell Luke auch herumwirbelte, Lando war noch schneller, und der Jedi eilte hinter seinem Freund her zur Tür.


      »Han ist wach?«, fragte Calrissian, während er aus dem Zimmer stürmte– und C-3PO dabei fast zu Fall brachte. »Ist das dein Ernst?«


      Der Droide riss die Arme hoch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Captain Solo ist mehr als nur wach«, erklärte er, nachdem er sich zu Lando umgedreht hatte. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass er einen Plan hat.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Dena fand Tharston Kharls Leiche im vierten Fach eines zehn Fächer hohen Vorratsregals in einer ruhigen Ecke der behelfsmäßigen Leichenhalle– einem kühlen, unterirdischen Hangar, in dem es von veralteten Medidroiden und Helfern mit abgestumpften Augen nur so wimmelte. Bereits während der ersten Stunden waren den Rettungsmannschaften die Leichensäcke ausgegangen, darum lag der Tote noch immer in seinem zerfetzten Druckanzug. Dena konnte gerade noch die Angestelltennummer entziffern, die in die Brustplakette gestanzt war– CC6683–, und so wie die Flammen und der fleischversengende Wind sein Gesicht entstellt hatten, war diese Nummer die einzige Möglichkeit, die Leiche noch zu identifizieren. Sie ertappte sich bei der Hoffnung, dass an diesem Tag jemand anders Tharstons Uniform getragen hatte, dass er sich vielleicht den schweren Schutzanzug eines Kollegen ausgeliehen und vergessen hatte, die Brustplaketten umzustecken, als sie ihre Arbeitskleidung tauschten. Etwas in der Art. Irgendetwas.


      Auch wenn Tharston Kharl am Sabacc-Tisch ein unausstehlicher Widerling und seiner Frau auf Telos ein fremdgehender Ehemann gewesen war, so war er auch Denas erster und einziger Liebhaber gewesen. Er hatte sie aufgemuntert, sie unterstützt, war zärtlich zu ihr gewesen, wenn die Situation danach verlangte, und dafür schuldete sie ihm mehr als einen Sarg und den Rücktransfer in seine Heimat, abgestellt im kalten Laderaum eines Totenschiffes. Was sie ihm schuldete, war Gerechtigkeit, war Gedenken, und noch etwas anderes, das sie selbst nicht recht verstand, etwas, das an der eisigen, schmerzenden Leere in ihrem Inneren nagte.


      Noch nie zuvor hatte Dena auf diese Weise empfunden, und sie wusste nicht, wie sie die Gefühle deuten sollte. Je mehr sie an Tharston dachte, desto stärker wurden sie, und doch konnte sie nicht aufhören. Es war, als hätte ein bösartiger Parasit die Kontrolle über ihre Emotionen ergriffen, und nun trieb er sie auf einen Akt des Wahnsinns zu, der sie letzten Endes selbst zerstören würde.


      Hinter ihr sagte eine junge Frau: »Du hast ihn also doch geliebt.« Die Stimme war weich und hoch, klang fast noch wie ein Mädchen. »Du Närrin.«


      Dena ließ den Arm sinken und wölbte die Finger zu einer hohlen Hand, dann ließ sie den Miniblaster aus dem Ärmel rutschen. Erst als sie die Waffe fest im Griff hatte, drehte sie sich herum.


      Der Neuankömmling konnte nicht älter als neunzehn sein, schlank und kräftig, gekleidet in einen eng anliegenden Fliegeranzug, mit heller Haut, hellbraunem Haar und dunklen schwelenden Augen. Kurz blickte die Frau auf den Blaster in Denas Hand hinab, dann hob sie den Kopf und zog eine Braue hoch. »Ist das wirklich dein Ernst, Leiterin Yus?« Savara Raine legte eine Hand auf die Hüfte. »Das solltest du dir noch mal überlegen.«


      Dena hob den Blaster ein Stück höher. »Vielleicht habe ich Tharston tatsächlich geliebt«, gestand sie. »Und Sie haben ihn umgebracht!«


      »Und?« Savara verdrehte die Augen. »Du hast mir dabei geholfen.«


      »Ich?« Entsetzt schüttelte Dena den Kopf. »Nein! Sie waren das. Sie ganz allein.«


      »Dann muss wohl jemand anders die Kontrollcodes für uns kopiert haben. Und vermutlich hat uns auch jemand anders den Produktionsschichtplan zugespielt, hm?« Langsam griff Savara in ihre Brusttasche und zog einen Datenchip mit dem goldenen Asteroidenlogo der Sarnus-Raffinerie hervor. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Zugangsnummer hier abgespeichert ist.«


      »Sie sollten während der Wartungspause zuschlagen!«, entgegnete Dena. »Wenn weniger als tausend Arbeiter in der Anlage wären. Wenn sie noch Zeit gehabt hätten, das Gelände zu evakuieren.«


      Savara zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Fehler«, meinte sie und steckte den Datenchip zurück in die Tasche. »Deine Schöpfer haben den Zeitplan geändert.«


      An dieser Tatsache ließ sich nicht rütteln, das war Dena klar. Die Qrephs nahmen auf niemanden außer sich selbst Rücksicht, und für sie waren Kollateralschäden nichts weiter als das Gespinst eines schwachen Geistes. Trotzdem war Yus verwirrt. Der Angriff war hundertmal verheerender gewesen, als nötig gewesen wäre, um die Raffinerie lahmzulegen– und eine so unverhältnismäßige Zerstörung sah den Columi-Brüdern nicht ähnlich. Die beiden rühmten sich ihrer Effizienz, und sie vertraten die Meinung, dass der übertriebene Einsatz von Gewalt nur unbeabsichtigte Konsequenzen nach sich zog. Nach einem Augenblick sagte sie: »Ich glaube nicht, dass Sie den Befehl hatten, unser gesamtes Kommunikationssystem zu unterbrechen.«


      »Ich hatte den Befehl, erfolgreich zu sein«, entgegnete Savara. »Ich habe getan, was nötig war– nicht mehr und nicht weniger.«


      »Wirklich? Für mich sieht es aus, als hätten Sie kaltblütig achtundzwanzigtausend Lebewesen ermordet– und das wird jede Menge ungewollte Aufmerksamkeit auf den Graben lenken.« Dena begegnete Savaras hartem Blick, als sie fortfuhr: »Hätte ich den Alarm auslösen können, hätte diese Katastrophe vielleicht nach einem einfachen Industrieunfall ausgesehen. Stattdessen haben Sie es in den größten Massenmord verwandelt, den diese Galaxis seit dem Rückzug der Yuuzhan Vong gesehen hat.«


      Ein Funke des Zweifels leuchtete in Savaras Augen auf, aber sie klang weiterhin selbstsicher. »Na und? Anstatt der paar Hundert, die du erwartet hattest, sind also achtundzwanzigtausend gestorben. Falls du denkst, du wärst deshalb unschuldig, dann nur zu, erschieß mich. Aber dann wünsche ich dir viel Spaß dabei, dich vor Lando Calrissian und seinen Jedi-Schoßhunden zu rechtfertigen. Ich bin sicher, sie werden äußerst nachsichtig mit dir sein.«


      Einen Augenblick lang zog Dena diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht. Sie drückte den Abzug des Blasters nach hinten, bis die Waffe sich mit einem Klicken entsicherte, und ein unheimliches Prickeln erfüllte sie, als sie sah, wie das Blut aus Savaras Gesicht wich. Doch sie wagte es nicht zu schießen– noch nicht–, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie Lando und seinem Jedi-Freund Luke Skywalker den Mord erklären sollte. Gewiss würden die beiden sich freuen zu hören, dass Dena die Saboteurin zur Strecke gebracht hatte. Doch sie würden auch Fragen stellen– viele Fragen–, und sie bezweifelte, dass sie Luke Skywalker auf Dauer täuschen könnte. Sie sah sich also genau dem Dilemma gegenüber, das Savara ihr beschrieben hatte. Falls sie alles gestand und erklärte, dass sie nur mit ein paar Toten gerechnet hatte, maximal mit ein paar Hundert, würden Calrissian und seine Jedi-Freunde ihr dann verzeihen? Würden sie ihr helfen?


      Dena wusste zu wenig über diese Leute, um sich sicher sein zu können. Ihre Schöpfer hatten ihren Speicher mit einer glaubhaften Familiengeschichte gefüttert, und sie hatten ihr mehr Wissen mit auf den Weg gegeben, als ein Bergbauleiter in ihrer Position je brauchen würde. Sie hatten ihr sogar eine eigens programmierte Persönlichkeit geschenkt, damit sie zu einem der wichtigsten Angestellten der Sarnus-Raffinerie aufsteigen konnte. Doch nichts konnte echte Erfahrungen ersetzen. Aller Neuroprogrammierung, beschleunigter Lernprozesse und synaptischer Stimulationen zum Trotz blieb die Tatsache, dass Dena noch nicht einmal seit einem Jahr unter Menschen lebte. Sie hatte einfach noch nicht genug Verhaltensdaten gesammelt, um die wahrscheinliche Reaktion in einer emotional so aufgeladenen Situation vorherzuberechnen. Wären Lando und sein Freund so dankbar für ihre Hilfe, dass sie über ihre eigene, untergeordnete Rolle bei dieser Gräueltat hinwegsehen würden? Oder würden sie in ihrem Streben nach Vergeltung auch sie zur Rechenschaft ziehen?


      Die einzige tatsächliche Information, die Dena zur Verfügung stand, war die Ironie in der Stimme ihres Gegenübers, und die ließ sich nur allzu leicht interpretieren. Savara Raine hätte ihr nicht vorgeschlagen, ihr einen Blasterstrahl durch den Kopf zu jagen, wenn sie glauben würde, dass diese Vorgehensweise eine Aussicht auf Erfolg hätte. Im Gegenteil. Sie hatte die Herausforderung nur ausgesprochen, um Dena klarzumachen, dass sie keine anderen Verbündeten hatte. Ganz gleich, wie sehr sie ihre Schöpfer und deren jugendliches Schoßhündchen auch hassen mochte– ganz gleich, wie verzweifelt sie Lando und seinem Jedi-Freund auch helfen wollte– sie brauchte die Qrephs. So hatten sie sie erschaffen.


      Der Gedanke war ihr kaum durch den Kopf gegangen, da schob Savara den Miniblaster beiseite. Mit der anderen Hand packte sie Dena bei der Kehle und drückte sie nach hinten gegen das Regal, so heftig, dass es beinahe umgekippt wäre. »Solltest du je wieder eine Waffe auf mich richten, bist du tot«, sagte Savara. »Hast du das verstanden?«


      Dena überlegte, ob sie den Blaster wieder heben sollte, aber nicht etwa, weil sie glaubte, sie wäre stark genug, um das Mädchen zu töten, sondern vielmehr, weil ihr der Gedanke zu sterben im Augenblick gar nicht mehr so schlimm erschien– jetzt, wo Tharstons verbrannter Körper hinter ihr auf dem Regal lag und die Zukunft, die vor ihr lag, nur noch mehr von derselben Verzweiflung bereitzuhalten schien. Doch die Qrephs hatten sie darauf programmiert, derartigen Versuchungen zu widerstehen. So hoffnungslos sie sich auch fühlte, ihr Überlebensinstinkt blieb dominant. Also öffnete sie die Hand, und der Blaster fiel klappernd zu Boden.


      Die Finger um Denas Hals drückten fester zu. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Hast du verstanden?«


      Dena brachte nur ein Nicken und ein abgewürgtes Krächzen zustande, aber ihr Gegenüber schien damit zufrieden.


      »Gut.« Savara lockerte den Griff, dann machte der jugendliche Alptraum zwei Schritte nach hinten und streckte ihr erwartungsvoll die Hand hin. »Ich glaube, du hast etwas für mich.«


      Dena nickte. »Ja.« Ihr Hals tat weh, als sie sprach, aber sie versuchte, den Schmerz nicht zu zeigen, während sie in die Tasche griff und zwei durchsichtige Steriplasttüten hervorzog. Jede von ihnen enthielt einen Verband, vollgesogen mit noch feuchtem Blut. Nachdem sie kurz die Beschriftungen überprüft hatte, legte sie die Tüten eine nach der anderen in Savaras Hand. »Die erste Probe ist von Captain Solo, die zweite von Prinzessin Leia«, erklärte sie. »Ich habe sie genommen, unmittelbar nachdem die Druckwelle uns getroffen hatte und ich ihre Wunden versorgte.«


      Savara beäugte beide Tüten, dann nickte sie zustimmend. »Gut gemacht.« Sie steckte das blutige Verbandszeug in ihre leere Schenkeltasche. »Aber deine Schöpfer wären noch zufriedener gewesen, wenn du die Solos hättest sterben lassen.«


      »Dann hätte jemand mir das sagen müssen«, entgegnete Dena. Sie war mehr von der Andeutung des Mädchens überrascht, als sie eigentlich hätte sein dürfen. »Außerdem wäre es unmöglich gewesen. Lando war bei Bewusstsein und versuchte ebenfalls, ihnen zu helfen. Ich konnte gerade noch die Blutproben nehmen, bevor er die Visiere ihrer Helme geschlossen hat.«


      Savaras Augen blieben eisig. »Hättest du ihn nicht auch ausschalten können? Er ist doch im Grunde schon ein alter Greis.«


      Ein kalter Klumpen Zorn bildete sich in Denas Magen. »Wie gesagt, niemand hat mir den Befehl gegeben, ihn zu…«


      »Schon gut. Es ist wohl kaum dein Fehler, wenn deine Schöpfer dich mit einer so unterentwickelten Eigeninitiative ausgestattet haben.« Belustigung funkelte in Savaras Augen, und Dena erkannte, dass das Mädchen nur mit ihr gespielt hatte. »Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Patienten überleben?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte Dena in frostigem Ton. »Medizinisches Fachwissen hat man mir nämlich auch nicht einprogrammiert.«


      »Nein, aber der Leiter der Krankenstation erstattet dir Bericht«, erwiderte Savara. »Oberboss Calrissian hat dich doch sicherlich gebeten, ihn über den Zustand der Solos auf dem Laufenden zu halten, oder?«


      Widerwillig nickte Dena. »Das hat er. Sie waren bewusstlos, seit sie hier eingeliefert wurden, darum können die Medidroiden auch noch nicht genau abschätzen, welche Schäden durch die Gehirnerschütterung entstanden sind. Captain Solo war im Koma…«


      »War?«, fuhr Savara ihr ins Wort. »Soll das heißen, er ist wach?«


      »Inzwischen vermutlich schon. Es gab einige klare Anzeichen dafür, dass er wieder zu sich kommt«, erklärte die Raffinerieleiterin. »Als ich Landos Kommandozentrale verlassen habe, um hierherzukommen, war er noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber man hat ihn vor ein paar Stunden schon aus dem Bacta-Tank geholt.«


      »Was ist mit Prinzessin Leia?«


      »Sie ist noch in ihrem Tank«, erklärte Dena. »Sie wacht nicht auf, aber sie ist auch nicht im Koma. Die Medidroiden können sich nicht erklären, warum sie bewusstlos bleibt.«


      Ein unglücklicher Ausdruck erschien auf Savaras Gesicht. »Jedi-Heiltrance«, murmelte sie. »Hat sie noch weitere Verletzungen?«


      »Einen Schädelbruch, außerdem war ihr Arm an mehreren Stellen gebrochen, aber das ist bereits alles wieder verheilt. Die Chirurgiedroiden haben keine Erklärung…«


      »Heiltrance«, wiederholte Savara, und ihre Stimme klang finsterer denn je. »Was noch?«


      »Ihre Augen wurden behandelt und sollten wieder einwandfrei funktionieren«, fuhr Dena fort. »Aber eines von Captain Solos Augen stammt von einem Spender. Sein eigenes hat er am Unfallort verloren.«


      »Ein Spender?« Savara verzog angewidert das Gesicht. »Warum kein künstliches Auge?«


      »Unser Vorrat an Prothesen hier ist im Moment erschöpft«, erwiderte sie, wobei sie ihren Zorn hinunterschlucken musste. »Vielleicht werden sie das Spenderorgan durch ein künstliches ersetzen, sobald er zum Hapes-Konsortium zurückkehrt.«


      »Ich glaube nicht, dass er zum Hapes-Konsortium zurückkehren wird«, meinte Savara. »Das wäre sehr schlecht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Dena spürte, wie ihre Augen sich weiteten. »Sie wollen, dass ich die Solos ermorde?«, keuchte sie. »Beide?«


      Die junge Frau musterte sie eine Weile, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. »Wohl eher nicht. Du würdest vermutlich ohnehin nur erwischt werden, und deine Schöpfer wollen, dass dein biologischer Aufbau ein Geheimnis bleibt. Zumindest jetzt noch.«


      Die Raffinerieleiterin atmete erleichtert auf. »Das ist vermutlich das Beste«, sagte sie. »Ich bezweifle, dass ich den Verhörtechniken eines Jedi standhalten könnte.«


      Savaras Augen wurden zu Schlitzen. »Soll das eine Drohung sein?«


      Dena zögerte und nahm sich einen Moment, um über das nachzudenken, was das Mädchen ihr gerade verraten hatte: Die Qrephs hatten also Angst, sie könnte enttarnt werden. Vielleicht war sie doch nicht ganz so machtlos, wie sie dachte. Dann war der Moment vorbei, und sie erklärte: »Nein, das ist eine Tatsache. Aber Sie können es verstehen, wie immer Sie möchten.«


      Das entlockte ihrem Gegenüber tatsächlich ein Lächeln. »Ich verstehe. Es war ein Fehler, dich wissen zu lassen, wie wichtig du wirklich bist.« Sie griff in eine ihrer Schenkeltaschen und zog einen schwarzen Beutel, ungefähr so groß wie ihre Handfläche, hervor. »Vielleicht sollte ich dir einfach geben, was du brauchst, und verschwinden, bevor ich noch mehr Schaden anrichte.«


      »Das ist vielleicht eine gute Idee.« Dena wusste, dass sie eigentlich die Ankunft von Luke Skywalker zur Sprache bringen sollte, aber er und Lando hatten sich alle Mühe gegeben, Skywalkers Präsenz auf Sarnus geheim zu halten– und die Tatsache, dass Savara nicht nach dem Großmeister gefragt hatte, legte den Schluss nahe, dass sie damit bislang Erfolg gehabt hatten. Es war vermutlich das Beste, zumindest ein Ass im Ärmel zu behalten, und so streckte sie die Hand aus, um den Beutel entgegenzunehmen.


      Doch anstatt ihn ihr zu geben, runzelte Savara plötzlich die Stirn und zog den Arm zurück. Sie öffnete den Beutel und zog drei Ampullen heraus, jede ungefähr halb so lang wie ihr kleiner Finger. Anschließend hielt sie die Phiolen ins Licht und tat so, als würde sie das klare Öl in ihrem Inneren betrachten.


      »Was tun Sie da?«, fragte Dena schwer atmend.


      »Wonach sieht es denn aus? Ich überprüfe den Inhalt«, entgegnete Savara, während sich das Öl vor ihren Augen trübte und grau wurde. »Ich würde es nicht wagen, dich zu kurz kommen zu lassen– nicht jetzt, wo du erkannt hast, wie wertvoll du für uns bist.«


      »Bitte nicht!« Dena griff nach den Ampullen, aber das Mädchen sah ihre Bewegung voraus und wich rasch außerhalb ihrer Reichweite zurück. »Sie dürfen keinem Licht ausgesetzt werden!«


      »Tatsächlich?« Savara musterte weiter die Phiolen, sah zu, wie ihr Inhalt sich von Grau zu Silber verfärbte. »Und ich vermute, dass sie danach nicht mehr zu gebrauchen sind.«


      »Sie werden giftig!« Dena sprang wieder auf sie zu. »Ich werde schneller sterben, als wenn ich das Enzym überhaupt nicht bekommen hätte!«


      Savara wartete, bis Denas Hand die ihre beinahe berührte, dann riss sie den Arm zur Seite– und ließ eine der Ampullen los. Als sie durch die Luft flog und mit einem leisen Klirren zerschellte, konnte Dena einen verzweifelten Schrei nicht unterdrücken. Das Mädchen hielt noch immer zwei Phiolen, außerdem sollten noch sieben weitere in dem Beutel sein, aber jede dieser Ampullen enthielt die Dosis für einen einzigen Tag, und man schickte ihr nur alle zehn Tage eine neue Lieferung.


      »Bitte, tun Sie es nicht!« Sie deutete auf die beiden Phiolen, die sich noch in Savaras Hand befanden. »Legen Sie sie zurück, bevor ihre Farbe wechselt. Ich brauche jede einzelne, um es bis zum nächsten Mal zu schaffen.«


      »Jetzt komm schon, wir wissen doch beide, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht«, meinte das Mädchen. »Du wirst vielleicht ein bisschen blass um die Nase, und dir fallen ein paar Haare aus, aber wenn du die Intervalle ein wenig ausdehnst, wirst du es überleben.« Sie ließ eine weitere Ampulle aus der Hand fallen. Dena versuchte, sie aufzufangen, aber Savara vereitelte diesen Versuch mit einem wohlplatzierten Fußtritt.


      So zerbrach auch die zweite Phiole, und Dena musste voller Grauen mitansehen, wie das Enzym– das Enzym, das sie brauchte, um ihre Nahrung umzuwandeln, das Enzym, von dem sie abhängig war, weil die Qrephs sie so erschaffen hatten–, sich in einer dunkler werdenden Lache über den Durabetonboden ergoss. Sie hob den Kopf. »Warum tun Sie mir das an?«


      »Weil ich es nicht mag, wenn man mich anlügt.«


      »Aber ich lüge nicht!«, protestierte Dena. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


      »Aber nur zu einem gewissen Grad.« Savara ließ die dritte Ampulle zwischen den Fingern hervorrutschen.


      Diesmal versuchte sie nicht, die Raffinerieleiterin aufzuhalten, als diese danach griff, aber das Öl nahm rasch einen rosa Farbton an. Es sich jetzt noch zu injizieren, wäre schmerzhaft und tödlich. Dena blickte zu ihrer Peinigerin auf, die gerade ein zweites Mal in den Beutel griff.


      Savara lächelte, dann sagte sie: »Gibt es vielleicht etwas, das du mir verschwiegen hast?«


      Dena schloss die Augen, dann nickte sie zögerlich. »Luke Skywalker.« Sie verstand nicht, warum, aber sie fühlte sich wie eine schreckliche Verräterin, als sie diese Information preisgab. Womöglich lag es daran, dass der Großmeister des Jedi-Ordens die einzige Person in der Galaxis zu sein schien, die sie von der Kontrolle der Qrephs befreien konnte– und sie wollte nichts sehnlicher, als frei zu sein.


      »Luke Skywalker?« Savaras Stimme klang brüchig und erschrocken. »Was ist mit ihm?«


      Als Dena die Augen wieder öffnete, hatte das Mädchen die Hand aus dem Beutel zurückgezogen, und sie war leer. Savaras Gesicht war bleich, ihre Augen groß und rund. Es sah beinahe aus, als hätte sie Angst. »Er ist oben, bei Lando«, erzählte Dena. Plötzlich fühlte sie sich so mächtig, dass sie an sich halten musste, um nicht zu lächeln. »Luke Skywalker ist hier.«


      Allein das Beben ihrer Nasenflügel verriet Savaras Furcht, aber das reichte, um Denas Vermutung zu bestätigen– dass der Name Skywalker das Einzige war, was die junge Frau aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Sie streckte die Hand aus, um den Beutel mit den Enzymen zu nehmen– aber Savara entriss ihn ihr sofort wieder. »Du wolltest es mir nicht sagen«, stellte sie fest. »Du glaubst, Skywalker kann dir helfen.«


      »Niemand kann mir helfen«, erklärte Dena. »Das weiß ich.«


      »Aber du hast Träume«, beharrte Savara. »Du hast Hoffnungen.«


      »Was zählen schon Träume und Hoffnungen? Skywalker kann meine Enzyme nicht herstellen.« Dena hielt kurz inne, bevor sie resignierend die Schultern hochzog. »Davon abgesehen würde er mir nicht einmal helfen, wenn er es könnte. Er vertraut mir nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Ich habe versucht, eine emotionale Verbindung zu ihm aufzubauen«, erzählte sie. »Ich weiß nicht, warum, aber es war ein Fehlschlag. Ich habe die Stimme benutzt, die Sie mir gezeigt haben, ich habe ihn gereizt und ihn berührt. Ihr System hat nicht funktioniert.«


      Dieser Vorwurf machte Savara nicht wütend, vielmehr lachte sie laut los– ein grausames, aber echtes Lachen. »Du hast versucht, Luke Skywalker zu verführen– während seine Schwester und sein Schwager halbtot in der Krankenstation liegen?« Sie schüttelte den Kopf und lachte noch lauter. »Ihr Bioten seid solche Hohlbirnen.«


      »Es ist nicht meine Schuld, dass Sie mir das System nicht richtig beigebracht haben«, verteidigte sich Dena. »Aber jetzt ist es schon zu spät, und ich wüsste nicht, wie ich den Schaden wieder beheben könnte.«


      Endlich hörte Savara auf zu lachen. »Weil du kein Vorstellungsvermögen hast.« Sie überlegte eine Sekunde, dann fragte sie: »In deinem Statusbericht hast du erwähnt, dass Tharston eine Schwäche für Sabacc hatte, richtig?«


      »Ja«, antwortete Dena. »Er ging jeden Monat in die Kasinos auf Valnoos, wann immer er dienstfrei hatte.«


      »Gut.« Savara drückte Dena den Beutel mit den Enzymen in die Hand, dann nahm sie den Datenchip aus der Tasche und reichte ihn ihr ebenfalls. »Bring das Calrissian.«


      Die Raffinerieleiterin starrte verwirrt auf den Chip hinab. »Aber er enthält meine Zugangsnummer und eine Kopie des Kontrollcodes. Es wird keine Stunde dauern, bis Lando herausgefunden hat, dass er benutzt wurde, um die Strahlengeneratoren in Einschlaggrube eins zu sabotieren.«


      »Ganz recht«, sagte Savara. »Du wirst ihm sagen, dass du den Chip in Tharstons Spind gefunden hast.«


      »Tharstons Spind? Wieso?«


      Ein verschlagenes Grinsen umschmeichelte Savaras Lippen. »Weil du vor Calrissian und Skywalker ein Geständnis ablegen wirst«, erklärte sie. »Du erzählst ihnen, dass Tharston dein Liebhaber war, und du wirst ihnen mitteilen, wie oft er dich in deiner Unterkunft besucht hat.«


      Ein mulmiges Gefühl stieg in Denas Innerem hoch. »Sie wollen, dass ich Tharston als Schuldigen hinstelle?«


      Savara verdrehte die Augen. »Nein, ich möchte, dass du ihre Fragen beantwortest«, entgegnete sie. »Sollen sie ihn selbst als Schuldigen brandmarken.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Leias Traum begann so, wie er endete– mit einem Verband, der auf ihr zerschlagenes Gesicht drückte. Das ferne Kreischen eines Druckabfalls hallte ihr in den Ohren wider, und die beißende Kälte dünner Luft biss in Nase und Wangen. Im Kopf drehte sich alles, ihre Lunge brannte, und sie spürte, wie sie ins hypoxische Vergessen abdriftete. Sie war nicht in der Lage, nach oben zu greifen und das Visier ihres Helmes herunterzuziehen. Jemand drückte ihre Arme mit den Knien auf den Boden, hielt sie ruhig, während der Verband das Blut aufsog.


      Noch nicht, Jedi Solo, sagte die Stimme einer Frau. Ich brauche mehr. Nur ein klein wenig mehr.


      Dann erwachte Leia, so wie jedes Mal in der blauen flüssigen Wärme eines Bacta-Tanks schwebend. Der Puls hämmerte ihr in den Ohren, und im Magen krochen stählerne Knoten umher. Ein veralteter FX-4-Medidroide stand an der Überwachungsstation, aber sonst befand sich niemand im Raum– nicht einmal Han.


      Der Droide drehte seine pilzförmige Kuppel zu ihr herum, und es gab eine kurze Pause, während der zentrale Überwachungscomputer die Anfrage des FX aus seiner Droidensprache in Basic übersetzte. Anschließend ertönte eine geschlechtsneutrale Stimme aus den Hörknöpfen, die in Leias Ohren steckten. »Guten Tag, Jedi Solo. Wisst Ihr, wo Ihr seid?«


      Bevor sie antwortete, nahm Leia sich eine Sekunde Zeit, um sich fassen. Sie versuchte zu ergründen, wie viel von ihrem Traum Erinnerung gewesen war und wie viel Fehlinterpretation– oder gar pure Einbildung. Ihr Unterbewusstsein versuchte offensichtlich, sie vor irgendetwas zu warnen, ihr zu zeigen, dass sie verraten worden war. Doch Träume konnten nur selten wörtlich genommen werden. Warum zum Beispiel sollte irgendjemand ihr Blut wollen? Es musste bei dieser Warnung um etwas anderes gehen, etwas, das durch das Blut symbolisiert werden konnte.


      »Jedi Solo, könnt Ihr mir antworten?«, fragte der Droide. »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«


      Die Beharrlichkeit der Maschine entlockte Leia ein Seufzen, dann zog sie eine Hand durch die grüne Flüssigkeit, in der sie schwebte. »Ich bin in einem Bacta-Tank.« Sie sprach in ihre Atemmaske, deren eingebautes Mikrofon die Worte direkt zu einem Lautsprecher an der Außenseite des Tanks übermittelte. »Irgendwo in einem Medizentrum.«


      »Eine Krankenstation«, korrigierte der Droide. »Es gibt keine echten Medizentren auf Sarnus.«


      Sarnus. Natürlich. Der Planet lag tief im Chiloon-Graben, außerdem befand sich hier Landos Raffinerie. Zumindest so viel wusste sie noch.


      »Ihr befindet Euch in der Erholungs- und Beobachtungseinheit«, fuhr der Medidroide fort. »Raum zehn, Ebene fünf.«


      »Was ist mit mir passiert?«


      »Ihr wurdet mit einem Gesichtstrauma, mehreren Brüchen im linken Arm und einer Gehirnerschütterung eingeliefert«, informierte sie die Maschine. »Aber Eure Genesung ist bereits weit fortgeschritten. Euer Arm ist außergewöhnlich schnell geheilt. Beide Augen wurden repariert und sind wieder voll einsatzfähig. Eure Nase wurde auf Basis visueller Referenzen aus dem historischen Archiv der Krankenstation rekonstruiert. Die Wunden im Gesicht wurden verschlossen…«


      »…und werden vermutlich keine sichtbaren Narben hinterlassen«, führte Leia den Satz zu Ende. »Ich glaube, das hat man mir schon einmal erzählt.«


      »Ausgezeichnet«, erwiderte der Droide. »Die Symptome Eurer Gehirnerschütterung scheinen bereits abzuklingen. Woran könnt Ihr Euch sonst noch erinnern?«


      Leia überlegte kurz, versuchte, Erinnerungen an Sarnus zu finden. »Ich weiß noch, dass ich in einem Büro war, mit Lando– und Han.« Während sie den Namen ihres Ehemannes aussprach, schlug ihr das Herz plötzlich bis in den Hals, und sie spürte, dass sie einer Panik nahe war. Konnte es das sein, was der Traum ihr hatte sagen wollen? War Han vielleicht das Blut gewesen, das man ihr genommen hatte? Sie konnte sich nicht daran erinnern, was nach dem Aufschlag des Astrolithen mit ihm geschehen war– und es war kein Trost, dass sie ebenso wenig zu sagen vermochte, was mit ihr geschehen war.


      »Was wisst Ihr sonst noch von diesem Treffen?«, hakte der Droide nach. »Wer war sonst noch anwesend?«


      Leia versuchte nicht einmal, sich daran zu erinnern. »Hör mit der Diagnose auf«, befahl sie. »Sag mir einfach, wo mein Mann ist!«


      »Captain Solo ist auf dem Weg hierher…«


      »Dann geht es ihm gut?«, fragte Leia. »Er ist nicht verletzt?«


      »Er ist nicht länger auf die Bacta-Lösung angewiesen, um seinen Heilungsprozess voranzutreiben«, erklärte der Droide mit Bedacht. »Da wir nicht über ausreichend Tanks verfügen, haben wir ihn im Aufenthaltsraum untergebracht, während er darauf wartete, dass Ihr zu Bewusstsein kommt. Vorsitzender Calrissian und zwei andere Herren sind bei ihm. Euer Protokolldroide bat darum, sofort benachrichtigt zu werden, wenn Ihr wieder ansprechbar seid. Seid Ihr ansprechbar?«


      »Sie sind hier?« Natürlich war Leia mehr erleichtert als beunruhigt, aber nichtsdestoweniger war sie beunruhigt. Die Wickel, die man in einem Bacta-Tank trug, waren nicht gerade vorteilhaft. »Im Medizentrum?«


      »Ja, sie befinden sich gerade auf dem Gang«, bestätigte der Medidroide. »Allerdings ist das hier eine Krankenstation und kein Medizentrum. Dass Ihr das so schnell wieder vergessen habt, macht mir Sorgen. Könnt Ihr Euch noch daran erinnern, worüber wir gerade gesprochen haben?«


      »Dass Han mit drei anderen auf dem Weg hierher ist. Bitte aktiviere den Privatsphärenschirm.« Leia griff mit der Macht hinaus, und was sie spürte, war nicht nur Hans vertraute Präsenz, sondern auch die des jungen Bergarbeiters, der sie von der Randstation hierher begleitet hatte, und– zu ihrer großen Überraschung– die ihres Bruders, Luke. »Dieser Tank hat doch einen Privatsphärenschirm, oder?«


      »Natürlich«, erwiderte der Droide. »Die wenigsten Teile unserer Ausrüstung hier sind mehr als zwanzig Jahre aus der Mode.« Der mittlere Teil des Tanks wurde undurchsichtig und verbarg Leias Körper von den Schenkeln bis zu den Achseln.


      Einen Moment später öffnete sich bereits die Tür des Raumes, und Han trat in ihr Blickfeld. Er humpelte nicht wirklich, aber er ging langsam und stützte sich auf einen Stock. Als er kurz innehielt und sich zum Bacta-Tank herumdrehte, verrieten seine Augen, wie besorgt er wirklich war. Ein Gewirr aus halb verheilten Schnittwunden überzog sein Gesicht, beide Augen waren blau, und seine Nase war unter einem Schutzverband verborgen. Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, dann kam er herüber und legte eine Handfläche gegen die Wand des Behälters. »Hallo, Prinzessin.« Über das Kom-System des Bacta-Tanks klang seine Stimme hohl, und er wirkte ein wenig müde. »Du siehst gut aus.«


      Leia lachte unter ihrer Atemmaske. »Nicht wenn ich so aussehe wie du.« Sie drückte eine Hand gegen das Innere des Tanks, dann verharrte sie einen Moment, um zu sehen, ob Hans Gegenwart dieselbe Art von Furcht in ihr auslöste, die sie im Traum erlebt hatte. Doch alles, was sie spürte, war Erleichterung, weil er noch am Leben war. Was immer der Traum ihr hatte sagen wollen, es ging dabei nicht um ihren Mann. »Han… Wie schlimm ist es?«


      Ein grimmiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Leia, wir müssen diese Kerle schnappen.« Nach einer Weile nahm er die Hand von der Wand des Bacta-Tanks. »Sie haben beinahe dreißigtausend Leben ausgelöscht.«


      Leia war fassungslos. Sie konnte sich daran erinnern, eine gewisse Bösartigkeit in den Qrephs wahrgenommen zu haben, aber ihr war nicht klar gewesen, das sie zu einer Übeltat solchen Ausmaßes fähig waren. Wie hatte ihr das nur entgehen können? Doch es war ihr entgangen. Sie hatte die Brüder nicht aufgehalten– und deshalb fühlte sie sich teilweise verantwortlich. »Ich bin dabei«, sagte sie. »Aber ich kann nicht glauben, dass die Qrephs ernsthaft glauben, Lando– oder wir– würden einfach klein beigeben. Denken sie wirklich, die Kontrolle über die Produktion im Graben ist den Ärger wert, den sie sich da eingehandelt haben?«


      »Gute Frage. Darüber wollten wir uns auch gerade unterhalten«, erklärte Han. Er drehte sich um und winkte in Richtung der Tür. »Kommt rein, Leute.«


      Lando betrat als Erster den Raum. Er sah längst nicht so mitgenommen aus wie Han, aber auch er bewegte sich steif und hielt sich einen Arm schützend vor die Rippen. Ihm folgten Omad Kaeg, ernst, aber unverletzt, und dann Luke, der in seinem grauen Fliegeranzug ruhig und entschlossen wirkte, bevor C-3PO und R2-D2 die Prozession beschlossen.


      »Oh je«, klagte der Protokolldroide. »Was für ein schrecklicher Anblick, Prinzessin Leia. Ich hoffe, diese veralteten Erste-Hilfe-Einheiten haben die Heilung nicht negativ beeinflusst.«


      Der FX-Droide wirbelte herum und spie C-3PO einen Schwall statischen Knisterns entgegen.


      »Nun, ich sehe keinen Grund, gleich eingeschnappt zu sein«, empörte sich C-3PO. »Schließlich bist du veraltet.«


      Leia achtete nicht weiter auf die Droiden und wandte sich stattdessen Luke zu. »Ich hoffe, du bist nicht den weiten Weg gekommen, nur um mich nach Hause zu schicken, damit ich mich erholen kann«, sagte sie. »Denn ich werde hierbleiben.«


      Ihr Bruder lächelte. »Der Gedanke wäre mir nie gekommen«, meinte er. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich hier, um dir und Han ein paar Hintergrundinformationen über die GAT zu liefern. Aber ich glaube, ich werde noch ein wenig bleiben, um herauszufinden, was die Qrephs wirklich hier im Graben treiben.«


      »Warum?«, fragte Leia.


      »Der Graben ist eine Goldgrube«, erklärte Luke. »Aber er ist es nicht wert, sich die Jedi zum Feind zu machen.«


      »Vielleicht haben sie sich verrechnet«, mutmaßte Kaeg. »Vielleicht haben sie geglaubt, niemand würde ihnen die Schuld für die Sabotage geben. Oder vielleicht war ihnen nicht klar, wie die Jedi auf einen solchen Massenmord reagieren würden.«


      »Verzeihung, Captain Kaeg, aber das ist äußerst unwahrscheinlich«, ereiferte sich C-3PO. »Die Chancen, dass ein Columi bei einem intellektuellen Kräftemessen die Reaktion seines Gegners falsch einschätzt, liegen bei…«


      »Danke, Dreipeo«, unterbrach Luke ihn, »aber die Chancen spielen hier keine Rolle.« Er drückte den Deaktivierungsknopf des FX-4, um zu verhindern, dass der Droide ihre Unterhaltung aufzeichnete, dann wies er R2-D2 an, auch jeden Lauschversuch des zentralen Überwachungscomputers abzublocken. »Hier geht es um mehr als um die Vorherrschaft in den galaktischen Metallmärkten, da bin ich mir sicher. Diese Sache reicht viel weiter.«


      »Und warum bist du dir da sicher?«, wollte Leia wissen.


      »Die Details erkläre ich dir später«, begann Luke. »Aber Lando und ich haben darüber gesprochen, und ich glaube, wir müssen in Betracht ziehen, dass die Sith involviert sein könnten. Schiff wurde auf Ramook gesichtet. Vielleicht ist das nichts weiter als ein Zufall, aber vielleicht ist es auch ein Anhaltspunkt für das, was tatsächlich hier im Graben vor sich geht. Mit Sicherheit wissen wir nur eines: dass die Qrephs etwas im Schilde führen. Was genau das ist, können wir noch nicht sagen– aber wir sollten es besser schnell herausfinden, bevor es zu einem noch größeren Problem für den Rest der Galaxis wird.«


      »Ein noch größeres Problem?«, fragte Han. »Willst du damit sagen, der Graben ist nicht der einzige Ort, wo diese Kerle ihr Unwesen treiben?«


      »Bei Weitem nicht«, bestätigte Luke. »Ihr Unternehmen, das Galaktische Konsortium, ist um mehr als das Dreifache angewachsen, seit sie sich den Chiloon-Graben als Operationszentrale ausgeguckt haben– obwohl das hier ein äußerst seltsamer Ort ist, um ein Finanzimperium zu führen. Die Frage ist also, warum sind sie hier?«


      »Du glaubst, etwas im Graben macht dieses Wachstum erst möglich«, schloss Leia. »Und du denkst, es könnten die Sith sein.«


      »Sith.« Han schnaubte angewidert. »Nun, das würde erklären, warum die Qrephs sich keine allzu großen Sorgen wegen der Jedi machen. Mit einem Haufen Sith auf ihrer Seite dürften sie ziemlich zuversichtlich sein, dass sie mit Leia und mir fertigwerden.«


      Leia runzelte die Stirn. »Aber was ist dann mit den Mandalorianern und den Nargonern?«, gab sie zu bedenken. »Zunächst einmal haben die Mandalorianer ebenso wenig für die Sith übrig wie wir. Und davon abgesehen, falls die Qrephs eine Legion von Sith an ihrer Seite hätten, warum sollten sie dann überhaupt Söldner anheuern?«


      »Genau das frage ich mich auch«, erklärte Lando, der auf der anderen Seite des Raumes stand und aufmerksam zugehört hatte. »Ich habe nach meiner Unterhaltung mit Luke ein paar Zahlen durch den Computer gejagt. Die Kosten für ihre großen Asteroidenbrecher und die Armee von Mandalorianern, die ihre Konkurrenz herumschubst, übersteigen die Einnahmen aus ihren Operationen im Graben– und falls sie die Piraten ebenfalls bezahlen, wird das Ganze zu einem noch größeren Minusgeschäft.«


      »Sie haben ein Geheimnis, das sie schützen wollen«, meinte Luke. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Falls niemand erfahren soll, dass die Sith hier im Graben sind, dann können sie es sich nicht leisten, wenn ihre Sicherheitsleute plötzlich Lichtschwerter tragen, und ebenso wenig, dass machtempfängliche Piraten die Bergarbeiter verscheuchen. Dafür brauchen sie jemand anders– also haben sie die Mandalorianer angeheuert.«


      Han stand der Mund offen. »Einen Moment mal. Willst du damit sagen, dass Kesh im Graben liegt? Ist das ihr Geheimnis?«


      »Ich habe darüber nachgedacht, aber nein«, erwiderte Luke. »Würde sich Kesh hier befinden, dann gäbe es im Graben weder Mandalorianer noch Bergarbeiter. Die Sith würden ein solches Risiko niemals eingehen.«


      »So, so«, sagte Kaeg. »Und was ist dieses Kesh?«


      »Die Heimatwelt des Vergessenen Stammes der Sith«, erklärte Han. »Aber ihr Standort ist ein großes Geheimnis, vor allem, weil sie so weit von den Hyperraumrouten entfernt liegt, dass der Vergessene Stamm dort fünftausend Jahre lang festsaß.«


      »Ich verstehe«, brummte Kaeg. »Dann ist es ja fast schade, dass Kesh nicht hier liegen kann.«


      »Warum?«, wollte Leia wissen.


      »Weil wir dann wüssten, warum die Qrephs es auf meinen Anteil an der Bergbaugenossenschaft abgesehen haben«, erklärte Kaeg. »Es würde ihnen einen Sitz im GrabenNetz-Ausschuss einbringen.«


      Han runzelte die Stirn. »Und warum soll das so wichtig sein?«


      »Weil das GrabenNetz nicht statisch ist«, warf Lando ein. »Es wird praktisch ständig erweitert und repariert– und der Netz-Ausschuss entscheidet, wann und wo.«


      »Wenn die Qrephs also einen Sitz in diesem Ausschuss hätten, dann könnten sie beeinflussen, welche Transponderbaken repariert werden– und wo neue aufgestellt werden«, meinte Kaeg. »Und selbst wenn sie die Wahl nicht gewinnen, wüssten sie zumindest, was der Ausschuss vorhat.«


      Leia zog die Brauen zusammen. »Ich komme noch immer nicht ganz mit«, sagte sie. »Also gut, sie wüssten über die Pläne des Ausschusses Bescheid, aber warum soll ihnen das dabei helfen, die Leute von Kesh fernzuhalten– oder was immer die Qrephs sonst geheim halten wollen?«


      »Weil es gefährlich ist, sich über die Grenzen des GrabenNetzes hinauszuwagen«, informierte sie Kaeg. »Zu gefährlich. Ohne Transponder kommt man nur allzu leicht vom Kurs ab– und es ist unmöglich, Hilfe zu rufen.«


      »Nur die wenigsten Bergleute im Graben sind bereit, ohne ständigen Funkkontakt zu arbeiten«, fügte Lando hinzu. »Wenn die Qrephs wissen, wo der Ausschuss neue Transponderbaken platziert, können sie diejenigen zerstören, deren Position ihnen nicht gefällt. Auf diese Weise ist so gut wie ausgeschlossen, dass ein Schlepperkapitän zufällig über ihr großes Geheimnis stolpert.«


      »Und sollte es doch geschehen, würden der Kapitän und seine Mannschaft einfach verschwinden«, schob Kaeg nach. »Es ist vielleicht nicht dieses Kesh, aber was immer die Qrephs hier verbergen, es dürfte ähnlich bedeutsam sein. Etwas Großes, Unbewegliches. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was es ist.«


      »Ganz recht.« Han nickte, dann wanderte sein Blick vom Bacta-Tank zu Luke und Lando. »Ich sage, tun wir’s.«


      Leia spürte, wie sich ihr die Brust zusammenzog. Da lag eine ganz bestimmte Vorfreude in Hans Stimme, die sie nur höchst ungern hörte, eine wahnwitzige Entschlossenheit, die sich nur dann in seine Worte schlich, wenn er etwas Tollkühnes und Gefährliches vorhatte und sich von nichts und niemandem mehr davon abbringen ließ. »Was tun?«, fragte sie.


      Han blickte in stummer Erwartung einer Antwort weiterhin zu Luke und Lando hinüber.


      »Han!«, drängte Leia, wobei sie versuchte, nicht beunruhigt zu klingen. »Was wollt ihr tun?«


      Er starrte nur weiter seine beiden Freunde an.


      Schließlich zuckte Luke mit den Schultern, und Lando neigte zustimmend den Kopf.


      »Ich fürchte, ich habe auch keine bessere Idee«, meinte Calrissian.


      »Besser als was?«, fragte Leia.


      Han grinste, dann wandte er sich endlich wieder zu ihr um. »Keine Sorge«, erklärte er. »Ich habe einen Plan.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Mit seinen polierten Larmalsteinböden und den goldenen biolumineszenten Kronleuchtern, die mitten in der Luft hingen, entsprach das Kasino Blauer Stern eher Landos Geschmack als Hans. Es war die Art von Glücksspielpalast, wo die Angestellten die Nase rümpften, wenn man vor Freude jubelte, weil man einen großen Pot gewonnen hatte, und einen umgehend zur Tür eskortierten, wenn man zu laut über eine Pechsträhne fluchte. Doch zumindest erschwerten es die formelle Kleiderordnung und das Waffenverbot, eine Horde von bezahlten Schlägern in das Kasino zu schleusen, außerdem gab es einen erstklassigen Sicherheitsdienst und hochmoderne Waffendetektoren an jeder Tür. Alles in allem fand Han, dass es ein ziemlich guter Ort war, um den Feind aus der Deckung zu locken– vor allem, da er noch immer zu angeschlagen war, um es auf ein weiteres Feuergefecht anzulegen.


      Ein paar Tage Bacta-Therapie und die intensiven Bemühungen der Medidroiden hatten ihn von seinen oberflächlichen Wunden und dem Klingeln in den Ohren befreit, zudem konnte er mit seinem neuen Auge nun besser sehen, als er es mit dem alten, das ihm bei dem Astrolithenaufschlag abhandengekommen war, je gekonnt hatte. Doch die ramponierte Brust und seine Rippen– das war eine andere Geschichte. Sie mussten von selbst verheilen, und im Gegensatz zu Leia konnte er den Prozess leider nicht durch eine Jedi-Heiltrance beschleunigen. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben und nicht zu heftig zu lachen, zu tief zu atmen, etwas zu Schweres zu heben– oder eines der Dutzend anderen Dinge zu tun, bei denen er vor Schmerz keuchend auf die Knie zusammenbrechen konnte.


      Eine schlanke Hand berührte Hans Schulter, als Dena Yus, die eine kurze Auszeit genommen hatte, auf den Sitz neben ihm rutschte. »Das wird nicht funktionieren«, meinte sie, wobei sie sich weit zu ihm hinüberlehnte und im Flüsterton sprach. »Tharston ist immer in den Dureliumpalast gegangen. Das muss der Ort sein, wo er seine Kontaktperson getroffen hat.«


      »Ja, aber davon wissen wir ja nichts, schon vergessen?«, entgegnete er. Dieses Argument hatte Dena immer wieder angebracht, seitdem sie ihnen gebeichtet hatte, dass es womöglich ihr toter Liebhaber gewesen war, der den Qrephs bei der Zerstörung von Landos Raffinerie geholfen hatte. Langsam hatte Han diese immer gleiche Leier satt. »Beruhigen Sie sich. Tharstons Kontakt wird uns finden.«


      »Ich wüsste nicht, wie«, widersprach sie. »Das ist nicht die Art von Kasino, wo bezahlte Schläger herumhängen– und auf Valnoos gibt es Dutzende andere Orte, wo man genau solche Leute findet.«


      »Aber es gibt nur einen Han Solo, und es gibt nur einen Lando Calrissian. Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber wir sind so was wie Berühmtheiten am Spieltisch.« Er nickte in Richtung der örtlichen Glücksspieler, die sich hinter dem Beobachtungsgeländer versammelt hatten. Sie alle hofften auf eine Gelegenheit, mit den beiden galaktischen Legenden eine Partie der lokalen Sabacc-Variante, Grabenläufer, zu spielen. »Vertrauen Sie mir, Tharstons Kontaktperson hat bereits gehört, dass wir hier sind. Früher oder später wird er herausfinden wollen, was uns hierhergeführt hat.«


      Eine Karte wirbelte auf den Platz des Croupiers zu, und Lando verkündete: »Die lege ich ab.« Nachdem er einen Stapel von Tausend-Credit-Jetons in das Feld mit dem Handpot und einen zweiten, ebenso großen Haufen in den Spielpot geschoben hatte, lehnte er sich zurück und lächelte breit. »Mein Einsatz sind zehntausend– für beide Pots.«


      Han seufzte und blickte zu seinem Freund hinüber, der jetzt nur noch drei Chipkarten– alle vom Tausch ausgeschlossen– vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Ihm fielen lediglich zwei Gründe ein, warum Lando mit drei Karten spielen würde: Entweder er bluffte, oder er hatte eine Narrenreihe. Wie beinahe jedes von Landos Manövern– ob nun geschäftlich oder am Spieltisch– fußte auch dieses auf einer effektiven, langfristigen Strategie, deren Ziel es war, sein Gegenüber Mal für Mal vor eine nervenzehrende Wahl zu stellen. Han kannte nur eine Möglichkeit, etwas gegen diese Strategie zu tun. Er warf einen Blick auf sein Chronometer, und als er sah, dass das zweite Feld eine gerade Zahl anzeigte, legte er die eigenen Chipkarten fest und schob zwanzigtausend Credits in jeden Pot. »Ich erhöhe«, erklärte er.


      Der Zug entlockte den Zuschauern ein bewunderndes Raunen, und den beiden anderen Spielern, die noch am Tisch saßen, ein leises Stöhnen. Sie legten ihre Chipkarten beiseite, ohne mit Hans Einsatz mitzugehen, was bedeutete, dass sie keine Chance mehr auf einen der beiden Pots hatten.


      Der dritte Mitspieler, Omad Kaeg, grinste strahlend. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden, Captain Solo.« Er schob all seine Jetons in die Mitte des Tisches. Damit übertrumpfte er Hans Einsatz noch einmal um zweitausend Credits. »Mehr noch, ich habe darauf gewartet.«


      Anstatt zu antworten, drehte sich Han zu Lando herum, der jetzt entscheiden musste, ob er nachziehen wollte oder nicht. Sollte er mitgehen oder gar noch ein paar Jetons oben drauflegen, hätte Han Gewissheit, dass er geschlagen war, und er würde seine eigenen Chipkarten ablegen. Doch falls Lando das Blatt abgab, wollte er es darauf ankommen lassen und mit Kaegs zweitausend Credits mitziehen. Natürlich sprach einiges dafür, dass der Knabe selbst eine Narrenreihe hatte und Han besiegen würde. Doch Kaeg war jung und übermütig, und das bedeutete, dass er ein gutes Blatt nur allzu leicht für ein großartiges Blatt halten würde, und ein großartiges Blatt für ein unschlagbares Blatt. Angesichts der Größe der beiden Pots– alles in allem weit über hunderttausend Credits– waren zweitausend weitere Credits nur ein angemessener Preis, um zu sehen, welche Karten der junge Asteroidenbergarbeiter auf der Hand hatte. Als Lando zu lange über seinem Blatt grübelte, erkannte Han, dass er geblufft hatte. »Nun mach schon und setze alles«, meinte er mit einem Grinsen. »Vielleicht steige ich ja aus.«


      Lando zog angewidert die Brauen zusammen und warf seine Chipkarten zum Platz des Croupiers hinüber. »Wie machst du das nur?«


      Han lächelte lediglich und blickte auf sein Handgelenk hinab. Tatsächlich war seine Entscheidung reine Willkür gewesen. Hätte das zweite Feld auf seinem Chrono eben eine ungerade Zahl angezeigt, hätte er vor Landos Bluff kapituliert und die Karten abgelegt, anstatt den Einsatz zu erhöhen. »Glück, schätze ich.« Er zog mit Omads zweitausend zusätzlichen Credits gleich und drehte anschließend seine vier verdeckten Karten um: den Münzen-Meister, den Kolben-Meister, einen Stern und den Stäbe-Kommandanten. »Das macht dreiundzwanzig. Was hast du zu bieten, Captain Kaeg?«


      Omads Gesicht wurde blass. »Du hast einen positiven Sabacc?« Ungläubig schüttelte er den Kopf, dann schob er seine Chipkarten zum Platz des Croupiers hinüber und stand auf. »Ich bin raus.«


      »Dumm gelaufen, Junge.« Hans Mitgefühl war echt. Es war zwar Landos Geld, mit dem Omad gespielt hatte, aber einen großen Betrag zu verlieren, das schmerzte jeden jungen Sabacc-Spieler tief. Nur zu leicht spielte man all seine schlechten Entscheidungen und sein Pech am Tisch im Geiste wieder und wieder durch. »Nächstes Mal hast du mehr Glück.«


      »Bis es so weit ist, werde ich seinen Platz einnehmen.« Die Frauenstimme erklang aus der Mitte der Warteschlange, aber sie war so hart und autoritär, dass die Spieler vor ihr ohne Murren zur Seite traten.


      Han blickte hinüber und erspähte eine blasse, eher kleine Frau mit kurzem braunem Haar, die sich unter dem Geländer hinwegduckte. Sie war schlicht, aber förmlich gekleidet: ein langes schwarzes Kleid mit hohem Schlitz, unter dem immer wieder ihr muskulöser Schenkel hervorblitzte, und dazu ein schulterfreies Oberteil. Besagte Schultern waren so muskelbepackt, dass Han bei ihrem Anblick unwillkürlich an einarmige Liegestütze denken musste. Er drehte sich wieder herum und schaufelte seinen Gewinn zu sich herüber, wobei er aber ein großzügiges Trinkgeld für den Croupier übrig ließ. Anschließend warf er einen Blick zum Nachbartisch.


      Dort saßen Luke und Leia in ihrer Verkleidung als risikofreudiger Schlepperkapitän und dessen Twi’lek-Gefährtin. Die beiden schienen völlig in ihr eigenes Spiel versunken. Luke, herausgeputzt als Devaronianer, machte einen Scherz, während er großzügig Jetons in den ohnehin schon beeindruckenden Pot schob, und Leia lachte darüber und ließ die Kopftentakel, die auf ihren Rücken hinabhingen, durch die Macht zucken.


      Hans Blick wanderte wieder zu der näher kommenden Frau zurück, und er sah, wie Leias Lider zustimmend flatterten. Sie behielt Han und Lando genau im Auge, und sie würde nicht zögern einzugreifen, sollte etwas schiefgehen. Als der Neuankömmling zu dem Stuhl ihm gegenüber trat, stellte Han verwundert fest, dass er dieses kleine, ovale Gesicht schon einmal gesehen hatte. »Mirta Gev«, sagte er und lächelte, um seine Überraschung zu verbergen. Die Enkelin des berüchtigten Kopfgeldjägers Boba Fett hatte ein nicht ganz einfaches Verhältnis zur Familie Solo. Einst hatte sie Jaina als Freundin angesehen, aber diese Beziehung war zerbrochen, nachdem Darth Caedus sie gefoltert hatte. »Ich dachte, Sie hätten einen erleseneren Geschmack.«


      Gev erwiderte sein Lächeln mit einem kühlen Blick. »Haben Sie etwas gegen Nackenträger, Solo?«


      »Mit dem Kleid ist alles in Ordnung«, erwiderte Han. »Es sind Ihre Bosse, die mir nicht gefallen. Die Qrephs… Also wirklich, Mirta!«


      Gev zuckte mit den Schultern. »Warum sollte mich interessieren, was ein Solo denkt?« Sie setzte sich neben Lando auf Omads Stuhl, wobei sie ganz bewusst nicht zu Dena Yus hinüberblickte. Han schloss daraus, dass sie genau wusste, wer die Raffinerieleiterin war. »Weswegen sind Sie hier?«


      »Um Sabacc zu spielen, vermutlich«, meinte der Croupier, ein hochgewachsener, nasenloser Duros mit roten wachsamen Augen und einem eigentümlichen Zug um den lippenlosen Mund. Dass er sich gerade in der Gegenwart zweier Sabacc-Legenden befand, schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Sie müssen sich mit mindestens zwanzigtausend Credits in die Runde einkaufen.«


      Gev ignorierte ihn und musterte weiter Han. »Sie haben meine Geduld bereits erschöpft. Dass Sie mich zwingen, an einen Ort zu kommen, wo ich so etwas tragen muss…« Sie zupfte an ihrem eng anliegenden Kleid, dann sagte sie: »Und Grabenläufer gefällt mir auch nicht. Wenn Sie mich fragen, ist das kein echtes Sabacc mehr.«


      »Aber uns gefällt’s«, mischte sich Lando ein, wobei er ihr ein breites Grinsen schenkte. »Falls Sie sich nicht einkaufen können, leihe ich Ihnen gerne ein paar Credits.«


      Gev seufzte. »Das wird nicht nötig sein.« Sie zog einen Zahlungschip aus der Handtasche und reichte ihn dem Croupier. »Die Hälfte davon in Jetons.«


      Der Duros musterte den Chip, dann nickte er billigend und legte ihn mit der Oberseite nach unten auf das Interfacefeld, das vor seinem Vorrat an Jetons auf dem Tisch eingelassen war. »Die Dame kauft sich mit einhunderttausend ein.« Er zählte den Betrag in mehreren Jeton-Größen ab und platzierte die Stapel dann so, dass die Vidkamera über ihren Köpfen sie erfassen konnte. »Dafür werden einhunderttausend von Mirta Gevs Zahlungschip abgebucht.«


      Zur Bestätigung erklang ein Piepen aus dem Interfacefeld. Nun schob der Duros die Jetons über den Tisch zu Gev, und im selben Moment erkannte Han, dass sie vielleicht ein Problem hatten. Mirta war nicht die Art von Söldnerin, die immer einen Chip über zweihunderttausend Credits griffbereit hatte, wie er in jedem Kasino anstandslos akzeptiert wurde– zumal sie eine Abneigung gegen Grabenläufer hatte–, und das konnte nur eines bedeuten. Sie hatte nicht nur erwartet, dass sie nach Valnoos kommen würden, um Tharstons Kontaktperson aufzuspüren, sie hatte auch gewusst, dass sie versuchen würden, das Risiko zu minimieren, indem sie das sicherste Kasino auf dem Planeten wählten. Die Qrephs waren ihnen wieder mal einen Schritt voraus– oder sie hatten Hilfe von einem Spion aus Landos innerem Zirkel.


      Han platzierte seine beiden Pflichteinsätze für das nächste Spiel auf den entsprechenden Potfeldern, und als er anschließend zu Dena hinüberblickte, stellte er fest, dass die Raffinerieleiterin Gev mit gefurchter Stirn beobachtete. Mirta wusste wohl, wer Yus war, aber Han bezweifelte, dass diese Vertrautheit auf Gegenseitigkeit beruhte. Zudem hatte niemand Dena gesagt, dass sie in den Blauen Stern gehen würden und nicht in den Dureliumpalast. Abgesehen davon, dass sie auf Valnoos waren, um Tharstons Kontaktperson zu finden, wusste sie rein gar nichts über Hans Plan. Er beugte sich zu ihrem Ohr hinüber und fragte: »Was denken Sie? Haben Sie sie schon mal mit Tharston im Palast gesehen?«


      »Nein«, antwortete sie. »Aber ich war auch nur einmal mit ihm auf Valnoos.«


      Han legte die Stirn in Falten. »Woher wissen Sie dann, dass er immer in den Dureliumpalast gegangen ist?«


      Sie rollte mit den Augen. »Was glauben Sie wohl, Captain? Hin und wieder haben wir auch miteinander gesprochen.« Sie hielt inne, dann, fast als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen, fügte sie hinzu: »Außerdem hat er Souvenirs mitgebracht, die das Logo des Palasts mit den drei Barren trugen– Hüte, Trinkgläser, sogar einen Satz Sabacc-Karten. Vertrauen Sie mir, Tharston war oft dort.«


      Diese Erklärung schien nur logisch, und Han überlegte, ob er vielleicht zu misstrauisch war. Luke und Leia glaubten zwar, dass Dena etwas vor ihnen verbarg, aber sogar Han konnte sehen, wie schlecht sie sich wegen der Taten ihres Liebhabers fühlte. Das allein konnte die Schuldgefühle erklären, die die beiden Jedi in ihrer Machtpräsenz spürten.


      Da trat ein großer Mann mit der blassblauen Weste des Kasino-Sicherheitsdienstes an den Tisch. In den Händen hielt er eine große weiße Handtasche, die farblich zu Denas weißem Kleid passte. »Verzeihen Sie, Leiterin Yus«, begann er. »Aber ich wurde gebeten, Ihnen Ihre Tasche zurückzubringen. Ein anderer Gast hat sie im Sanibereich der Damen gefunden.«


      Denas Augen weiteten sich vor Überraschung, aber nur für einen Sekundenbruchteil, dann lächelte sie und sagte: »Vielen Dank. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie habe liegen lassen.« Sie nahm die Tasche und legte sie auf ihren Schoß. »Ich muss in Zukunft besser darauf aufpassen.«


      Wäre Dena die Art Frau gewesen, die eine große Handtasche mit sich herumtrug, hätte Han den Wortwechsel vielleicht nicht weiter verdächtig gefunden. Aber er war sicher, dass sie bei ihrer Ankunft im Blauen Stern keine solche Tasche dabeigehabt hatte, sondern nur einen winzigen Tragebeutel, von dem jetzt keine Spur mehr zu sehen war. Vielleicht hatte sie also wirklich eine Tasche im Sanibereich vergessen, aber es war ganz sicher nicht diese hier gewesen. Als der Sicherheitsmann sich vom Tisch zurückzog, hatte Han bereits seine beiden ersten Chipkarten vor sich. Er bog sie nach oben und sah eine Schwerter-Neun und eine Kolben-Zehn, anschließend huschte sein Blick noch einmal zurück zum Beobachtungsgeländer.


      Die Zusammensetzung der Zuschauermenge hatte sich unmerklich verändert– nun standen mehr Wachen am Geländer. Sie trugen zwar die Standarduniformen der Kasino-Angestellten, waren aber allesamt hünenhafte Menschen mit schroffen Gesichtern und schwieligen Knöcheln. Besonders verräterisch war der Umstand, dass ihre blauen Westen oft viel zu klein waren– in manchen Fällen sogar so klein, dass sie eher wie enge Hemdchen wirkten. Es war also kein Wunder, dass die Glücksspieler Gev ohne Protest vorgelassen hatten– sie hatte Mandalorianer hinter sich.


      Als Han sich im Saal umsah, stellte er fest, dass zusätzliche Wachen an den Türen in Position gegangen waren, und noch weitere schoben sich gerade wortlos durch die Eingänge herein. Ein kurzer Blick zu Leia verriet, dass ihr diese jüngste Entwicklung ebenfalls nicht entgangen war.


      »Sie sind an der Reihe, Captain Solo«, sagte der Duros. »Der Einsatz steht jetzt bei fünftausend Credits in jedem Pot. Möchten Sie mitgehen?«


      Er wandte sich wieder um und sah, dass Mirta Gev ihre Augen fest auf ihn gerichtet hatte, die Lippen zu einem schmalen, spöttischen Lächeln verzogen. Da sie die Einzige am Tisch mit zwei Jetonstapeln vor sich war, hatte augenscheinlich sie den Einsatz erhöht.


      »Ist etwas, Captain Solo?«, fragte sie. »Haben Sie sich vielleicht übernommen?«


      »Wohl kaum, Schätzchen.« Bevor er auf die Erhöhung des Einsatzes reagierte, blickte er jedoch erst einmal zu dem Duros hinüber und fragte: »Sagen Sie, seit wann hat dieser Laden neue Besitzer?«


      »Verzeihung, aber seit Jüngstem ist es uns von der Kasinoleitung untersagt, über die Besitzverhältnisse zu reden.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über das nasenlose Gesicht des Croupiers, dann fuhr er fort: »Ich hoffe, Sie verstehen, Captain.«


      »Sicher, kein Problem«, meinte Han, der ganz genau wusste, warum der Duros die Worte seit Jüngstem benutzt hatte. Im Grunde hatte er Hans Frage dadurch schon beantwortet. Das war einer der Vorteile, wenn man großzügige Trinkgelder gab: Der Croupier würde einen bei Laune halten– was aber nicht heißen sollte, dass man deshalb nicht trotzdem von ihm über den Tisch gezogen wurde. »Trotzdem danke.«


      »Tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe sein konnte«, erwiderte der Duros. »Gehen Sie mit der Dame mit?«


      Han studierte Gevs kühle Miene, während er überlegte, bis zu welchem Grad die Qrephs ihren Plan durchschaut hatten– und wie viel Dena Yus ihnen verraten hatte. Die Raffinerieleiterin hatte nicht gewusst, in welches Kasino sie gehen würden, aber zumindest, dass ihre Reise sie nach Valnoos führen würde. Tatsächlich hatte Yus sie sogar hierher manövriert, indem sie ihnen Tharston als Verräter präsentiert hatte, durch dessen Schuld die Kontrollcodes für die Traktorstrahlengeneratoren in die falschen Hände geraten waren. Han kam sich vor wie ein Narr, aber was zählte, war jetzt erst einmal, wie viel die Qrephs sich bereits zusammengereimt hatten. Vermuteten sie, dass es Han und seinen Begleiter eigentlich gar nicht darum ging, Tharstons Kontaktperson zu finden– sofern diese Person überhaupt existierte? Hatten sie durchschaut, dass es ihr eigentliches Ziel war, einen Keil zwischen die beiden Brüder zu treiben? Vermutlich schon, entschied Han. Schließlich waren sie Columi. Doch glücklicherweise mussten er und seine Freunde im Augenblick nicht die Qrephs täuschen– sondern lediglich Mirta Gev. Er lächelte, dann zählte er zwei Haufen Jetons ab. »Ich werde sogar erhöhen– auf zehntausend pro Pot«, verkündete er, und nachdem er die beiden Stapel vor sich auf dem Tisch platziert hatte, blickte er zu Gev auf. »Scheuchen wir doch erst mal die schwachen Blätter aus dem Spiel, hm?«


      Gev lächelte. »Damit habe ich kein Problem.«


      Dena legte rasch ihre Karten ab, ebenso wie der arconische Schlepperkapitän, der auf dem Stuhl neben ihr saß.


      Gev zog mit Hans Einsatz mit, anschließend drehte sie sich zu Lando herum. »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Sind Sie hier, um zu spielen, Calrissian– oder um zuzusehen?«


      Lando lächelte. »Das Gleiche wollte ich gerade Sie fragen.« Er verdoppelte Hans Einsatz in beiden Pots, woraufhin ein Raunen durch die Reihe der Zuschauer ging und die drei nächsten Spieler am Tisch sich aus der Partie verabschiedeten.


      Normalerweise wäre Han bei einem solchen Einsatz nicht mitgegangen, zumindest nicht mit einem so schwachen Blatt, aber hier ging es nicht darum zu gewinnen. Also zog er nach, und Gev tat anschließend dasselbe.


      Nachdem der Croupier die Jetons in den entsprechenden Potfeldern platziert hatte, wandte sich Mirta erneut an Lando. »Irre ich mich, oder haben Sie sich Ihre Karten noch gar nicht angesehen?«


      »Sie irren nicht«, erwiderte Calrissian. »Aber wo bliebe denn der Spaß, wenn ich wüsste, was ich auf der Hand habe?«


      Als Lando dem Croupier zunickte, erklärte dieser: »Legen Sie jetzt die Chipkarten fest, mit denen Sie spielen möchten.«


      Gev betrachtete ihr Blatt und schob dann eine Karte in das Stasisfeld. Lando und Han ließen ihre Karten hingegen dort, wo sie waren, woraufhin Mirta ihnen ein anerkennendes Lächeln schenkte. »Ich sehe, Sie beide lieben die Gefahr.«


      »So gefährlich ist das gar nicht«, entgegnete Lando.


      »Wir spielen nur ein anderes Spiel«, fügte Han hinzu.


      Ein Schimmer der Verunsicherung flackerte in Gevs Augen auf. »Und was für ein Spiel ist das?«


      »Drei sind einer zu viel«, antwortete Calrissian. Er beugte sich zu Mirta hinüber und flüsterte ihr etwas zu.


      Han konnte zwar nicht hören, was er sagte, aber er wusste, dass Lando sie gerade bat, Craitheus Qreph ein Angebot zu unterbreiten. Falls der Columi sich damit einverstanden erklärte, seinen Bruder von dem Geschäft auszuschließen, würde Lando sich das Geschäft im Chiloon-Graben mit ihm teilen, und zwar als gleichberechtigte Partner. An dieses Angebot war auch eine Drohung geknüpft: Sollte Craitheus ablehnen, würde Calrissian all seine Ressourcen einsetzen, um gegen die Qrephs in den Krieg zu ziehen.


      Als Lando fertig war, zog Gev den Kopf zurück und musterte ihn mit offenem Misstrauen. »Das meinen Sie nicht ernst«, sagte sie. »Das können Sie nicht ernst meinen.«


      »Ich bin ein verzweifelter Mann«, erklärte Calrissian. »Und verzweifelte Männer greifen zu verzweifelten Maßnahmen. Vielleicht werde ich sogar meinen guten Freund Luewet Wuul davon überzeugen, dass die Lage hier im Graben so kritisch ist, dass die Galaktische Allianz etwas unternehmen muss.«


      Die Drohung entlockte der Menge hinter ihnen missbilligendes Gemurmel– schließlich handelte sich bei den meisten Wartenden um unabhängige Schlepperkapitäne und Asteroidenjäger, die es im Graben zu Wohlstand gebracht hatten.


      Lando, der stets wusste, wann er bei einem Bluff den Druck erhöhen musste, kniff lediglich die Augen zusammen und verdoppelte den Einsatz. »Wenn die Galaktische Allianz hier auftaucht, werden sich das Imperium und der Korporationssektor natürlich ebenfalls gezwungen sehen, ihre Interessen im Chiloon-Graben zu schützen.« Er beugte sich noch einmal zu Gev hinüber und fügte hinzu: »Sagen Sie Ihrem Boss, er sollte auf mein Angebot eingehen, andernfalls werden die Dinge hier sehr schnell sehr unschön.«


      Gev lehnte sich in einer Kopie von Landos aggressiver Haltung vor. »Offensichtlich sind Sie nicht auf dem Laufenden«, sagte sie. »Luewet Wuul ist tot– und der Großteil seines Stabes mit ihm.«


      Lando runzelte ungläubig die Stirn. »Wovon reden Sie da?«


      »Eine große Tragödie. Es gab wohl mehrere Explosionen auf ihrer Yacht.« Mirta lächelte und fixierte Calrissian mit ihrem Blick. »Der Sicherheitsdienst der Allianz glaubt, dass es das Werk eines unzufriedenen Angestellten war. Andererseits wollte Wuul gerade einen Gesetzesvorschlag einbringen, um den Mineralschmuggel aus dem Chiloon-Graben durch das Militär einzudämmen. Es kursieren also auch Gerüchte über ein Attentat. Wuul hatte viele Feinde, wie jeder Politiker.«


      Lando war so verwirrt, dass sein Mund aufklappte. »Sie haben Luew ermordet?«, keuchte er. »Haben Sie den Verstand verloren? Er…«


      »Vielleicht ist Luew tot«, warf Han ein. Es sah Lando gar nicht ähnlich, sich so aus dem Konzept bringen zu lassen, während er über ein Geschäft verhandelte, und der Umstand, dass er seine Erschrockenheit so offen zeigte, besorgte Han. Was, wenn seinem Freund in diesem Zustand etwas Wichtiges herausrutschte? »Vielleicht will unsere liebe Gev hier aber auch nur herausfinden, ob du wirklich Einfluss beim Senator hast.«


      Mirta schmunzelte in seine Richtung. »Eine nette Idee, Captain Solo, aber ich fürchte, diese Nachricht beruht auf Tatsachen. Wir haben heute Morgen davon erfahren.« Sie wandte sich dem Croupier zu und nickte. »Ich bin sicher, wir waren nicht die Einzigen.«


      »Ich habe ein paar Gerüchte gehört«, meinte der Duros argwöhnisch. Offensichtlich sah er Gev nun in einem neuen, gefährlichen Licht. »Aber Sie wissen ja, wie unzuverlässig das Gemunkel im Graben sein kann.«


      »Aber nicht bei diesem Gerücht«, entgegnete Gev, bevor sie den Kopf wieder zu Lando herumdrehte. »Wer auch immer Senator Wuul ermordet hat, es war kein Mandalorianer. Wir sind Söldner und keine Attentäter.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es da einen Unterschied gibt«, konterte Calrissian. Sein Blick wurde hart. »Aber Luews Tod ändert nichts an meinem Angebot.«


      Gev zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Aber Sie wären ein Narr, wenn Sie glaubten, dass Craitheus so etwas auch nur in Erwägung ziehen würde.«


      »Und Sie wären eine Närrin, wenn Sie glaubten, dass er es nicht trotzdem hören wollte«, schoss Lando zurück.


      Einen Moment lang blieb Mirta stumm, dann richtete sie den Blick auf die beiden imposanten Pots auf dem Sabacc-Tisch. »Was wäre für mich drin, wenn ich Ihre Nachricht übermittle?«


      Han prustete. »Tut mir leid. Geschäfte sind eine Sache, Sabacc ist eine völlig andere.« Er linste kurz auf seine Chipkarten und stellte zufrieden fest, dass die Schwerter-Neun sich in eine Stäbe-Drei verwandelt hatte. Das ließ ihn ein wenig freier atmen. »Wenn Sie diese Jetons wollen, dann müssen Sie sie schon gewinnen.«


      Gev seufzte und drehte ihre Karten um, sodass das Schwerter-Ass und die Kolben-Herrin sichtbar wurden. Sie hatte die Gesamtsumme von dreiundzwanzig überschritten und war damit aus dem Spiel.


      »Es war ohnehin nicht mein Geld.« Sie schob die verbliebenen Jetons zum Croupier hinüber und forderte: »Lassen Sie diese Summe bitte wieder auf den Chip laden. Ich bin hier fertig.«


      Der Duros zog die Brauen zusammen. Augenscheinlich gefiel ihm nicht, dass die Partie einen so chaotischen Lauf nahm, dennoch nahm er die Jetons zähneknirschend entgegen und begann, sie zu zählen.


      Lando lehnte sich zurück und meinte: »Sagen Sie Craitheus, dass er zwei Tage hat, das Angebot anzunehmen.«


      Gev erhob sich und musterte Solo, bis der Croupier ihr den Zahlungschip zurückgab, anschließend erklärte sie: »Ich werde nicht diejenige sein, die ihm das Angebot übermittelt.«


      Han runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


      Die Söldnerin bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln. »Es bedeutet, dass Sie es ihm selbst unterbreiten können, Captain Solo.« Sie sah zum Beobachtungsgeländer hinüber und nickte. »Sie kommen nämlich mit uns.«


      Als Han hinüberblickte, sah er sechs Sicherheitsleute auf sich zukommen, alle mit Blastern in den Händen. »Haben Sie jetzt den Verstand verloren? Glauben Sie wirklich, Sie können mich als Geisel nehmen?«


      Gev schüttelte den Kopf. »Nein, ich treibe nur ein Kopfgeld ein. Die Qrephs haben nämlich eine Million Credits auf Sie ausgesetzt.« Sie schmunzelte. »Mit so etwas haben Sie ja Erfahrung– aber zum Glück für mich zahlen die Qrephs besser als Jabba der Hutt.«


      »Kommen Sie schon, das ist ein Scherz, oder?« Han blickte zu Dena hinüber, aber sie schien ebenso überrascht zu sein wie er. »Eine Million Credits? Das glaube ich nicht.«


      »Sieht es aus, als würde ich Scherze machen?«


      Han betrachtete die Gruppe von Sicherheitsleuten. »Eigentlich nicht«, gestand er. »Aber eine Million Credits? Wofür denn?«


      Gev zog die Schultern hoch. »Vielleicht gefällt den Qrephs Ihre Nase nicht– oder vielleicht haben sie an ihrer Wand noch Platz für eine Karbonitplastik.« Sie bedeutete ihm aufzustehen. »Zwingen Sie mich bitte nicht, Sie erschießen zu lassen. Das Kopfgeld für Ihre Leiche ist nur halb so groß.«


      »Seien Sie vernünftig«, mahnte Lando, der sich nun ebenfalls erhob. »Sie kommen hier nicht lebend raus, wenn Sie das versuchen. Oder glauben Sie allen Ernstes, wir wären ohne Verstärkung hierhergekommen?«


      »Sie zwei haben schon Verrückteres getan«, entgegnete Gev, aber trotz dieser Worte sah sie sich vorsichtshalber im Saal um. Dabei wanderte ihr Blick über den Devaronianer und die Twi’lek am nächsten Tisch, ohne auch nur innezuhalten. Schließlich wandte sie sich mit einem schmalen Lächeln wieder zu Solo um. »Ich habe die Geschichtsvids gesehen.«


      Landos Gesicht wurde steinern. »Ich habe Sie gewarnt. Tun Sie es nicht, sonst werden Sie es bereuen.«


      »Das bezweifle ich«, meinte Gev. »Aber vielleicht sollte ich Sie auch mitnehmen. Gut möglich, dass die Qrephs mir einen Bonus für Sie zahlen.«


      »Aber nicht, wenn Sie damit einen Krieg lostreten«, wandte Lando ein. »Hans Schwager ist der Großmeister des Jedi-Ordens, und meiner Frau und mir gehört eine der größten Produktionsfirmen für Kriegsdroiden in der Galaktischen Allianz.«


      »Erzählen Sie mir etwas, das ich nicht weiß«, entgegnete Gev. »Denn im Moment fühle ich mich nicht sonderlich eingeschüchtert.«


      »Das sollten Sie aber«, meinte Lando ruhig. »Was glauben Sie wohl, wird passieren, wenn keiner von uns beiden diesen Ort als freier Mann verlässt? Dann werden nicht nur die Jedi die Jagd auf Sie und die Qrephs eröffnen. Dann werden Sie es mit jedem YVH-Kriegsdroiden zu tun bekommen, den meine Frau auf einem Frachter unterbringen kann, und obendrein mit jedem Kopfgeldjäger, den sie nur finden kann– und sie wird niemals aufgeben.«


      Während Lando seine Drohung aussprach, blickte Han sich um. Dabei zählte er die Wachen und versuchte, ihre Chancen abzuschätzen. Wenn er die Kerle, die bei Gev am Tisch standen, und die anderen am Geländer zusammennahm, kam er auf knapp ein Dutzend Männer, die hart genug wirkten, um Mandalorianer ohne Rüstung zu sein– und alle trugen sie offen Blaster bei sich. Dazu kam noch Dena. Er konnte nicht sagen, was sie in ihrer großen Handtasche verborgen hatte, aber er war sicher, dass es nichts Gutes sein konnte.


      Was ihre Seite anging, so waren da neben Han und Lando noch Omad Kaeg, der versuchte, sich unter die nunmehr besorgt dreinblickende Menge zu mischen, sowie Luke und Leia, deren Lichtschwerter in scannergeschützten Fächern im Inneren von Leias falschen Kopftentakeln verborgen waren. In Kombination sollten zwei Jedi und das Überraschungsmoment ausreichen, um Gev und ihre unbewaffneten Schläger auszuschalten– aber nicht sofort. Und welchen Preis würden sie dafür zahlen? Er und Lando waren in einer denkbar schlechten Position. Jeder von ihnen würde vermutlich ein Dutzend Blasterschüsse abbekommen, und die Chancen, das zu überleben, waren selbst für Han Solos Geschmack etwas zu gering.


      Wichtiger noch war aber, dass sein Plan scheitern würde, wenn Luke und Leia sich zu früh zu erkennen gaben. Der schlaueste Zug wäre also, sich Gev für den Moment zu fügen, damit die beiden Jedi ihn später im Hangar retten konnten. Mit ein wenig Glück würden sie in der Hitze des Gefechts sogar einen Peilsender anbringen können, ohne dass irgendjemand es bemerkte. Die Entscheidung war also gar nicht so schwer.


      Han stand auf und wandte sich zu Lando um. »Schon in Ordnung, Kumpel. Ich gehe mit Mirta. Die Qrephs sind schließlich Geschäftsleute. Wir werden schon eine Einigung finden.«


      Lando verzog das Gesicht. »Nein, Han. Du gehst nirgendwo hin.«


      »Doch, das werde ich«, entgegnete Han, und er wünschte, er könnte die Macht in diese Worte legen. »Sieh dich doch um. Sie sind uns sechs zu eins überlegen.«


      Calrissian schlug die Augen nieder, dann sah er sich widerwillig in dem von Anspannung erfüllten Spielbereich um. Dass er dabei ganz bewusst nicht zu Luke und Leia hinüberblickte, zeigte Han, dass er die Botschaft verstanden hatte– es war besser, Gev und ihre Truppe später zu überrumpeln. Als Lando den Mund wieder öffnete, klang seine Stimme nicht mehr so selbstsicher. »Han, ich kann nicht zulassen, dass du das tust«, sagte er. »Wer weiß, was sie wirklich mit dir vorhaben.«


      »Ich komm schon klar, Lando. Sie wollen mich nur, um Druck auf dich auszuüben. Und von mir aus sollen sie es tun. Sie wissen genau, wenn mir etwas zustößt, verlieren sie ihr Druckmittel.« Er war sich da selbst nicht vollends sicher, aber er wollte Lando beruhigen. Nachdem er vom Tisch zurückgetreten war und sich zwischen zwei der hünenhaften Sicherheitsleute gestellt hatte, warf er noch einen Blick über die Schulter. »Sag Leia, ich bin bald wieder bei ihr, in Ordnung?«


      Calrissian biss sich auf die Lippe und senkte einmal mehr den Kopf. »Das werde ich, Kumpel. Keine Sorge.«


      Hans Blick schwenkte zum Nachbartisch herum, wo Luke und Leia noch immer in ihrer Verkleidung zwischen den anderen Glücksspielern saßen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ein Signal an Leia, dass sie nichts unternehmen sollte. Ihre falschen Kopftentakel zuckten bestätigend, und die Mischung aus Schrecken und vorgetäuschtem Desinteresse auf ihrem Gesicht verriet, dass sie wusste, was sie zu tun hatten. Das war das Gute daran, wenn man mit einem eingespielten Team arbeitete. Wenn der Plan ein wenig aus dem Ruder lief, improvisierten gute Partner. Hans Blick wanderte weiter, dann zuckte er mit den Schultern und schenkte der Menge im Allgemeinen ein Was-soll-man-machen-Schmunzeln. Er wehrte sich nicht, als die Wachen ihn bei den Armen packten und ihn zum Seiteneingang herumdrehten.


      Genau in diesem Moment tauchte Omad Kaeg am Beobachtungsgeländer auf. Der Junge schob sich zwischen zwei Arconas mit glitzernden Augen und nagelneuen Waffenröcken hindurch und blickte zum Ausgang hinüber, aber Han bedachte ihn mit einem raschen Kopfschütteln und einem halbherzigen Grinsen, um zu zeigen, dass er das Angebot zu schätzen wusste. Omad runzelte die Stirn, dann richtete er die Augen noch einmal auf den Ausgang.


      Solo konnte nicht sagen, ob der Junge verwirrt war, oder ob er seine Reaktion nicht akzeptieren wollte. In jedem Fall machte er ein finsteres Gesicht und schüttelte noch einmal den Kopf, energischer diesmal.


      Omad nickte und zog sich in die Menge zurück.


      »Gute Entscheidung«, meinte Gev, der der stumme Austausch nicht entgangen war. »Wir wollen doch nicht, dass Unschuldige in…«


      Ihr Satz wurde von dem Knall unterbrochen, mit dem ein teurer Stuhl aus Roo-Holz zwischen zwei Schultern gerammt wurde. Han wirbelte in die Richtung des Geräuschs herum, und zu seinem Entsetzen sah er, dass Omad Kaeg über das Beobachtungsgeländer sprang, einen Fuß zwischen den Schultern eines benommenen Sicherheitsmannes, der bereits halb auf die Knie zusammengebrochen war. Der Junge drückte ihn vollends auf den Boden und landete dann auf seinem Rücken, von wo aus er den Blaster des Mandalorianers aus dem Halfter riss. Anschließend rollte er sich ab und kam feuernd wieder auf die Beine.


      Ein Strom aus Blasterschüssen jaulte so dicht an Han vorbei, dass er sein eigenes versengtes Haar riechen konnte. Die Hände, die seine Arme hielten, erschlafften, und beide Wachen sanken mit rauchenden Löchern im Kopf zusammen. Es folgte eine halbe Sekunde fassungsloser Stille, die Solo nutzte, um sich zu Omad herumzudrehen. Der Bergarbeiter lächelte ihm zu, augenscheinlich voller Stolz ob seiner Zielgenauigkeit. Bevor Han ihn fragen konnte, welchen Teil des Kopfschüttelns er nicht verstanden hatte, eröffnete der Rest der Mandalorianer das Feuer auf Omad. Der Junge riss seine Waffe wieder hoch, und Han drehte sich zur Seite, um in Deckung zu hechten.


      Er war nicht schnell genug. Gev hatte ihn bereits am Kragen gepackt und riss ihn herum, sodass er zwischen ihr und Omad stand. Sie begann, auf Mando’a einen Befehl zu brüllen, aber da warf Han sich nach hinten gegen den Sabacc-Tisch, sodass Mirta auf die samtüberzogene Tischplatte kippte und Tausend-Credit-Jetons in alle Richtungen davonflogen. Sie landeten beide auf dem Rücken, Han auf Gev, und unvermittelt sah er vor sich die Augen einer völlig verdutzten Dena Yus. Sie saß noch immer auf ihrem Stuhl, die mysteriöse weiße Handtasche fest an die Brust gepresst.


      Unter Han schrie Gev mit zornerfüllter Stimme: »Leiterin Yus! Was tun Sie da? Öffnen Sie die Tasche!«


      Dena blickte auf die Handtasche hinab, schien aber zu verängstigt, um dem Befehl nachzukommen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und drückte das gute Stück noch verkrampfter an sich.


      »Leiterin Yus, öffnen Sie die…«


      Han rammte den Hinterkopf gegen Gevs Gesicht, und der Befehl endete in einem lauten Knirschen. Mirtas kleine Hand zuckte unter Hans Arm nach oben und schob sich hinter seinen Nacken, einen Moment später schlang sich die andere Hand um seine Kehle und packte den Kragen seines Hemdes. Nun drückte sie mit ihrem Arm zu, und als die Blutzufuhr zu Hans Kopf unterbrochen wurde, schrumpfte allmählich sein Blickfeld zusammen. Er versuchte, den Kopf nach hinten in Gevs Gesicht zu stoßen, aber die Hand unter seinem Nacken machte jede Bewegung unmöglich. Also rammte er die Ellbogen nach hinten, aber anstelle ihrer Rippen traf er nur den Tisch. Die Dunkelheit breitete sich von den Rändern seines Sichtfeldes weiter aus, und er trat mit den Beinen gegen den Rand des Tisches, um so die Aufmerksamkeit von Lando oder Omad zu erregen– oder irgendjemand anders… Dass es funktioniert hatte, spürte Han, als er und seine Widersacherin von der Macht in die Luft hochgehoben wurden.


      Gev war so überrascht, dass sie ihren Würgegriff lockerte. Sie stiegen höher, zwanzig Zentimeter, fünfzig, dann vielleicht sogar einen ganzen Meter über den Tisch. Hans Blick klärte sich wieder, und er sah Lando mit einem Blaster in der Hand auf sich zukommen. Dabei feuerte Calrissian von seiner Position hinter Dena aus auf die Wachen, die Omad weiterhin mit Energiestrahlen eindeckten. Insgesamt waren vielleicht noch sieben oder acht von ihnen übrig, und alle taumelten sie umher, als hätten sie zu viel Zeit an der Bar verbracht, bevor sie sich zum Dienst gemeldet hatten. Natürlich steckten Luke und Leia dahinter, die die Macht einsetzten, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Plötzlich fiel Han nach unten, und als er schwer auf Gev landete, wurde ihr der Atem mit einem scharfen Keuchen aus der Lunge gepresst. Ihr Arm glitt von seiner Kehle, woraufhin er den Kopf sofort wieder auf ihre Nase rammte. Es knackte laut, und er spürte, wie Mirtas andere Hand hinter seinem Nacken hervorrutschte. Er stieß sich von ihr ab, und als seine Füße wieder den Boden berührten, erhaschte er einen Blick auf Dena, die noch immer die Handtasche umklammert hielt und gerade unter den Spieltisch kroch, um sich zu verstecken.


      Luke und Leia waren noch immer an ihrem Tisch und kauerten sich gemeinsam mit den anderen Gästen auf dem Boden zusammen, um ihre Tarnung zu wahren, während sie im Verborgenen die Macht gegen Gevs Team einsetzten.


      Han lächelte. Genau deshalb war Erfahrung so wichtig. Selbst wenn ein Plan völlig aus dem Ruder lief, wussten Veteranen, wie sie ihn wieder in die richtige Bahn lenken konnten. Er ließ sich fallen und rollte sich herum, bis er hinter einem umgekippten Stuhl Deckung fand. Dena war inzwischen ganz unter den Tisch gekrabbelt, wo sie weiter die mysteriöse Tasche an sich presste. Ein halbes Dutzend Mandalorianer lag tot oder verwundet auf dem Boden, und die anderen waren in einem heftigen Kreuzfeuer zwischen Lando und Omad gefangen. Alles, was Han brauchte, war ein wenig zusätzliche Feuerkraft, dann konnte er Gev mit eingezogenem Schwanz zurück zu den Qrephs schicken. Da er in sicherer Reichweite keinen Blaster sehen konnte, drehte er sich um und versuchte, Dena die Tasche aus den Händen zu reißen.


      Sie zuckte vor ihm zurück. »Was tun Sie da?«


      »Hör auf, den Unschuldsengel zu spielen, Schätzchen.« Han konnte nicht mit Gewissheit sagen, was Dena in ihrer Tasche verbarg, aber man hatte sie ihr erst gegeben, nachdem sie die Waffendetektoren passiert hatten. Insofern war er sicher, dass es sich um etwas Nützliches handelte– einen Blaster vielleicht oder sogar eine Granate. »Was immer sie dir zugespielt haben, ich will es.«


      Yus schüttelte den Kopf. »Nein, Captain Solo.« Sie schob sich weiter von ihm fort. »Vertrauen Sie mir, Sie…«


      Er streckte den Arm aus und bekam die Tasche zu fassen, dann zerrte er sie aus Denas Griff. Etwas in ihrem Inneren klackte, aber es klang weder wie eine Granate noch wie ein Blaster. Doch als die Raffinerieleiterin vorsprang und den unteren Teil der Tasche packte, wusste er, dass es etwas Wichtiges sein musste. Er riss den Verschluss auf und schob hastig die Hand ins Innere. Seine Finger ertasteten etwas, bei dem es sich um zwei oder drei Röhren zu handeln schien, ungefähr so lang wie seine Hand, aber als er zwei von ihnen hervorziehen wollte, rammte Dena ihren spitzen Absatz in sein noch immer empfindliches Brustbein.


      »Nein!« Dena entwand ihm die Tasche, und die beiden Behälter flogen durch die Luft. Ihr Blick huschte zu einem Röhrchen, das von der Unterseite des Tisches abprallte und dann ungefähr einen Meter von Han entfernt zum Liegen kam. Ihre Augen weiteten sich, und sie kroch, die Hände auf den Boden gestützt, wieder mitten in das Feuergefecht hinaus.


      Han rollte sich zu dem Röhrchen herum und sah etwas Weißes, Borstiges in seinem Inneren. Es schien sich gegen den ventilierten Verschluss am Ende des Behälters zu stemmen.


      Was bei den Sonnen?


      Han griff nach der Röhre, aber der Verschluss löste sich bereits, und das borstige weiße Ding krabbelte heraus. Während dieser Bewegung entfaltete es sich, und Han sah ungläubig zu, wie es dann als weißes faustgroßes Spinnentier auf sein Handgelenk kletterte. Er riss den Arm hoch und schleuderte die Kreatur davon. Sie landete unter dem Nachbartisch, wo sie kurz verharrte und anschließend ihre langen Fühler in die Luft reckte. Einen Moment später wirbelte das Wesen herum und raste auf Lukes und Leias Seite des Spieltisches zu.


      Das Spinnentier hatte bereits fast die Hälfte des Weges zurückgelegt, als es an einem zusammengekauerten, dreiäugigen Gran vorbeikroch, der laut kreischte und mit einem leeren Cocktailglas nach der Kreatur schlug. Er verging in einer Explosion weißer Flammen, und der Tisch kippte auf die Seite.


      Han konnte nicht sehen, was mit Luke oder Leia geschah, aber plötzlich wurden die Schreie der panischen und verwundeten Kasinogäste vom Heulen von Blasterfeuer übertönt. Sein Plan war Geschichte. Als er sich umblickte, entdeckte er zwei weitere Röhren auf dem Boden, beide offen und leer. Eines der borstigen weißen Dinger konnte er noch erspähen, wie es auf den umgekippten Tisch zustakste, wo er zuletzt Luke und Leia gesehen hatte. Die andere Kreatur bewegte sich auf Lando zu. Han sprang zu seinem alten Freund hinüber und packte ihn an der Schulter. »Weiße Spinnen!«, brüllte er. »Große weiße Spinnen! Grill sie!«


      Calrissian wirbelte um die eigene Achse, und nachdem er das Tier entdeckt hatte, legte er mit dem Blaster an und drückte den Abzug. Ein weißer Feuerball loderte unter dem Tisch auf.


      Han spürte, wie er über den Boden geschleudert wurde, bis er schließlich mit schmerzender Brust und brennendem Gesicht gegen einen toten Sicherheitsmann prallte. Ein Stück weiter entfernt ertönte eine zweite Explosion. Hans Ohren klingelten inzwischen, und seine Sicht war verschwommen, aber er wusste noch immer, wo er war– und dass sie den Kampf längst nicht gewonnen hatten. Also rollte er sich herum und suchte nach dem Blaster der toten Wache. Gerade als er den Griff der Waffe zu fassen bekam, stellte sich ein schwarzer Stöckelschuh, vorn offen, sodass man die Zehen sehen konnte, auf sein Handgelenk. Han hob den Kopf und erblickte Mirta Gev, die ihrerseits auf ihn herabstarrte, während Blut aus ihrer gebrochenen Nase tropfte. Die Mündung ihres Blasters war auf Hans Kopf gerichtet.


      »Oh nein, Captain Solo«, sagte Mirta und bedeutete ihm aufzustehen. »Wie ich schon sagte, Sie kommen mit mir.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Wenn es in Kasinos etwas im Überfluss gab, dann waren es in der Regel Überwachungssysteme, und Marvid liebte es, andere zu beobachten. Er konnte die Intelligenz seiner Untergebenen daran abmessen, wie lange es dauerte, bevor sie sich so verhielten, als wären die Vidkameras deaktiviert. Wie zuverlässig sie waren, konnte er auch abschätzen, indem er ihr Verhalten jetzt, wo sie wussten, dass sie beobachtet wurden, mit ihrem sonstigen Verhalten verglich. Er konnte sogar sagen, ob jemand ein guter Lügner war, indem er mitzählte, wie oft der oder die Betreffende eine verräterische Fingerbewegung machte. Eines konnte Marvid allerdings nicht tun, und das war, die sichtbaren Fakten zu beeinflussen.


      Er und Craitheus waren in ihrer mobilen Kommandozentrale im Graben, dem Asteroidenbrecher Ormni, auf dem Eigentümerdeck zusammengekommen. Ihre Energieanzüge verharrten Seite an Seite in der Konferenzkabine, wobei Mirta Gev links von Craitheus stand und Savara Raine rechts von Marvid. Je zwei nargonische Wachen flankierten die beiden Eingänge, und ihre aufgerichteten Schädelkämme spiegelten die Anspannung im Raum wider. Ein Überwachungsvideo aus den Sälen des jüngst von ihnen erworbenen Kasinos Blauer Stern auf Valnoos lief auf dem Wandschirm ab.


      Savara hatte behauptet, dass ihr die Million Credits zustünden, die als Belohnung für Han Solos Ergreifung winkten, aber das Vid zeichnete ein anderes Bild. Bislang zeigte es nämlich nur Mirta Gev, mit blutiger Nase und einem formellen Kleid, wie sie einen wild um sich schlagenden Solo durch den Kasinohangar zerrte. Ihnen folgte eine Einheit von zehn Mandalorianern und dazu die Handvoll Männer, die die Schießerei im Blauen Stern überlebt hatte, verwundet und noch immer in die Kleidung des Sicherheitsdienstes gehüllt. Einer von ihnen hatte den Arm um Dena Yus gelegt– die Raffinerieleiterin hatte Blasterverbrennungen davongetragen, und halb schleifte der Söldner sie mit sich, halb trug er sie, während er hinter den anderen her humpelte.


      Ein Fenster in der unteren Ecke des Schirms zeigte das Ziel der Gruppe, einen kantigen, mandalorianischen Tra’kad-Raumtransporter mit ausgefahrener Einstiegsrampe. Auf einem zweiten Fenster war derweil ein Echtzeitbild von Han Solo zu sehen, wie er ramponiert und bewusstlos auf dem nackten Durastahl einer Koje lag, unten im Bordgefängnis der Ormni.


      Das letzte Bild gefiel Marvid am besten. Er blickte zu Savara hinüber. »Ich kann nichts entdecken, was deine Forderung unterstützen würde.«


      »Noch nicht«, entgegnete die junge Frau. »Aber schauen Sie weiter hin.«


      Craitheus schickte ihm durch seinen Energieanzug eine Übertragung: DAS IST ZEITVERSCHWENDUNG. DEIN KLEINER LIEBLING IST NUR EIFERSÜCHTIG, WEIL WIR GEV MIT DER OPERATION IM BLAUEN STERN BETRAUT HABEN.


      DER HINTERHALT WAR SAVARAS IDEE, erinnerte ihn Marvid. ICH SCHLAGE VOR, WIR GEBEN IHR ZWEI MILLIONEN CREDITS DAFÜR, DASS SIE WUUL ELIMINIERT HAT. NIEMAND AUSSER IHR HÄTTE DIE LEIBWÄCHTER EINES SENATORS DER GALAKTISCHEN ALLIANZ AUSSCHALTEN KÖNNEN, UND DER BONUS SOLLTE ES ERTRÄGLICHER FÜR SIE MACHEN, DASS SIE DEN ANGRIFF AUF DIE JEDI VERSÄUMT HAT.


      WAS KÜMMERN MICH IHRE GEFÜHLE?, entgegnete Craitheus. IHR HASS AUF DIE JEDI IST EBENSO GROSS WIE IHRE FURCHT VOR IHNEN. WENN SIE MIT IHREM AUFTRAG UNZUFRIEDEN IST, WÄRE ES EIN KINDERSPIEL, EIN SPONTANES ZUSAMMENTREFFEN MIT DEM ORDEN FÜR SIE ZU ORGANISIEREN.


      VIELLEICHT, ABER EIN UNZUFRIEDENER ANGESTELLTER IST EIN MISSTRAUISCHER ANGESTELLTER. ZWEIFELSOHNE WÜRDE SIE ERWARTEN, DASS WIR SIE VERRATEN.


      UMSO BESSER, meinte Craitheus. SIE SOLL SCHÖN WEITER ANGST HABEN. SOLANGE WIR WISSEN, WOVOR SIE SICH FÜRCHTET, KÖNNEN WIR SIE KONTROLLIEREN. Während sie sich unterhielten, tauchten zwei Lichtpunkte auf dem Vidschirm auf. Sie erschienen im Hangartor hinter Gev und den Mandalorianern, ungefähr auf Kopfhöhe, und einen Moment lang war Marvid nicht sicher, worum es sich dabei handelte. Doch dann teilten sich die beiden Punkte und gingen in entgegengesetzter Richtung auseinander. Dabei zogen sie orange glühende Linien über das Tor– die Spitzen zweier Lichtschwerter, die sich einen Weg in den Hangar schnitten.


      In der Aufzeichnung winkte Gev ihre kampfgerüsteten Mandalorianer zurück in Richtung der glühenden Linien, als Solo plötzlich seine Beine einknicken ließ. Er ging zu Boden und zerrte Mirta dabei mit sich. Zu dem Zeitpunkt hatten die beiden Lichtschwerter beinahe den Boden erreicht– sie schnitten durch das dünne innere Tor, als bestünde es aus Plastoid, nicht aus Durastahl. Das Tor kippte aus den Angeln, und zwei Jedi– ein Devaronianer und eine Twi’lek– wirbelten in den Hangar. Ihre Lichtschwerter woben ein Geflecht aus Farben, als sie die heranzuckenden Blasterstrahlen auf die Schützen zurücklenkten. Einen Augenblick später lagen drei von Gevs Söldnern bereits am Boden, und mit einem Mal erschien Savaras Forderung nach dem Kopfgeld viel plausibler.


      Marvid entschied, dass dies ein guter Moment war, um das übermäßige Vertrauen seines Bruders in die Mandalorianer zu untergraben, also hielt er das Vid an und drehte sich zu Mirta Gev herum. »Sie haben die Operation geleitet, Commander«, meinte er. »Sagen Sie, wie konnte es zwei Jedi gelingen, Lichtschwerter in den Blauen Stern zu schmuggeln?«


      »Sie hatten sich verkleidet«, erklärte Gev. »Die Lichtschwerter waren in den Lekku der Twi’lek verborgen.«


      »Ah, das erklärt alles.« Marvid lächelte. Mirta stolperte direkt in seine Falle, aber er hatte auch nichts anderes erwartet. »Aber haben sie denn nicht die Waffendetektoren am Haupteingang passiert?«


      Bevor Gev sich noch tiefer in die Bredouille bringen konnte, sagte Craitheus: »Dein Argument wurde zur Kenntnis genommen, Marvid. Savara hätte die Verkleidung der Jedi durchschaut, bevor Solo gefangen genommen wurde. Aber auch so haben wir ihn in unsere Gewalt bekommen.«


      »Darum geht es hier nicht«, meinte Savara. »Hätte ich das Kommando gehabt, hätte Dena die Arachnokiller schon viel früher freigelassen. Dann wären die Jedi und Calrissian gleich zu Beginn des Hinterhalts getötet worden, und wir hätten Solo gefangen genommen, ohne dass Sie Sterbegelder für ein Dutzend Söldner zahlen müssten.«


      »Vorausgesetzt, dein Plan hätte funktioniert«, konterte Craitheus. »Aber dafür gibt es keine Garantie. Schließlich erinnerst du uns doch selbst oft und gerne daran, wie schwer es ist, einen Jedi zu töten.«


      »Und dank Mirta ist es jetzt unmöglich.« Savara deutete auf das Vid. Das eingefrorene Bild zeigte den devaronianischen Jedi bei einem Überschlag in der Luft, wobei drei Blasterstrahlen gleichzeitig von seiner Klinge abprallten. »Das ist Luke Skywalker, und bei ihm bekommt man nur eine Chance– wenn überhaupt.« Die junge Frau blickte Gev über den Tisch hinweg wütend an, bevor sie fortfuhr: »Und Mirta hat diese eine Chance verschwendet, um einen alten Mann gefangen zu nehmen, der noch nicht einmal die Macht einsetzen kann. Alles, was sie erreicht hat, ist, das Qreph-Imperium einen großen Schritt näher an den Untergang heranzuführen– und Sie beide fünf Schritte näher an Ihr vorzeitiges Ende.«


      Marvids Energieanzug registrierte einen Schwall von Übertragungsknistern, bei dem es sich nur um den Zorn seines Bruders handeln konnte. Doch als Craitheus das Wort ergriff, sprach er mit sorgfältig modulierter Stimme. »Nichtsdestoweniger hat Commander Gev uns Han Solo lebend übergeben, und das ist die einzige Voraussetzung, um das Kopfgeld zu verdienen.« Er wandte sich an seinen Bruder. »Wir sind hier fertig.«


      »Nein, noch nicht«, widersprach Savara. Sie blickte Marvid an. »Spielen Sie das Vid weiter ab. Sie werden es nicht bereuen.«


      Marvid aktivierte die Wiedergabe und beobachtete mit widerwilliger Bewunderung, wie Jedi Skywalker zwei weitere Mandalorianer in voller Kampfrüstung niederstreckte. Die falsche Twi’lek– zweifelsohle Leia Solo– ließ derweil einen dritten quer durch den Hangar fliegen. Die verbliebenen drei Söldner zogen sich zurück– sie waren klar unterlegen, ohne jede Chance, diesen Kampf zu gewinnen.


      Das änderte sich jedoch, als Savara Raine im Eingang hinter den beiden Jedi auftauchte und jedem von ihnen eine Granate entgegenschleuderte. Skywalker und seine Schwester spürten die Gefahr und sprangen in verschiedene Richtungen davon, anschließend leuchtete das Vid orange auf, und so blieb es auch für beinahe drei Sekunden.


      Als das Bild sich dann endlich wieder klärte, hatte es sich in zwei Ansichten geteilt. Der eine Ausschnitt zeigte das mandalorianische Schiff, das auf seinen Landestützen bebte, auf der anderen Hälfte des Schirms waren drei Nargoner zu sehen, die in den Hangar stürmten und mit ihren Blastergewehren auf einen nicht erkennbaren Feind feuerten.


      Savara war auf keinem der beiden Bilder zu sehen, dafür zog Gev im ersten Vidausschnitt einen schlimm zugerichteten und inzwischen bewusstlosen Han Solo die Einstiegsrampe des Tra’kads hinauf. Sie waren beinahe schon im Inneren des Schiffes, als Mirta plötzlich innehielt, und kurz sah es aus, als würde sie beinahe zurück auf den Hangarboden stürzen– Marvid nahm an, dass ein unsichtbarer Machtgriff an ihr zerrte. Da erschienen weitere Nargoner, die auf die Jedi außerhalb des Erfassungsbereiches schossen, und Gev verschwand mit Solo im Bauch des Transporters. Noch bevor die Einstiegsrampe des Tra’kads wieder eingezogen war, lösten sich die Landestützen vom Boden.


      Craitheus hielt das Vid an. »Savara hat recht«, meinte er, den Kopf zu Marvid gedreht. »Sie verdient einen Anteil am Kopfgeld.«


      »Einverstanden«, nickte Marvid. »Ich bin dafür, jeder bekommt die Hälfte der Belohnung.«


      »Die Hälfte?« Gevs Stimme war so schneidend, dass die nargonischen Leibwächter der Qrephs unwillkürlich einen Schritt nach vorn machten, bereit, Marvid und seinen Bruder zu verteidigen. Mirta beachtete sie kaum, während sie fortfuhr: »Ich habe bei dieser Operation ein Dutzend guter Männer verloren. Wenn Sie glauben, wir werden uns auch nur mit einem einzigen Credit weniger als der vollen Million zufriedengeben, dann…«


      »Sie haben die Million nicht verdient«, fuhr ihr Savara ins Wort. »Eigentlich haben Sie keinen einzigen Credit verdient.« Sie drehte sich zu Marvid herum. »Hatte ich nicht gesagt, Sie sollen das Vid weiter abspielen?«


      Marvid wusste, dass er eigentlich nicht lächeln sollte– es würde Craitheus verraten, wie sehr er diese junge Frau mochte–, aber er konnte nicht anders. Sie war so arrogant. »Wenn du darauf bestehst«, meinte er. »Aber ich sehe wirklich keinen Grund, warum du mehr als fünfzig Prozent des Kopfgeldes bekommen solltest.«


      »Darum geht es nicht.« Savara deutete auf den Wandschirm. »Spielen Sie es einfach ab.«


      Marvid setzte die Wiedergabe fort, und nun sah er mit wachsender Beunruhigung, wie Skywalker auf die Nargoner einstürmte, während seine Schwester dazu überging, kampfgerüstete Mandalorianer gegen die Wände des Hangars zu schleudern. Als der Transporter durch das Barrierefeld nach draußen flog, waren von den Nargonern nur noch Haufen schuppenbedeckten Fleisches und Metalls übrig. Gevs Mandos lagen quer über den Hangarboden verstreut, und viele hatten nicht nur ihre Rüstung, sondern auch Gliedmaßen verloren. Die meisten von ihnen waren augenscheinlich tot, aber ein paar schienen nur verwundet oder bewusstlos. Einen Moment später betraten Lando Calrissian und Omad Kaeg den Hangar und machten sich daran, diese Überlebenden zu verhören.


      Marvid und sein Bruder hatten im selben Moment den gleichen Gedanken.


      »Wurden Piloten gefangen genommen?«, schnappte Craitheus und wirbelte in seinem Energieanzug zu Gev herum. »War unter diesen Männern jemand, der weiß, wie man zur Basis Eins gelangt?«


      Gevs Augen füllten sich mit Zorn. »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Wir wissen, wie man einer Anweisung folgt.«


      Marvid ließ sich eine Wiederholung ihres Gesichtsausdruckes zeigen, und er gelangte zu dem Schluss, dass sie nicht gänzlich überzeugt war. Nach kurzer, stummer Rücksprache mit seinem Bruder drehte er sich in Savaras Richtung. »Du wirst sofort nach Sarnus aufbrechen«, befahl er. »Commander Gev möchte sicherlich, dass ihre Männer gerettet werden– falls möglich. Falls nicht, dürfen wir den Jedi niemanden überlassen, den sie ausführlich verhören können.«


      Gevs Augen blitzen vor Zorn. »Das sind meine…«


      »Eine Rettungsmission ist nicht nötig«, unterbrach sie Savara. »Die Jedi haben keine Gefangenen genommen.«


      Gev wirbelte zu ihr herum. »Was haben Sie getan?«, fragte sie. »Wenn Sie meinen Leuten auch nur ein Haar gekrümmt haben…«


      »Ich habe nur die Sauerei bereinigt, die Sie angerichtet haben«, entgegnete Savara ebenso hitzig. »Davon abgesehen sind lose Zungen noch das kleinste der Probleme, die Sie uns eingebrockt haben. Glauben Sie etwa wirklich, Calrissian war auf Valnoos, um ein schmutziges Geschäft einzufädeln?«


      Das Wort Geschäft traf Marvid wie ein Gammastrahl direkt ins Kleinhirn. Bislang hatte er kein Wort von einem Geschäft gehört– oder überhaupt von irgendeinem Angebot Calrissians–, und das konnte nur eines bedeuten. Er wies seinen Energieanzug an, die Waffensysteme zu entsichern, dann markierte er Craitheus und Gev als erstes und zweites Ziel.


      »Geschäft?« Obwohl die Frage an Savara gerichtet war, galt Marvids ganze Aufmerksamkeit seinem Bruder. »Was für ein Geschäft?«


      Raines Augen weiteten sich vor Überraschung, ihr Blick weiterhin auf Gev fixiert. »Sie haben es gar nicht beiden gesagt?«


      »Woher wissen Sie…« Gev hielt inne und starrte Savara wütend an. »Die Nachricht war für Craitheus bestimmt, und ich werde nicht dafür bezahlt, mich in ihre Geschäfte einzumischen.«


      »Sie Närrin!« Savara schüttelte den Kopf. »Die Nachricht war nichts als ein Trick– und dank Ihnen ist er jetzt gleich in zweierlei Hinsicht ein Erfolg.«


      »Welche Nachricht?«, wollte Marvid wissen. Um sicherzustellen, dass er diesmal auch eine Antwort erhielt, richtete er eine Blasterkanone direkt auf Gevs Gesicht und enthüllte die Emitteröffnung. »Und in welcher Hinsicht?«


      »Es gibt keinen Grund, deine Waffensysteme zu entsichern«, sagte Craitheus. »Der einzige Grund, warum du noch nicht davon gehört hat, ist, dass es nicht weiter erwähnenswert war.«


      Marvid dachte nicht daran, die Systeme zu deaktivieren. »Vielleicht sollte ich jetzt davon hören.«


      »Calrissian versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben.« Craitheus schaltete auf einen privaten Kom-Kanal um. ICH WOLLTE NICHT, DASS ER DAMIT ERFOLG HAT.


      ALSO HAT ER ANGEBOTEN, EIN GESCHÄFT MIT DIR ZU MACHEN, WENN ICH AUSSEN VOR BLEIBE, entgegnete Marvid, seine Waffen noch immer entsichert. Dies war eine neue Erfahrung für ihn. Sein Bruder hatte noch nie Geheimnisse vor ihm gehabt, und diese Enthüllung ließ seine Gedanken rasen. WIE BERECHENBAR.


      UND SINNLOS. Craitheus hatte seine eigenen Waffensysteme noch nicht entsichert, zweifelsohne, weil eine solche Aktion Marvid dazu treiben könnte, ihn zuerst anzugreifen. »Calrissian wusste sicherlich, dass ich nie ein Geschäft ohne dich machen würde.« Craitheus sprach nun wieder laut, wohl, weil er hoffte, dass Gev ihm den Rücken stärken würde. Vermutlich spürte er die Verwirrung seines Bruders, und vielleicht hoffte er, dass die Meinung eines Kleinkopfes Marvid beeinflussen könnte.


      »Es war nur ein Versuch, Unfrieden zwischen uns zu stiften«, fuhr der Columi fort. »Teile und herrsche. Wir haben dieselbe Strategie schon hundert Mal benutzt. Ich wollte nicht, dass wir nun zu ihrem Opfer werden.«


      ABER GENAU DAS SIND WIR, übermittelte Marvid an ihn. UND NUR WEIL DU ES VOR MIR GEHEIM GEHALTEN HAST. WIE SOLL ICH JETZT IRGENDETWAS ANDERES GLAUBEN, ALS DASS DU ÜBER DAS ANGEBOT NACHGEDACHT HAST?


      SELBST WENN ICH ES GETAN HÄTTE, WAS IST SCHON DABEI?, entgegnete Craitheus. ETWAS ZU ERWÄGEN, HEISST NICHT, DASS MAN DARAUF EINGEHT.


      Nun kam die Wahrheit ans Licht, dachte Marvid. Craitheus war wirklich in Versuchung geraten. Das einzige Wesen, dem er stets vertraut hatte– das einzige Wesen, dem er nie in den Rücken fallen würde– hatte darüber nachgedacht, sich gegen seinen eigenen Bruder zu wenden. Doch wofür? Nicht für Geld, so viel stand fest. Davon hatte Craitheus bereits mehr als die meisten interstellaren Imperien. Nein, was er wollte, war Macht. Er wollte der alleinige Herrscher über das Galaktische Konsortium sein– und über alles, was der Konzern kontrollierte. Marvid wog seine Optionen ab. Angesichts der räumlichen Beengtheit des Konferenzraumes wären die Blasterkanonen wohl am effektivsten, entschied er– doch dann wurde sein Kopf von einer unsichtbaren Machtohrfeige nach hinten gerissen.


      »Marvid, hören Sie auf damit«, befahl Savara. »Also schön, dann war Ihr Bruder eben versucht, Sie zu hintergehen. Deaktivieren Sie Ihre Waffen und kommen Sie darüber hinweg. Wir müssen über den wirklichen Grund für Calrissians Angebot reden, und uns läuft die Zeit davon.«


      Marvid deaktivierte seine Waffen nicht. »Wir kennen den Grund«, meinte er. »Calrissian hat versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben– und er hat Erfolg damit gehabt.«


      »Größeren Erfolg, als er sich je erträumt hätte, da bin ich sicher«, erwiderte die junge Frau. »Aber das ist im Moment nicht unser Problem.«


      »Sondern?«, fragte Craitheus, begierig darauf, das Thema zu wechseln.


      »Spulen Sie das Vid zurück, dann zeige ich es Ihnen«, sagte Savara.


      Sie wartete, bis das Bild ein zweites Mal den Transporter auf seinen Landestützen zeigte, und in dem Moment, als Gev und ihre Gefährten im Inneren des Schiffes verschwanden, befahl sie dem Columi, die Aufzeichnung anzuhalten. Anschließend wies sie ihn an, das Bild zu vergrößern und das Vid in Zeitlupe wieder abzuspielen. »Sehen Sie genau hin.« Sie deutete auf den Wandschirm. »Genau da.«


      Eine winzige graue Scheibe tauchte in dem Bildausschnitt auf und flog schneller und schneller auf den Transporter zu. Als das Schiff durch den Ausgang des Hangars hinausrauschte, hatte der Gegenstand bereits zu dem Tra’kad aufgeschlossen und sich an seine Hülle geheftet.


      »Was Sie hier sehen, ist ein Peilsender der Jedi«, erklärte Savara. »Und das ist unser Problem.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Der Asteroidenbrecher Ormni hing in der Ferne vor ihnen, ein grauer Keil, erhellt vom feurigen Glühen seiner eigenen Schmelzentlüftung. Unter seinem Bauch breitete sich eine Staubwolke aus, dreimal so groß wie das Schiff selbst– mehr war von dem Asteroiden nicht mehr zu sehen, den es Stück für Stück verschlang. Ein waberndes Netz aus blauen Streifen hüllte Brecher und Wolke ein: die Antriebsschweife der Transporter, die geschäftig um die Ormni herumschwirrten.


      Die Transporter selbst konnte Leia mit bloßem Auge nicht erkennen– dafür war das kleine ScragHull-Spionageboot, das sie sich von Lando geliehen hatten, zu weit entfernt. Doch auf ihrem schwach beleuchteten Taktikschirm zählte sie die Transpondercodes von Dutzenden Sprengjollen und Rammbarken– Sklavenschiffe, die den Asteroiden auseinanderbrachen und die einzelnen Teile in den Verarbeitungsschlund der Ormni bugsierten. Leia machte zudem vier große Frachttransporter aus, die sich am Heck des Brechers zusammengerottet hatten, dazu fünf Bes’uliik-Sternenjäger auf Patrouille und drei Angriffstransporter, die gerade zu einer neuen Mission aufbrachen.


      Han konnte inzwischen an Bord jedes dieser Schiffe sein, um von der Ormni an einen anderen Ort gebracht zu werden, bevor jemand einen Rettungsversuch unternehmen konnte. Am liebsten hätte Leia mit der Macht hinausgegriffen und nach ihm gesucht, aber während der letzten Sekunden der Schießerei im Blauen Stern hatten sie und Luke beide eine dunkle Präsenz gespürt, die gegen sie arbeitete. Die Möglichkeit, dass die Qrephs mit den Sith zusammenarbeiteten, war nun also wahrscheinlicher denn je, und falls dem so war, würde jeder Einsatz der Macht ihre Feinde unweigerlich auf ihr Nahen aufmerksam machen. Ebenso gut könnten sie gleich die Triebwerke des ScragHull aktivieren. Leia blieb also nichts anderes übrig, als voller Sorge die Ormni zu beobachten, während sie, alle Systeme heruntergefahren, auf den Brecher zudrifteten, und die ganze Zeit über nagte die Furcht an ihr, dass Han bereits fort– oder tot– sein würde, wenn sie ihr Ziel endlich erreichten.


      Natürlich war es nicht das erste Mal, dass sie sich solche Sorgen machte. Während der Rebellion hatten sie und Han ihr Leben fast tagtäglich aufs Spiel gesetzt, als Diplomatin der Neuen Republik waren ihre Kinder entführt und als politische Geiseln benutzt worden. Später hatte sie sich damit abfinden müssen, dass ebendiese Kinder zu Jedi-Rittern wurden und selbst gefährliche Missionen übernahmen. Zweimal hatte sie die Qualen durchlitten, einen Sohn an den Krieg zu verlieren, und jetzt, wo ihre Tochter als »Schwert der Jedi« bekannt war, verging kaum ein Monat, in dem sie nicht betete, dass ihr letztes Kind lebendig von seiner jüngsten Mission zurückkehren möge.


      Leia war also daran gewöhnt, sich zu sorgen, und sie wusste, wie sie mit ihren Ängsten umgehen musste– oder wie sie sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Doch diesmal war es anders. So wie die Jedi auf die Macht vertrauten, vertraute Han auf das Glück– nur dass das Glück nicht wie die Macht war. Letztere war allumfassend, ewig und endlos. Das Glück hingegen war launisch, es kam und ging, lächelte auf den einen hinab und machte einen Bogen um den anderen. Glück beruhte auf Mathematik, den Regeln der Wahrscheinlichkeit. Und die Mathematik besagte, dass es unmöglich war, jedes Risiko ungeschoren zu überstehen. Han war sein ganzes Leben lang Risiken eingegangen, und sollte dies der Tag sein, an dem ihn sein Glück zu guter Letzt im Stich ließ, dann würden die Qrephs und Mirta Gev teuer dafür bezahlen. Dafür würde Leia sorgen– selbst wenn es den Rest ihres Lebens dauern würde, die Mörder ihres Mannes zu finden.


      »Vorsicht«, warnte Luke. Er saß neben ihr im gedämpften blauen Licht des Cockpits und behielt das Signal des Peilsenders im Auge, den sie an Gevs Transporter angebracht hatten, als sie mit Han geflohen war. Das Schiff befand sich noch immer an Bord der Ormni– zumindest das konnten sie mit Sicherheit sagen. Doch wo Han war, das wusste keiner von ihnen. »Hass führt zur Dunklen Seite. Ebenso wie Rache– auch wenn man sie nur plant.«


      »Wer sagt, dass ich Rachepläne schmiede?«, fragte Leia.


      Luke blickte sie im schwachen Licht nur geduldig an.


      »Tut mir leid«, sagte sie, als sie erkannte, dass ihr Zorn in die Macht hinausgesickert sein musste. »Ich würde es nicht gerade Rachepläne nennen– aber es ist schwer, nicht darüber nachzudenken.«


      »Das verstehe ich«, meinte Luke. »Aber du weißt, dass es nichts bringen kann. Han war schon in schlimmeren Situationen, und zwar mehr als einmal.«


      »Dieses Mal fühlt es sich anders an. Die Qrephs sind uns immer zwei Schritte voraus, und das macht mir Angst.«


      »Mir auch«, gestand Luke ein. »Außerdem frage ich mich immer wieder: Warum Han? Warum sind nur auf ihn eine Million Credits Kopfgeld ausgesetzt, wo sie doch genauso versucht haben, uns und Lando zu töten?«


      Leia dachte eine Weile über diese Frage nach und suchte in der Vergangenheit ihres Ehemannes nach einer Episode, die das Interesse der Qrephs an ihm erklären könnte. Schließlich schüttelte sie aber den Kopf. »Ich kann mir das nur so erklären, dass sie eine Geisel wollen«, sagte sie. »Sie wussten vermutlich, dass Ben und Tahiri hier im Graben sind, um nach Ohali zu suchen. Vielleicht glauben sie, sie brauchen noch ein Druckmittel, nachdem sie dich und mich aus dem Weg geräumt haben.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Sie sind zu schlau, um zu glauben, dass sie damit durchkommen würden«, entgegnete er. »Und der Einsatz dieser Spinnenbomben war alles andere als professionell. Ich frage mich, warum Dena Yus die Tierchen nicht schon früher aus ihrer Tasche gelassen hat.«


      »Das fragst du dich noch?«, entgegnete Leia. Als R2-D2 sich Zugriff auf den Sicherheitscomputer des Kasinos verschafft hatte, waren die Überwachungsvids aus dem Blauen Stern bereits »verschwunden« gewesen, aber anhand ihrer eigenen Erinnerungen und Landos Darstellung hatten sie und Luke ein ziemlich genaues Bild von Denas Handlungen während der Schießerei zeichnen können. »Es ist doch ziemlich offensichtlich: Sie hat vor Schreck gezögert.«


      Luke wog ihre Worte ab und nickte dann. »Vermutlich. Aber warum? Sie hat von Anfang an mit den Qrephs zusammengearbeitet, so viel steht fest. Und sie war es, die uns in diesen Hinterhalt gelockt hat. Warum zögert sie also, uns den Garaus zu machen, nachdem sie den Qrephs vor ein paar Tagen erst geholfen hat, tausende Raffineriemitarbeiter zu töten?«


      »Vielleicht sollte sie uns an einem anderen Ort ausschalten. Vielleicht hat sie es bei all dem Blasterfeuer mit der Angst zu tun bekommen. Vielleicht hat auch einfach nur der Verschluss der Tasche geklemmt.« Diese Spekulationen frustrierten Leia allmählich, erinnerten sie sie doch nur daran, wie wenig sie eigentlich über die Qrephs und ihre Organisation wussten. »Sie ist nicht dageblieben, um unsere Fragen zu beantworten, also ist alles, was wir mit Gewissheit sagen können, dass Dena Yus für die Columi arbeitet. Und bis wir endlich hinter ihre Pläne kommen, worum immer es dabei geht, könnte es für Han schon zu spät sein.«


      »So wird es nicht kommen.« Luke legte seine Hand auf Leias Arm, und als er ihn sanft drückte, fühlte sie sich etwas weniger hilflos– wenn auch längst nicht siegessicher. »Han wird nichts geschehen«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«


      »Danke. Ich weiß deine Aufmunterungsversuche zu schätzen.« Leia tätschelte seine Hand, dann schob sie sie fort und erklärte: »Aber ich will nicht, dass du Versprechen abgibst, durch die du dich selbst in Gefahr bringen könntest. Dafür sind diese Kerle zu gefährlich.«


      »Du scheinst zu vergessen, wer ich bin, Jedi Solo«, entgegnete Luke ernst. »Wir werden Han befreien. Und wir werden die Qrephs aufhalten.« Er hielt einen Moment inne, dann stieß er ein gespielt lautes Seufzen aus. »Sobald wir herausgefunden haben, was sie überhaupt vorhaben, versteht sich.«


      Leia musste lächeln. »Nun, zumindest hast du einen Plan– mehr oder weniger jedenfalls«, meinte sie. »Ich fühle mich, als wäre Han schon wieder hier.«


      Ein Alarmsignal drang aus dem Cockpitlautsprecher, gefolgt von einem Standardhilferuf, der über den Pilotenschirm rollte. INCOM-AUFKLÄRUNGSSCHIFF X396 ERBITTET NOTFALLUNTERSTÜTZUNG. DRINGEND.


      Leias Brauen wanderten nach oben. »Drei sechsundneunzig«, wiederholte sie. »Ist das nicht…«


      »Ohali Soroc«, beendete Luke den Satz. Über ungeschützte Kom-Netze wurden die StealthX-Jäger der Jedi nur als Incom-Aufklärungsschiffe identifiziert. »Erzwo, gib uns die Koordinaten.«


      Die Antwort des Droiden bestand aus einem verneinenden Zirpen, anschließend legte er einen Signalbericht auf den Pilotenschirm. Daraus ging hervor, dass die Nachricht über lediglich einen Transponder geleitet worden war.


      »Wo immer es herkam, es muss ganz in der Nähe sein«, meinte Leia, bereits jetzt hin und her gerissen. Sie hatte nicht vor, Han im Stich zu lassen, aber das erste Gesetz der Raumfahrt lautete: Auf einen Notruf muss reagiert werden. Zudem ging es hier um eine Jedi, die Hilfe brauchte. »Sie kann nicht weiter als ein Lichtjahr entfernt sein.«


      R2-D2 stieß ein bestätigendes Piepsen aus. Nun erschien eine schematische Darstellung auf dem Schirm, die die Transponderbake nur ein Viertellichtjahr von ihrem ScragHull entfernt verortete, irgendwo in einem 140-Grad-Bogen hinter ihrem Heck.


      »Warum hinter uns?«, wunderte sich Leia.


      Eine zweite Karte erschien auf dem Display, und sie zeigte die Positionen aller Transponderbaken in ihrer Nähe an. Die Ormni hing am äußersten Rand des GrabenNetzes, und dahinter erstreckte sich eine gewaltige Blase unerforschten Chiloon-Raums. Da die Nachricht über einen Transponder des GrabenNetzes gekommen war, musste der sich also logischerweise hinter ihnen befinden.


      Leias Gedankengänge wurden durch eine Frage von Luke unterbrochen. »Erzwo, gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Jedi Soroc noch in ihrem Jäger ist? Oder dafür, dass sie noch lebt?«


      Der Droide antwortete mit einem verneinenden Zwitschern.


      »Dann ist es vielleicht eine Falle«, überlegte Luke. »Gev könnte unseren Peilsender entdeckt haben.«


      »In dem Fall ist es mit größter Wahrscheinlichkeit eine Falle«, korrigierte Leia, und das Herz schlug ihr bis in den Hals. Falls die Qrephs von dem Peilsender wussten, dann rechneten sie gewiss damit, dass Luke und sie versuchen würden, Han zu retten. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ohali Soroc rein zufällig in dieser Gegend in Schwierigkeiten gerät, und auch noch genau dann, wenn wir versuchen, uns an Bord der Ormni zu schleichen.«


      »Ja, und falls ihr rein zufällig etwas zugestoßen wäre, dann hätten wir es auf diese geringe Entfernung in der Macht gespürt.« Luke machte eine Pause, um nachzudenken, und während er überlegte, was diese Erkenntnis für Ohalis Schicksal bedeuten mochte, wurde sein Gesicht trauriger und besorgter. »Das ist kein Zufall. Sie haben Ohalis StealthX in die Hände bekommen, und jetzt versuchen sie, uns so aus der Deckung zu locken.«


      »Aber wenn die Qrephs Ohalis StealthX haben, dann…« Leia ließ die Worte verklingen, während sie die möglichen Konsequenzen dieses Notrufs durchging, dann fragte sie schließlich: »Luke, was ist mit Ben und Tahiri? Falls sie hier nach Ohali gesucht haben, dann haben sie vielleicht auch die Bekanntschaft der Qrephs gemacht.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Mit ihnen ist alles in Ordnung«, erklärte er. »Zumindest hatte ich das Gefühl, mit Ben wäre alles in Ordnung, als ich versuchte, ihn zu erreichen.«


      »Wann war das?«, wollte Leia wissen. Sie musste nicht erst fragen, wie Luke versucht hatte, seinen Sohn zu erreichen, denn machtempfängliche Verwandte konnten einander für gewöhnlich auch über gewaltige Entfernungen hinweg spüren. »Nach Hans Entführung?«


      Er nickte. »Bevor wir den Blauen Stern verlassen haben«, antwortete er. »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht Verstärkung brauchen.«


      Natürlich war es unmöglich zu bestimmen, ob Ben diese Botschaft auch wirklich verstanden hatte, aber das musste Luke nicht hinzufügen. Leia wusste, dass die Macht bei all ihrer Energie und all ihren Rätseln nur einen vagen Eindruck vom Zustand eines geliebten Wesens vermitteln konnte– sie war eben kein Kom-Netzwerk. »Etwas Verstärkung könnte in der Tat nicht schaden«, meinte sie. »Aber selbst wenn Ben und Tahiri den Qrephs noch nicht ins Netz gegangen sind, bereitet mir dieser Hilferuf Sorgen. Wir müssen sie davor warnen.«


      »Vielleicht«, erwiderte Luke. »Lass mich nachdenken.« Er verfiel in Schweigen, während er zweifellos über dasselbe Dilemma nachdachte, das auch Leia beschäftigte. Falls sie jetzt versuchten, Ben zu warnen– und sei es nur, indem sie in die Macht hinausgriffen–, dann würden sie sich dem Feind dadurch vermutlich selbst zu erkennen geben. Das wiederum würde ihren Versuch unterbinden, Han zu befreien, und ihn darüber hinaus vermutlich in noch größere Gefahr bringen.


      Leia glaubte nicht, einen sofortigen Rückzug ertragen zu können, aber ebenso wenig wollte sie das Leben ihres jungen Neffen aufs Spiel setzen, um ihren Ehemann zu retten. »Luke«, sagte sie. »Da gibt es nichts abzuwägen. Ben wird auf diesen Hilferuf reagieren…«


      »Ben ist ein Jedi-Ritter«, unterbrach er sie. »Ebenso wie Tahiri. Würde ich ihnen nicht zutrauen, dass sie mit einer solchen Situation fertigwerden, dürfte ich sie gar nicht erst auf Missionen schicken.«


      »Luke, wir wissen, dass es eine Falle ist. Han würde nicht wollen, dass wir Ben dieser Gefahr aussetzen…«


      »Und Ben würde nicht wollen, dass wir Han opfern«, schnitt Luke ihr einmal mehr das Wort ab. »Aber diese Entscheidung liegt nicht bei ihnen und auch nicht bei dir. Es ist meine Entscheidung– und ich vertraue auf Ben und Tahiri.«


      Leia verstummte, nicht sicher, ob sie Luke danken oder protestieren sollte. Ganz gleich, was sie auch taten, jemand würde dadurch großer Gefahr ausgesetzt– und vermutlich war es genau das, was die Qrephs beabsichtigten.


      Während Leia noch mit ihren Gedanken rang, wandte Luke sich an R2-D2 und fragte: »Wie lange wird es dauern, bis der Falke dieses Notsignal aufschnappt?«


      Noch bevor er ausgesprochen hatte, überkam Leia ein flaues Gefühl in der Magengegend. Lando und Omad warteten an Bord des Falken, gerade einmal zwei Lichtjahre entfernt, und keiner der beiden konnte sich durch die Macht warnen lassen. Sobald Ohalis Hilferuf sie erreichte, würden sie gewiss reagieren– und geradewegs in die Falle der Qrephs hineinfliegen.


      R2-D2 stellte ein paar Sekunden lang Berechnungen an, dann piepste er unsicher. Eine kurze Nachricht erschien auf dem Pilotenschirm. MINIMUM: ZWANZIG MINUTEN. MAXIMUM: UNBEKANNT.


      Sie dachten einen Augenblick lang über die Antwort des Droiden nach, dann sagte Luke: »Ich finde, wir sollten weitermachen wie geplant. Selbst wenn der Hilferuf den Falken tatsächlich schon in zwanzig Minuten erreicht, wird es eine Weile dauern, bevor Lando und Omad seine Quelle geortet und einen Kurs berechnet haben. Uns bleiben also mindestens vierzig Minuten– vermutlich aber eher vier oder fünf Stunden.«


      Anstatt sofort zu antworten, zögerte Leia noch eine Sekunde, um zu überlegen. Jenseits des vorderen Sichtfensters war die Silhouette der Ormni bereits auf die Länge ihres Unterarms angewachsen– groß genug, dass sie nun die kleinen Astrolithbrocken sehen konnte, die in den Einsaugschlund am Bug des Schiffes hineintrudelten. Nichts deutete darauf hin, dass man sie und Luke bereits entdeckt hatte– eigentlich nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, was für ein Schiff Lando ihnen ausgeliehen hatte.


      Calrissians kleines ScragHull-Spionageboot verfügte über einige derselben Sensorstörtechnologien wie die StealthX der Jedi, war aber besser gepanzert. Der größte nennenswerte Nachteil war das Fehlen von kaum sichtbaren Sublichttriebwerken, aber dieses Problem konnte man umgehen, indem man sich einfach auf sein Ziel zutreiben ließ, so wie Leia und ihr Bruder es gerade taten– bislang mit Erfolg.


      Sie blickte nach hinten zu R2-D2. »Erzwo, sollten wir angegriffen werden, möchte ich, dass du sofort Lando und Omad warnst, sich von dem Notrufsignal fernzuhalten. Es gefällt mir nicht, mit ihrem Leben zu spielen.«


      Der Droide gab ein bestätigendes Piepsen von sich.


      »Gut«, sagte Luke. »Und möge die Macht mit uns sein– mit uns allen.«


      Doch es schien, als wäre die Macht nicht mit ihnen, denn nur ein paar Sekunden später stob eine Wolke blauer Pfeile aus der Hangaröffnung an der ihnen zugewandten Seite der Ormni. Leia erkannte in dem Anblick eine startende Sternenjägerstaffel, und diese Einschätzung bestätigte sich, als die Kennsymbole von zehn mandalorianischen Bes’uliiks auf dem Taktikdisplay auftauchten. Sie griff nach dem Aktivator für den Antrieb– aber anstatt für einen Angriff auszuschwärmen, gingen die Sternenjäger in eine Delta-Formation über und sausten in einem Bogen zurück zur Ormni.


      »Sie bilden eine Eskorte«, meinte Leia. »Jemand ist im Begriff, von hier fortzufliegen.«


      Noch während sie sprach, schob sich die silbrige Sichel eines Personentransporters aus der Andockbucht an der Oberseite des Brechers. Das taktische Display identifizierte das Schiff als marcadianischen Luxuskreuzer Aurelmond, aber sein Transpondercode war schon nach wenigen Sekunden nicht mehr zu entziffern, als die Begleitjäger um den Transporter herumschwirrten.


      Leia hob den Blick und stellte fest, dass die gesamte Prozession sich in die entgegengesetzte Richtung drehte und tiefer in den Graben vorstieß– fort vom GrabenNetz. »Die Qrephs haben offenbar mehr Angst vor uns, als wir dachten«, kommentierte sie. »Sie fliegen geradewegs in das unerforschte Grabengebiet hinein.«


      Luke erwiderte nichts darauf, starrte nur aus dem Sichtfenster, und sein Gesicht verfinsterte sich beunruhigt.


      Leia brauchte eine Sekunde länger, um zu erkennen, was ihm zu schaffen machte. Die Qrephs hatten einen fürstlichen Preis bezahlt, um Han gefangen zu nehmen– und sie waren nicht die Art Geschäftsleute, die eine so kostspielige Investition einfach zurückließen. »Sie nehmen Han mit«, stieß sie hervor.


      Luke nickte, aber dann sagte er: »Vorausgesetzt, sie sind wirklich an Bord der Aurelmond.« Sein Blick blieb weiterhin fest auf das Sichtfenster gerichtet. »Aber wir haben es hier mit Columi zu tun. Wenn wir versuchen, sie auszurechnen, können wir nur verlieren.«


      »Wir müssen herausfinden, wo Han ist«, meinte Leia, die zu demselben Schluss gekommen war. »Und dazu müssen wir die Macht einsetzen.«


      »Uns bleibt jetzt keine Wahl mehr«, erwiderte Luke. »Weiter auf die Ormni zuzugleiten, würde nur einen Sinn ergeben, wenn wir davon ausgehen können, dass Han noch an Bord ist– aber wie groß sind die Chancen dafür?«


      »Ziemlich gering.«


      »Verschwindend gering«, erklärte ihr Bruder. »Du wirst Han schneller fühlen können als ich, also nimmst du am besten das Steuer, und ich mache unsere Waffen feuerbereit.«


      Luke aktivierte ihr ganzes Arsenal an Protonentorpedos und begann, Ziele einzuspeichern.


      Leia sah ihm gerade lange genug dabei zu, um zu erkennen, dass er alles für einen Überraschungsangriff aus nächster Nähe vorbereitete, dann schloss sie die Augen und streckte ihr Bewusstsein in Richtung der Aurelmond aus. Sie spürte ein Dutzend Machtauren an Bord der Yacht und ihrer Umgebung. Da war die kalte Konzentration der mandalorianischen Jägerpiloten, die bittere Anspannung, die von der Crew und den Bediensteten der Aurelmond ausging, die arrogante Selbstzufriedenheit der Qrephs selbst– und jene benommene, schlummernde, launenhafte Persönlichkeit, mit der Leia sich seit Jahrzehnten ihr Bett teilte.


      Han.


      »Ich hab ihn«, meldete sie. »Er ist auf der Yacht.« Es kam nur selten vor, dass sie sich wünschte, Han wäre machtempfänglich, aber jetzt war ein solcher Moment. Sie wollte, dass er ihre Gegenwart in seiner Nähe spürte und wusste, dass sie kam, ihn zu retten.


      »Wie ist sein Zustand?«


      »Sie haben ihn unter Drogen gesetzt«, meinte sie. »Und er ist stocksauer.«


      Luke lächelte. »Gut. Han läuft zur Höchstform auf, wenn er stocksauer ist.«


      Ihr Bruder streckte die Hand bereits nach den Kontrollen für die Torpedowerfer aus– da spürte Leia eine dunkle ölige Berührung in der Macht. »Warte!« Sie zog seine Hand von den Kontrollen fort, dann versuchte sie, diesen dunklen Fühler aus Machtenergie zu seiner Quelle zurückzuverfolgen. Doch die Präsenz zog sich ebenso schnell zurück, wie sie in Erscheinung getreten war, und alles, was Leia jetzt noch spürte, war der kalte Schauder, der ihr über den Rücken rann. »Da sind Sith«, bestätigte sie. »Und sie wissen, dass wir hier sind.«


      Noch während sie das sagte, wechselte die Begleitstaffel der Aurelmond in den Tarnmodus. Gleichzeitig deaktivierten die Jäger ihre Transponder und fuhren Sensorblocker hoch. Sie setzten sogar die Abgasverwirbler ein, wodurch ihre Bes’uliiks zwar langsamer und weniger manövrierfähig wurden, aber mit konventionellen Waffen auch viel schwerer auszumachen waren.


      Zum Glück für Leia und ihren Bruder waren Jedi aber alles andere als konventionell. Nachdem sie die Systeme des ScragHull hochgefahren hatte, deaktivierte sie die Leit– und Antriebsmodule der Protonentorpedos.


      Luke neben ihr schloss derweil die Augen und atmete in gleichmäßigem Rhythmus ein und aus, während er in der Macht hinausgriff, um ihren gefährlichsten Feind zu suchen– die unsichtbaren Sith. »Wo sind sie?«, fragte er.


      »Kann ich nicht sagen«, antwortete Leia. »Ich habe nur eine Berührung gespürt, und die war sehr schwach. Falls wir Glück haben, sind es nur ein oder zwei von ihnen.«


      Luke schlug die Augen auf. »Hoffen wir’s«, meinte er. »Ich kann im Moment überhaupt keine Machtnutzer aufspüren, sie warten also vermutlich darauf, dass wir unseren ersten Zug machen.«


      Leia nickte. Jetzt, wo man sie entdeckt hatte, wäre der sicherste Zug, sich zurückzuziehen und einen anderen Weg zu suchen, um Han zu befreien. Doch der sichere Zug war nicht immer der richtige Zug. Sie drehte den Kopf.


      Luke nickte. »Han würde jetzt nicht umkehren.« Er öffnete die Torpedorohre. »Und wir werden es auch nicht tun.«


      Leia spürte das leichte Vibrieren der Treibladungen, die die Protonentorpedos aus ihren Haltegestellen schoben, dann glitten vier schlanke weiße Zylinder in Sicht, die langsam vom ScragHull davontrieben. Normalerweise hätten ihre Düsenantriebe sich aktiviert, sobald die Sprengkörper eine sichere Entfernung vom Cockpit erreicht hatten, aber da ihre Leit- und Antriebssysteme abgeschaltet waren, schwebten die Zylinder einfach weiter vor sich hin.


      Die Ormni wirkte inzwischen bedrohlich groß, ihre graue Durastahlhülle von den leuchtenden Rechtecken offener Hangartore übersät. Der stete Strom an Sprengjollen und Rammbarken, die in den Brecher hinein und aus ihm herausflogen, deutete darauf hin, dass an Bord bislang noch kein Alarm gegeben worden war.


      Leia blickte zur Seite und sah, dass ihr Bruder in die Schwärze oberhalb der Ormni hinausstarrte, seine Augen auf eine Ansammlung winziger, deltaförmiger Schatten fixiert, die gegen das Glühen der vorbeifliegenden Frachter immer wieder auftauchten und wieder verschwanden.


      Ohne den Blick abzuwenden, sagte Luke: »Ich kümmere mich um die Steuerbordseite. Übernimm du Backbord.«


      »In Ordnung.« Noch während sie sprach, öffnete Leia sich der Macht, und sie spürte die kalten, konzentrierten Präsenzen von vielleicht zehn Piloten und ihren Schützen, die um den Brecher herumschwirrten. Nachdem sie mithilfe der Macht zwei der Protonentorpedos gepackt hatte, die von ihrem Gleiter davondrifteten, ließ sie die Sprengkörper beschleunigen und auf den linken Rand der Formation über ihnen zuhalten. Ihr ScragHull kam immer näher an die Ormni heran, und schon bald füllte diese das gesamte Sichtfenster aus. Nachdem Leia ein paar Sekunden die Macht eingesetzt hatte, spürte sie wieder die ölige Berührung der Dunklen Seite, und diesmal war sie nicht so flüchtig. Doch das war jetzt nicht wichtig. Die Sith würden nicht mehr lange die einzigen Feinde sein, die Lukes und Leias Position kannten.


      Leias Salve sauste über die Ormni hinaus, anschließend lenkte sie den ersten Torpedo in den nächstgelegenen Bes’uliik hinein und wurde dafür mit einer symmetrischen weißen Blüte aus auseinanderstiebenden Protonen belohnt. Das Sichtfenster verdunkelte sich, als die Explosionsdämpfung des ScragHull aktiviert wurde, und sie spürte die brennende, scharfe Überraschung zweier Leben, die aus der Macht gerissen wurden– und dann noch mal, eine Sekunde später, als Lukes erster Torpedo sein Ziel erreichte. Leia verdrängte diese Tode aus ihren Gedanken und streckte die Sinne nach zwei alarmierten Präsenzen am hinteren Rand der mandalorianischen Jägerformation aus.


      Einen Augenblick später tönte sich das Sichtfenster erneut dunkel, und dann noch dunkler, nachdem Lukes zweites Geschoss ebenfalls detonierte und die Auren von vier weiteren Mandalorianern in flammender Pein vergingen. Ein Blitzgewitter aus Energie flackerte vor ihnen auf: Die verbliebenen Bes’uliiks eröffneten das Feuer. Da die Triebwerke des ScragHull aber noch immer deaktiviert waren und die Jägerpiloten nicht auf die Macht zurückgreifen konnten, um ihre Ziele zu finden, war ihr Angriff ebenso wirkungslos wie verzweifelt. Leia musste sich nicht einmal die Mühe machen, die Bugnase ihres Spionageboots nach oben zu ziehen, um so die Wahrscheinlichkeit eines Cockpittreffers zu verringern.


      Doch einfach weiter dahinzugleiten, war keine Option, zumal die Aurelmond gerade mit Han davonflog und mindestens ein Sith dort draußen war, der sie lokalisieren konnte. Also drückte Leia auf die Antriebsaktivatoren. Während Luke die Schilde hochfuhr, pendelten sich die Strahlen aus den feindlichen Kanonen auch schon auf das kleine Spionageboot ein.


      Leia wich ihnen mit einer Fassrolle aus, dann bewegte sie das Steuer rein instinktiv, flog Ausweichmanöver, täuschte in die eine Richtung an und drehte dann in die andere ab, ganz ohne bewusst darüber nachzudenken. Sie vertraute voll und ganz darauf, dass ihr Training und die Macht das Schiff vor Schaden bewahren würden. Ein steter Strom von Kanonenschüssen verglühte an ihren vorderen Schilden, aber die Zahl derer, die harmlos abprallten oder sie ganz verfehlten, war ungleich größer.


      In null Komma nichts war die Entfernung zwischen dem ScragHull und seinen Angreifern bis auf wenige Kilometer zusammengeschrumpft. Leia öffnete die Torpedorohre erneut, und ein zweites Mal fühlte sie das Vibrieren, mit dem die Sprengkörper abgestoßen wurden. Sie griff in der Macht nach zweien von ihnen und beschleunigte sie, ihren Zielen entgegen. Auf diese geringe Distanz war das Glühen der feindlichen Triebwerksdüsen trotz der eingesetzten Verwirbler deutlich zu sehen, ein halbes Dutzend schwacher blauer Lichtkreise, die in ihrer Wahrnehmung beständig größer und heller wurden, als die Bes’uliiks auf Kollisionskurs gingen und in wildem Zickzack näher kamen.


      Doch wo blieben die Sith? Leia konnte auf ihrem Taktikdisplay keine Spur von ihnen entdecken, und so richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Mandalorianer, umschloss zwei Torpedos mit der Macht und schleuderte sie auf die größten der Lichtkreise zu. Der Bes’uliik verging in einem weißen Ball aus Licht und Schmerz. Doch da hatte Leia sich bereits zwei weitere Ziele im hinteren Teil der Formation ausgespäht.


      Die Söldner waren ebenso verängstigt, wie sie hasserfüllt waren, und sie verfluchten die Waffen der Jedi, während sie gleichzeitig bereuten, dass sie ihr Leben so billig verkauft hatten. Leia gab ihnen keine Chance, sich zu ergeben. Das waren schließlich Mandalorianer, und diese Krieger erwarteten kein Erbarmen, weil sie selbst niemandem Gnade gewährten. Sie orientierte sich einfach an ihrer Furcht, bis diese Emotion sich in einer Explosion aus Pein und Licht auflöste.


      Luke hatte inzwischen ebenfalls zwei weitere Sternenjäger vernichtet, und die letzten beiden Bessies rasten in einem flammenden Sturm aus Farben und Schadensalarmen an ihnen vorbei. R2-D2 meldete, dass der vordere Schildgenerator überladen war und das obere Kanonengeschütz des ScragHull einen Riss abbekommen hatte.


      Aber wo sind die Sith? Leia hatte keine Zeit, nach ihnen zu suchen, denn die Aurelmond flog immer schneller davon, und entlang des Rumpfs der Ormni öffneten sich zahlreiche Waffenluken.


      Die letzten beiden Begleitmaschinen vollzogen derweil eine Kehrtwende, um den ScragHull von hinten anzugreifen, und als wäre das nicht genug, wurden auf dem Taktikdisplay fünf Patrouillenteams sichtbar. Noch waren sie zwar weit entfernt, aber sie kamen mit voller Geschwindigkeit zurückgeeilt, um in den Kampf einzugreifen. Das Überraschungsmoment ihres Angriffs war augenscheinlich verflogen.


      Die Ormni ragte vor ihnen auf, eine Wand aus massivem Durastahl, überzogen von den hellen Ovalen der äußeren Begrenzungslichter. Die Transportschiffe des Brechers stoben davon, und ihre Ionenschweife malten ein Netz aus langen blauen Lichtstreifen ins All.


      Leia zog das Steuer zurück, und die Bugnase des ScragHull neigte sich nach oben, kurz bevor die Turbolaser der Ormni das Feuer eröffneten und sich der leere Raum mit aufblühenden Feuerblumen füllte. Sie ließ die Macht ihre Hände führen, sodass sie kaum bemerkte, wie der Steuerknüppel hin und her ruckte, während das kleine Spionageschiff durch den gleißenden Wald aus Laserstrahlen raste. R2-D2 berichtete, dass die Leistung des vorderen Schildgenerators nur noch bei 50 Prozent lag und dass die oberen Laserkanonen weiterhin einsatzfähig waren, obwohl der Geschützturm bei 190 Grad festklemmte.


      »Schalte alle Kanonen auf automatisches Feuer«, wies Luke seine Schwester an, »und öffne alle Kom-Kanäle zur Aurelmond.«


      Leia zog die Augenbrauen hoch. »Willst du mit ihnen verhandeln?«


      »Ich werde ihnen drohen«, meinte Luke ruhig. »Erzwo, richte einen Torpedo auf die Aurelmond aus, sobald du sie als Ziel erfassen kannst.«


      R2-D2 stieß ein aus drei Tönen bestehendes, ungläubiges Pfeifen aus.


      »Natürlich weiß ich, dass Han an Bord ist«, erwiderte Luke. »Tu es einfach!«


      Leia war ebenfalls überrascht über den Befehl ihres Bruders, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber mit ihm zu streiten. Ihr ScragHull kippte zur Seite, als ein Schuss von einem der Bes’uliiks die hinteren Schilde durchschlug und ein Loch in ihre gepanzerte Hülle brannte. Leia rollte ihr Schiff auf den Rücken und setzte dann das funktionstüchtige Bauchgeschütz ein, um ihre Verfolger auf Distanz zu halten. Als die Doppellaserkanonen das Feuer eröffneten, erbebte das gesamte Spionageboot.


      R2-D2 bestätigte mit einem Zirpen, dass die Grußkanäle geöffnet waren, und Luke sprach in das Mikrofon an seinem Hals. »Jedi-Verfolgungsschiff ruft Aurelmond«, sagte er. »Bitte melden.«


      Doch der Cockpitlautsprecher blieb stumm. Die Ormni, die nunmehr auf dem Kopf zu schweben schien, hing hoch genug vor ihnen, um ihnen einen klaren Blick auf den Raum jenseits des Asteroidenbrechers zu gewähren, und dort schrumpfte der sichelförmige Rumpf der Aurelmond so schnell zusammen, wie die großen Ionentriebwerke der Yacht es nur zuließen, dem sternenlosen Abgrund zwischen zwei Plasmawolken entgegen.


      R2-D2 informierte sie mit einem einzelnen Pfiff, dass das Ziel erfasst war, und Luke feuerte den Torpedo ab.


      Mit heruntergeklapptem Kiefer sah Leia zu, wie das Geschoss in einem Blitz aus weißer Hitze davonschnellte. »Luke!«, keuchte sie. »Was tust du da…?«


      Ihr Bruder hob die Hand. »Warte, ich muss…« Er schloss die Augen, und der blendend weiße Flammenball eines detonierenden Protonentorpedos erschien zwischen den Zwillingsionentriebwerken des feindlichen Schiffes.


      »Jedi-Verfolgungsschiff ruft Aurelmond«, wiederholte Luke. »Bitte melden.«


      Einen Sekundenbruchteil später tauchte das Bild von Craitheus’ birnenförmigem Schädel über dem Holofeld des Cockpits auf. »S-S-Skywalker!«, stieß der Columi hervor. »Seid Ihr wahnsinnig? Die Explosion hat das Sichtfenster auf unserem Flugdeck beschädigt.«


      »Und die nächste wird das gesamte Deck zerstören«, erklärte Luke gefasst. »Erzwo, visiere die Aurelmond mit zwei weiteren Torpedos an.«


      Vor ihrem geistigen Auge sah Leia Han, wie er irgendwo an Bord der Yacht gefangen gehalten wurde, und sie spürte, wie ihr das Herz bis in den Hals schlug.


      Craitheus schnaubte spöttisch. »Ihr werdet diese Torpedos nicht abfeuern, Skywalker«, sagte er. »Denn damit würdet Ihr nur Han Solo töten, nicht uns.«


      »Han wird so oder so sterben«, entgegnete Luke. »Die einzige Frage ist, ob wir alle mit ihm untergehen.«


      Craitheus’ Augen wurden schmal. »Ihr bietet uns einen Handel an?«, fragte er. »Unser Leben für das von Solo?«


      »Und unseres, natürlich«, fügte Luke an. »Sie rufen Ihre Mandalorianer zurück und setzen Han in eine Rettungskapsel, damit wir ihn an Bord holen können. Andernfalls…«


      Kurz zuckte Craitheus’ Zunge zwischen seinen schmalen Lippen hervor. »Ihr seid ein harter Verhandlungspartner, Jedi.« Der Kopf des Columi drehte sich zur Seite, und er betrachtete etwas außerhalb des Bilderfassungsbereichs, anschließend erklärte er: »Ich muss mich erst mit meinem Bruder absprechen.«


      Luke setzte schon zu einem Nicken an, aber da passierte das kleine ScragHull-Spionageboot die vordere Kante der Ormni, und ein Gefühl der Gefahr verwandelte Leias Rückgrat in Eis. Die letzten beiden Begleitmaschinen hatten sich so weit zurückfallen lassen, dass sie nicht länger zielgenau auf das Spionageschiff schießen konnten, und auch sonst schien niemand herbeizueilen, um die Verfolgung aufzunehmen. »Luke, er will uns nur hinhalten!«, rief sie. Wo waren die Sith? »Sag ihm, es heißt jetzt oder nie.« Noch während ihre Lippen die Worte formten, zog Leia instinktiv den Steuerknüppel zu sich heran und trat das Schubkontrollpedal durch. Sie rollten seitlich fort– und gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine Luke, so groß wie der Falke, an der Oberseite der Ormni öffnete. Leia erwartete schon, dass eine weitere Staffel Bes’uliiks oder eine Erschütterungsrakete aus der Öffnung herausschießen würde, doch stattdessen erblickte sie einen Schwarm silberner Vögel, die sich in die Leere hinausschwangen, mit Raketenschweifen anstelle von Schwanzfedern.


      Die Vögel drifteten fächerförmig auseinander und schwenkten anschließend herum, um dem ScragHull den Weg zu versperren. Leia zerrte fester am Steuerknüppel, sodass sie sich von den bizarren Wesen fortdrehten und nach unten wegtauchten. Sie hatte zwar keine Ahnung, womit sie es hier zu tun hatten– die Dinger sahen aus wie Mynocks mit Raketenschwänzen– aber sie hatte nicht vor, in diesen Schwarm hineinzufliegen.


      Die Vögel machten kehrt, um ihnen zu folgen, doch sie waren zu langsam, um das Schiff einzuholen. Nun zog Leia die Maschine aus ihrem Sinkflug und raste wieder hinter der Aurelmond her. Noch waren die blauen Kreise ihrer mächtigen Triebwerksdüsen zu erkennen– vielleicht so groß wie ein Daumennagel–, aber sie wurden rasch kleiner. Leia gab noch mehr Schub, sodass sie das Oberdeck der Ormni binnen wenigen Augenblicken in seiner gesamten Länge passierten.


      Luke sprach noch einmal ins Halsmikrofon. »Ihre letzte Chance, Craitheus.«


      »Oh, da stimme ich Euch zu, Meister Skywalker.« Auf dem Schirm drang ein Lachen aus dem winzigen Mund des Columi. »Nur dass es Eure letzte Chance ist.«


      Lukes Gesicht verfinsterte sich, und er griff nach den Kontrollen des Torpedowerfers. Leia setzte schon zu einem Einwand an, aber in diesem Moment schoss ihr ScragHull auf der anderen Seite über den Rumpf der Ormni hinaus, und ein aufgeblasener, bernsteinfarbener Ball, den Leia sofort als Sith-Meditationssphäre erkannte, kam vor ihnen in Sicht. Eingewoben war sie in ein Netz pulsierender roter Adern mit vier abscheulichen Flügeln, die durch ein Netzwerk brauner Streben mit dem Hauptkörper des Schiffes verbunden waren. Im Zentrum der Sphäre befand sich eine klaffende, organische Luke, die weißglühende Plasmabälle in ihre Richtung feuerte.


      »Schiff!«, zischte Luke. Er feuerte einen Torpedo ab, doch es war zu spät. Der weiße Zylinder hatte das Abschussrohr kaum verlassen, da wurde er bereits von einer der Plasmakugeln eingehüllt.


      Leia riss das Steuer hart zur Seite und drehte den ScragHull fort von der Explosion, dann spürte sie, wie das Spionageboot von der Druckwelle auf die Seite geprügelt wurde. Sie trudelten in einer Spirale auf die Ormni zu, und Leia gab vollen Schub, um das Schiff so wieder unter Kontrolle zu bringen. Irgendwo hinter ihr schrillte R2-D2 alarmiert, kurz bevor er gegen die Bordwand donnerte, und dann erfüllte ein Chaos aus Alarmsirenen, Lichtern und Funken das Cockpit. Sie rasten auf die graue Außenhülle des Asteroidenbrechers zu. Leia gab es auf, um die Kontrolle des Schiffes zu ringen, und kehrte stattdessen den Schub um, aber eine Kollision war inzwischen unausweichlich. Sie drehte sich herum, wollte Luke zurufen, dass er sich festhalten sollte, aber da sah sie, wie er nach dem Torpedowerfer griff. Das Zünden der Treibladungen vibrierte durch ihren Körper, und danach– alles weiß.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Ben Skywalker saß überwältigt und erschüttert da und versuchte einzuordnen, was er gerade gespürt hatte. Es war durch die Macht zu ihm gekommen, eine Woge aus Sorge, Entschlossenheit und Hoffnung, so stark, dass es ihm den Atem geraubt hatte, und dann– nichts mehr. Kein versengender Schmerz, kein Reißen in der Macht, kein Lebewohl, das an ihn herandrang, nur eine kalte Leere an dem Platz in seinem Herzen, den normalerweise sein Vater einnahm.


      »Ben?« Tahiri Veilas Stimme, die dicht neben ihm ertönte, klang drängend und verwirrt. »Ben!«


      Eine Hand berührte seine Schulter, anschließend deutete sie auf die blaue Dunstwolke jenseits des Cockpits, wo gerade ein birnenförmiger Brocken aus Fels und Eis in Sicht trudelte, so groß wie ein Berg und so nahe, dass Ben vom Bug ihres kleinen Miy’tari-Scoutschiffes mühelos zu ihm hätte hinüberspringen können. Es war der dritte Asteroid, der in ebenso vielen Minuten aus dem Plasma aufgetaucht war, und ein kaum wahrnehmbares Gravitationsfeld ließ darauf schließen, dass sich im Inneren der Wolke noch Hunderte davon verbargen. Ben benutzte die Steuerdüsen des Miy’tari, um das Schiff nach hinten zu steuern, wobei er sich zu gleichen Teilen auf seine Sicht, die Macht und die Sensoren verließ. Sein Blick tanzte zwischen der glühenden, trüben Wolke vor dem Cockpit, dem Infrarotdisplay und dem Notsignal des StealthX, das auf dem Navigationsschirm blinkte, hin und her.


      »Was war das?«, schnaufte Tahiri. Sie war Anfang dreißig und hatte gewelltes blondes Haar, stechend grüne Augen und drei schwache Narben auf der Stirn– Spuren der Folter durch die Yuuzhan Vong, als sie gerade einmal vierzehn Jahre alt gewesen war. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit offenen Augen zu schlafen.«


      »Tut mir leid«, sagte Ben. »Ich habe nur gerade etwas gespürt… Ich kann nicht sagen, was. Aber es war nichts Gutes.«


      »Nichts Gutes?«, wiederholte Tahiri. »Etwas genauer, bitte, Skywalker.«


      »Es war mein Vater«, erklärte er. »Etwas ist ihm zugestoßen. Ich habe es gefühlt.«


      »Soll das heißen, er ist– tot?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte Ben. Er wollte die Worte hinausschreien, aber das war nur die Furcht, die an ihm nagte, die versuchte, ihn denk- und handlungsunfähig zu machen. »Da war eine Welle der Besorgnis– und Hoffnung, glaube ich. Dann habe ich plötzlich gar nichts mehr gespürt. Er ist einfach nicht mehr da.«


      Tahiris Gesicht nahm einen neutralen Ausdruck an– ein schlechtes Zeichen. Sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. »Dafür könnte es viele Gründe geben«, meinte sie. »Und im Moment haben wir keine Zeit, lange über irgendeinen von ihnen nachzudenken.«


      Sie richtete die Augen wieder nach vorn, und auch Ben folgte ihrem Blick hinüber zu dem blauen Nebel jenseits der Cockpitkuppel. »Leichter gesagt als getan«, meinte er.


      »Ich weiß«, erwiderte Tahiri. »Aber wir haben unsere eigene Mission, Ben, und unsere eigenen Probleme. Was immer mit deinem Vater geschehen ist– du weißt, was er von dir erwartet.«


      Ben holte tief Luft, um zu seiner Mitte zurückzufinden. Ein Jedi durfte sich nicht ablenken lassen, nicht wenn er dadurch sich, seinen Partner und überhaupt jeden, der sich auf ihn verließ, in Gefahr brachte. Zu guter Letzt nickte er und überprüfte den Sensorschirm. Nichts. »Unsere Sensoren sind ebenso blind wie wir«, meinte er. »Es wäre viel einfacher, wenn wir nicht so passiv vorgehen würden.«


      Tahiris Stimme nahm einen höhnischen Ton an. »Glaubst du?«, fragte sie. »Auf engstem Raum gegen Piraten zu kämpfen wäre einfacher, als ein paar Droiden auszuweichen?«


      »Nun, wir wären jedenfalls schneller fertig«, entgegnete Ben. »Und es wäre befriedigender.«


      An Steuerbord tauchte ein Schatten auf, ein Klumpen aus Dunkelheit, der rasch durch das dunstige Glühen auf sie zudriftete. Ben nahm Schub von den Düsen und sah zu, wie dieser Klumpen sich in einen Fels verwandelte und der Fels in einen Monolithen. Hätte er den Ionenantrieb des Miy’tari benutzen können und nicht nur die Steuerdüsen, wäre er vermutlich zuversichtlicher gewesen, Ärger aus dem Weg gehen zu können. Doch falls jemand dort draußen im Hinterhalt lag, würden dessen Sensoren den Antrieb selbst auf der anderen Seite der Plasmawolke noch registrieren.


      Schließlich zwitscherte ihr R9-Astromechdroide, Ninette, eine Warnung und legte den vorausberechneten Kurs des Asteroiden auf den Navigationsschirm. Nachdem Ben das Schiff zum Stillstand gebracht hatte, beobachtete er ehrfürchtig, wie eine drei Kilometer messende Masse dunklen Nickels und Eisens über ihren Flugvektor trudelte. Fast noch im selben Moment stellten sich ihm die Haare an den Armen auf. Er überprüfte den vorausberechneten Kurs des Asteroiden auf dem Navigationsschirm ein zweites Mal, aber nichts deutete darauf hin, dass Ninette Größe oder Flugbahn des Gesteinsbrockens falsch eingeschätzt hatte, und so richtete er die Augen auf die Plasmawolke, um darin nach weiteren Schatten zu suchen. Er konnte keine entdecken, aber die Haare an seinen Armen schickten ihm dennoch ein Prickeln durch die Haut. Als er zu Tahiri hinübersah, starrte sie mit leerem, abwesendem Gesichtsausdruck aus dem vorderen Sichtfenster. »Spürst du das?«, fragte er.


      Ihr Blick senkte sich in Richtung Deck, und sie nickte. »Es nähert sich von unten.«


      Ben aktivierte erneut die Düsen, drehte den Miy’tari um neunzig Grad auf die Seite– und zuckte zusammen, als er eine Kugel aus Dureliumkristall sah, so groß wie ein Flitzer, die ihnen entgegenwirbelte. Der junge Skywalker schob die Energieregler nach vorn und zog das Steuer nach hinten, woraufhin ihr Scoutschiff nach vorn rauschte, sodass es aussah, als würde der Nickel-Eisen-Asteroid unter ihnen wegkippen.


      Sie hatten den Monolithen kaum hinter sich gelassen, da tauchte vor ihnen ein weiterer unregelmäßiger Schatten auf, der rasch vor der Cockpitkuppel anzuschwellen schien. Ninette piepte eine Navigationswarnung, und als Ben nach unten blickte, stellte er fest, dass sie nun direkt auf Ohali Sorocs Notrufsignal zuflogen. Es war unmöglich zu sagen, ob die Quelle des Signals frei im Raum schwebte oder von der Oberfläche eines Asteroiden stammte, aber in jedem Fall wurde es von Sekunde zu Sekunde stärker. Er bremste den Miy’tari scharf ab, dann erklärte er: »Ich glaube, wir haben die Absturzstelle gefunden.«


      »Warum glaubst du, dass Jedi Soroc abgestürzt ist, Ben?«


      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. Seine Wortwahl hatte es klingen lassen, als wären sie hier, um bei einem simplen Unfall Hilfe zu leisten. »Wir scheinen den Ursprung des Notsignals gefunden zu haben.«


      Tahiri nickte. »Was das betrifft, stimme ich dir zu«, sagte sie. »Sehen wir mal, ob sonst noch jemand hier ist.«


      Bens Blick verharrte gerade lange genug auf der Sensoranzeige, um die dahintreibende Masse von einem halben Dutzend Asteroiden in ihrer Nähe zu identifizieren, dann streckte er vorsichtig seine Machtsinne in den umliegenden Raum aus. Dabei erwartete er jede Sekunde, das abrupte Prickeln der Gefahr im Rücken zu spüren. Er und Tahiri suchten nun schon seit Wochen nach Ohali Soroc, ohne dass sie dabei auch nur die kleinste Spur von ihr oder ihrem StealthX entdeckt hatten. Insofern schien es sehr verdächtig, dass nun plötzlich dieses Notrufsignal aktiviert worden war, unmittelbar nachdem sie dem Jedi-Rat von ihrer Entscheidung berichtet hatten, die Suche abzubrechen und nach Sarnus zu fliegen.


      Ben war nicht im Geringsten überrascht, als er die schwache, hungrige Präsenz von einem Dutzend Jäger spürte, die geduldig auf die Ankunft ihrer Beute warteten– und augenscheinlich hatte keiner von ihnen erkannt, dass diese Beute nun Jagd auf sie machte. Er streckte die Sinne stärker in die Macht hinaus und prägte sich Position und Laune sämtlicher Präsenzen, die er erfassen konnte, sorgfältig ein. Nach einer Minute meldete er: »Ich spüre drei Gruppen von je vier Wesen in einem Winkel von fünfundsiebzig, hundertachtzig und zweihundertneunzig Grad um den Notsignalsender.«


      »Dasselbe spüre ich auch«, erklärte Tahiri. »Es fühlt sich an, als würden sie in Zweimannjägern sitzen, je zwei Maschinen an jeder Position, und sie warten nur darauf, dass jemand auf Ohalis Hilferuf reagiert.«


      Nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, nickte Ben. »Keiner von ihnen scheint ein Machtnutzer zu sein«, fügte er hinzu. Bislang hatten sie keinen Grund zu der Annahme gefunden, dass die Sith für Ohalis Verschwinden verantwortlich waren. Doch da sie ursprünglich in diese Region gekommen waren, um einer Schiff-Sichtung auf dem Planeten Ramook auf den Grund zu gehen, wollten sie diese Möglichkeit lieber nicht ausschließen. »Diese Piraten– oder was immer sie sind– wissen nicht einmal, dass wir hier sind.«


      »Dann sorgen wir besser dafür, dass es auch so bleibt«, meinte Tahiri. »Bislang hat uns das Plasma ziemlich effektiv abgeschirmt, aber das hier ist nicht gerade ein Tarnjäger. Wir fahren besser alle Systeme herunter, auf die wir verzichten können, und tun so, als wären wir nur ein weiterer Eisen-Nickel-Asteroid.«


      Ben runzelte die Stirn. »Und was tun wir dann?«


      »Dasselbe wie die Piraten«, sagte sie. »Wir warten. Das ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, auf wen sie es abgesehen haben.«


      Ohne lange zu zögern, schüttelte Ben den Kopf. »Das könnte Tage dauern«, gab er zu bedenken. »Es wäre besser, wir erledigen sie und folgen dem Signal zu Ohalis StealthX, dann können wir uns die Informationen von seinen Speicherchips holen.«


      »Was macht dich denn so sicher, dass der ganze StealthX dort unten ist?«, konterte Tahiri. »Ich wüsste nicht, warum sie sich die Mühe machen und den kompletten Jäger hierherziehen sollten, wenn sie doch nur den Astromech, den Pilotensitz und die Antennenschüssel für ihre Falle brauchen.«


      Ben zog die Brauen zusammen. »Wirklich?«, fragte er. »Hast du denn nicht die technischen Updates gelesen?«


      Ihre Ohren wurden rot. »Möglich, dass ich ein paar ausgelassen habe«, gestand sie. »Was habe ich verpasst?«


      »Das Notrufsystem hat jetzt einen Totmannschalter«, erklärte Ben. »Sobald der Sitz aus dem Cockpit entfernt oder der Astromech aus seinem Sockel geschleudert wird, aktiviert der Droide automatisch beide Notsignale. Falls ein Pilot schwer getroffen wird und der StealthX sich in seine Einzelteile auflöst, haben die Bergungsmannschaften so noch immer eine Chance, ihn zu finden– oder zumindest den Astromech. Dieses System kommt schon seit einem Jahr zum Einsatz.«


      »In Ordnung, dann wäre das Notsignal also schon viel früher aktiviert worden, wenn sie den StealthX außerhalb dieses Nebels auseinandergenommen hätten«, sagte Tahiri. »Das heißt aber trotzdem nicht, dass es die schlaueste Taktik wäre, die Kerle anzugreifen. Sie haben sechs Maschinen, und das hier ist ein Miy’tari, kein hochmoderner Sternenjäger.«


      »Sie sind Piraten, Tahiri«, betonte Ben. »Mit denen werden wir fertig.«


      »Wir glauben, dass sie Piraten sind«, entgegnete sie. »Ben, es ist Tage her, dass wir unseren letzten Statusbericht erhalten haben. Soweit wir wissen, könnten das da draußen auch Chiss sein.«


      Da konnte er ihr nicht widersprechen. Den letzten Kontakt mit der zivilisierten Galaxis hatten sie gehabt, als der Jedi-Rat ihnen mitgeteilt hatte, dass Bens Vater zu den Solos stoßen und gerne ein Treffen mit ihm arrangieren würde. Bislang hatten sie jedoch keine Gelegenheit gehabt, ein Treffen im Graben zu organisieren, was vor allem daran lag, dass die Ereignisse sich so schnell entwickelt hatten.


      Als Ben nichts erwiderte, fuhr Tahiri fort: »Und wer immer sie sind, sie haben es geschafft, einen StealthX der Jedi in ihre Gewalt zu bringen. Es wäre töricht, diese Kerle zu unterschätzen, Ben.«


      Frustriert stieß er den Atem aus. »Und wir haben nicht mal einen StealthX, ich weiß«, sagte er. »Aber je länger wir hier herumsitzen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns zufällig entdecken.«


      Tahiri zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich, Ben? Denkst du nicht, wir würden es spüren, wenn sie näher kommen?« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um deinen Vater. Aber wenn er Hilfe braucht– wenn er glaubt, dass es irgendetwas gibt, was du tun könntest–, dann würdest du es in der Macht fühlen.«


      Ben wandte den Blick ab. Er war sich da nicht so sicher, und genau dort lag das Problem. Er konnte einfach nicht sagen, was mit seinem Vater geschehen war. Bedeutete das kalte Loch in seinem Herzen, dass Luke Skywalker jetzt gerade irgendwo bewusstlos auf dem Boden lag, während das Leben in Atemzügen und warmen roten Tropfen aus seinem Körper wich? Oder hatte sein Vater sich einfach nur in sich selbst zurückgezogen, weil er seine Machtpräsenz vor finsteren Gestalten verbergen wollte, die mächtig genug waren, um Jagd auf einen Jedi zu machen? Nach einem Augenblick wandte er sich wieder seiner Missionspartnerin zu. »Was ist mit Ohali?«, fragte er. »Sie könnte noch am Leben und verwundet sein.«


      »Hast du ihre Machtaura gespürt, als du deine Sinne ausgestreckt hast, um die Piraten zu erfassen? Ich jedenfalls nicht.« Tahiri zog die Hand zurück. »Ben, du lässt zu, dass deine Emotionen dein Urteilsvermögen beeinträchtigen, und du weißt, dass das nicht gut ist. Wir müssen uns jetzt in Geduld üben.« Sie hielt inne und schenkte ihm ein Lächeln. »Danach können wir ja überprüfen, ob der Großmeister des Jedi-Ordens wirklich unsere Hilfe braucht, um sich aus einer Bredouille zu ziehen.«


      Ben seufzte frustriert, aber er nickte. »In Ordnung, abgemacht.«


      Drei Stunden vergingen, aber als Ben dann einen Blick auf das Sensordisplay warf, stellte er beunruhigt fest, dass zwei dunkle Kleckse sich der Position des Miy’tari näherten. Er aktivierte die Schubumkehrdüsen und setzte dazu an, rückwärts aus der Flugbahn der beiden Objekte herauszugleiten, da schickte sein Gefahrensinn einen Schauder über Bens Nacken. Ein dritter Asteroid war auf dem Schirm aufgetaucht– er trieb von unten zu ihnen hinauf, um ihnen den Weg zu versperren. Der junge Skywalker deaktivierte die Schubumkehrdüsen wieder und zündete stattdessen die vorderen Steuerdüsen, auch wenn er bezweifelte, dass diese sie schnell genug aus der Gefahrenzone befördern würden, um schlimmerem Schaden zu entgegen. »Ninette, ich brauche eine Kollisionsanalyse für diese drei Asteroiden«, wies er den Droiden an. »Welche Entfernung brauchen wir, um auf der sicheren Seite zu sein?«


      Ninette antwortete sofort mit einem alarmierten Zwitschern, gefolgt von einer Nachricht auf dem Schirm. UM AUF DER SICHEREN SEITE ZU SEIN, HÄTTEN WIR NICHT IN EINE PLASMAWOLKE VOLLER ASTEROIDEN HINEINFLIEGEN SOLLEN.


      Ein roter Punkt erschien am oberen Rand des Taktikdisplays: ein nicht identifiziertes Schiff.


      DARÜBER HINAUS RATE ICH DAZU, DEN KURS ZU WECHSELN. DERZEIT BESTEHT EINE 53-PROZENTIGE CHANCE, DASS WIR MIT DEM NICHT IDENTIFIZIERTEN TRANSPORTER ZUSAMMENSTOSSEN.


      Der rote Punkt verschwand ebenso plötzlich, wie er erschienen war.


      »Ein Transporter?«, fragte Tahiri. »Was für ein Transporter?«


      VORLÄUFIGE SCHÄTZWERTE BEZÜGLICH MASSE UND GRÖSSE LASSEN AUF EINEN YT-1300-FRACHTER DER CIG SCHLIESSEN, VERMUTLICH STARK MODIFIZIERT, UM HÖHERE GESCHWINDIGKEITEN ZU ERREICHEN.


      »Der Falke?«, stieß Tahiri hervor.


      DERZEIT IST ES UNMÖGLICH, DEN TRANSPORTER GENAU ZU IDENTIFIZIEREN.


      Ein zweites Mal erschien das Signal auf dem Schirm, wo es vom oberen Rand nach unten raste, wilde Haken schlagend und in halsbrecherischem Tempo.


      DER KONTAKT SCHEINT SEINEN ANFLUG HINTER ASTEROIDEN VERBERGEN ZU WOLLEN.


      »Es ist der Falke«, meinte Ben, ein Auge auf dem Sensordisplay. »Er muss es sein. Nur Han Solo ist verrückt genug, mit dieser Geschwindigkeit hier herumzufliegen.«


      Der Punkt verschwand wieder. Einen Moment später erwachten abrupt sechs weitere Signale zum Leben, zwei an jedem der Punkte, wo Ben und Tahiri den Hinterhalt der vermeintlichen Piraten gespürt hatten. Alle sechs Schiffe begannen unverzüglich, sich dem Flugvektor des Falken zu nähern, wobei ein Gespann einen Bogen machte, um dem YT-1300 den Fluchtweg abzuschneiden, während die übrigen vier Maschinen sich für einen Kreuzfeuerangriff von beiden Seiten in Position brachten.


      »Langsam glaube ich, dass diese Falle tatsächlich nicht für uns gedacht ist«, meinte Tahiri, dann griff sie nach dem Aktivatorknopf für den Antrieb. »Vielleicht haben deine Tante und dein Onkel den Piraten mehr Probleme gemacht, als wir angenommen hatten.«


      »Überraschen würde es mich nicht.« Ben griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück, bevor sie die Triebwerke hochfahren konnte, dann sah er nach unten auf den Sensorschirm und beobachtete, wie die drei Asteroiden hinter ihnen immer weiter aufeinander zutrieben, einer Kollision entgegen. »Ich übernehme den Antrieb. Kümmer du dich um die Waffen.«


      Tahiri sah, in welche Richtung sein Blick ging, und sie lächelte. »Kluger Junge.« Die Jedi fuhr die Waffensysteme des Miy’tari hoch. »Wenn du den richtigen Zeitpunkt abpasst, werden diese Piraten nicht einmal wissen, was sie getroffen hat.«


      »Hoffen wir, dass da draußen nicht noch mehr von ihnen lauern.«


      Ben hielt die Augen auf den Sensorschirm gerichtet, während die Asteroiden näher herantrudelten, dann zündete er die Sublichttriebwerke im selben Moment, als der letzte Streifen Dunkelheit zwischen den beiden näheren Monolithen verschwand. Der Miy’tari hustete und zauderte, als die Triebwerke bebend zum Leben erwachten, und Ben konnte nicht umhin zu schaudern, als die beiden dunklen Flecken auf dem Schirm zu einem gewaltigen Klecks verschmolzen.


      Die beiden Asteroiden prallten zusammen, begleitet von einer Explosion, deren weißes Glühen den Nebel über der Cockpitkuppel erhellte. Im selben Augenblick füllte sich der Sensorschirm mit Rauschen, und Ben rammte die Schubregler bis zum Anschlag nach vorn. Er spürte, wie der Miy’tari sich aufbäumte, als der zusätzliche Treibstoff die noch kühle Zündkammer füllte, anschließend nahm er ein wenig Schub weg, damit die Zündung sich wieder leeren konnte. Die Wolke um sie nahm derweil allmählich wieder ihr normales Blau an, und er konnte hören, wie Asteroidensplitter von der Hülle des Schiffes abprallten.


      »Falls du versuchst, mich zu beeindrucken: Bitte lass es sein!«, sagte Tahiri. »Wenn du diese Energiewelle noch näher an uns heranlässt, wird sie nicht nur unseren Anflug tarnen, sondern uns auch verbrennen.«


      »Mach dir keine Sorgen«, meinte Ben, dann drückte er die Schubregler nach vorn. Nichts geschah. »Okay, jetzt kannst du dir Sorgen machen.«


      Ein lautes Klappern hallte durch den Rumpf, und ein Schadensalarm jaulte los. Ben ignorierte beides und zog die Regler wieder nach hinten, bevor er sie bis zu den Überlastungsstoppern vorschob.


      Diesmal schoss der Miy’tari los wie eine Rakete. Das Prasseln der Asteroidensplitter nahm ab, aber noch immer flogen Trümmer an ihnen vorbei, und Fahnen weißer Hitze krochen über die Cockpitkuppel hinweg. Ein zweites lautes Klirren ließ das Heck des Schiffes erbeben.


      Ben drückte die Schubregler über die Stopper hinaus, bis zur Vorderkante des Führungskanals, dann sank er zurück in den Pilotensitz. Die Temperatur der Triebwerksgondel kletterte in den roten Bereich, und Ninette zwitscherte eine Warnung nach der anderen– von gefährlicher Hüllenreibung bis zum Verdampfen des Treibstoffs.


      »So ist es schon besser.« Tahiris Augen hingen weiter am Taktikdisplay. »Bleib bei voller Leistung. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      Ben blickte ebenfalls auf den Taktikschirm und sah, dass Ninette das Signal des Falken mit dem freundlichen Symbol eines YT-1300 bedacht hatte. Die sechs Neuankömmlinge waren ebenfalls nicht länger unidentifizierte Punkte, sondern feindliche Maschinen, auch wenn der Astromechdroide noch dabei war, den genauen Schiffstyp zu ermitteln. Wenn man allerdings bedachte, wie schnell sie sich dem Falken näherten, konnte es sich dabei aber eigentlich nur um Sternenjäger handeln. Er griff in die Macht hinaus und suchte nach seiner Tante oder seinem Vater– oder überhaupt irgendeinem Jedi–, aber er spürte nur zwei männliche Präsenzen. Eine von ihnen war ruhig und zuversichtlich– und vertraut genug, dass Ben sie mühelos als Lando Calrissian erkannte. Die andere war draufgängerisch, aufgeregt und so respektlos, dass es sich dabei eigentlich um Han Solo handeln müsste– würde sie sich nicht ein paar Jahrzehnte zu jung anfühlen.


      Tahiri warf ihm einen Blick zu. »Ben, hat dein Onkel vielleicht eine verschollenen Sohn…?«


      Trotz der Umstände musste er lachen. »Ich bezweifle es. Das müsste vor Leia gewesen sein.«


      Tahiri verzog das Gesicht. »Stimmt.« Sie schüttelte den Kopf, fügte allerdings hinzu: »Ganz ausgeschlossen ist es aber wohl trotzdem nicht.«


      »Was?«


      »Dass es zwei Männer in der Galaxis gibt, die waghalsig genug sind, einen verrosteten, alten YT-1300 zu fliegen, als wäre es ein Sternenjäger.« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, er lebt lange genug, damit ich ihn kennenlernen kann.«


      »Ähm, in Ordnung… Ich werde versuchen, ob ich etwas einrichten kann«, sagte Ben, der nicht recht wusste, was er von Tahiris Bemerkung halten sollte. »Jetzt sollten wir aber erst einmal die Feindkontakte auf der Steuerbordseite mit unseren Raketen ausschalten, und danach erledigen wir die Kerle, die am Heck des Falken hängen, mit unseren Lasern…« Er verstummte, als alle sechs Feindsymbole vom Taktikschirm verschwanden.


      »Was zum Kark?«, entfuhr es seiner Begleiterin. »Das sind Tarnjäger?«


      »Dann müssen es Bes’uliiks sein«, zog Ben die logische Schlussfolgerung. »Ninette hatte Probleme, sie zu identifizieren, wir wissen also, dass sie unsere Sensoren stören können. Und sie sind erst verschwunden, als sie bis auf Angriffsdistanz heran waren, was bedeutet, die setzen Abgasverwirbler ein.«


      Tahiris Miene verhärtete sich. »Mandalorianer.« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »Wir geben ihnen nur eine Chance, Ben. Falls sie sich nicht ergeben…«


      »…machen wir kurzen Prozess«, beendete er den Satz. »Mandalorianer kämpfen nie fair.«


      Ninette trillerte eine Warnung, woraufhin Ben den Kopf senkte und feststellen musste, dass eine ihrer Vektorplatten zu schmelzen begann. Er zog die Schubregler ein wenig nach hinten, damit ihre Kontrolloberflächen etwas abkühlen konnten, dann blickte er zu Tahiri hinüber, die gerade ein kleines Arsenal an Erschütterungsraketen scharfmachte. Mit gerade einmal vier dieser Sprengkörper und den beiden Blasterkanonen, die unter dem Bauch des Schiffes angebracht waren, hatte der Miy’tari sechs schwer bewaffneten Bes’uliiks eigentlich nicht viel entgegenzusetzen– was bedeutete, dass jeder Treffer sitzen musste. Ben überprüfte das Sensordisplay und stellte überrascht fest, dass der Falke weiter auf das Notrufsignal zuhielt. Lando und sein Begleiter hätten schon sensorblind fliegen müssen, um die Bes’uliiks nicht zu bemerken, als sie ihre Triebwerke hochgefahren hatten. Sie wussten also vermutlich, dass sie direkt in einen Hinterhalt hineinrasten. Dennoch blieben sie stur auf Kurs, so als wäre dies nichts weiter als eine standardmäßige Rettungsmission. Wussten sie etwas, das Ben und Tahiri noch nicht herausgefunden hatten?


      Ninette zwitscherte, als eine Kom-Nachricht einging, dann tönte eine strenge Frauenstimme aus den Cockpitlautsprechern. »Hier ist der Sicherheitsdienst der Galaktischen Abbautechnik, Team fünf-neun. Wir rufen den Millennium Falken. Bestätigen Sie, oder wir nehmen Sie unter Beschuss.«


      Lando Calrissians weiche Stimme antwortete fast sofort auf die Warnung. »Machen Sie sich unsertwegen keine Sorgen, Schätzchen«, erklärte er. »Was immer Sie vorhaben, wir sind bereit.«


      »Ich bin niemandes Schätzchen, Calrissian, und schon gar nicht Ihres«, entgegnete die Frau. »Fahren Sie Ihre Triebwerke herunter. Wir kommen an Bord.«


      »Ich fürchte, diesem Wunsch können wir nicht nachkommen«, sagte Lando. »Wir sind gerade unterwegs, um einem Hilferuf nachzugehen. Vielleicht haben Sie es ja auch gehört.«


      »Natürlich haben wir es gehört«, schoss die Frauenstimme zurück. »Schließlich sind wir diejenigen, die das Signal aktiviert haben.«


      »Sie haben einen Notruf vorgetäuscht?«, frage Lando voll gespielter Empörung. »Wissen Sie denn nicht, dass das einen Verstoß gegen das Galaktische Navigationsabkommen darstellt?«


      »Sie dürfen uns gerne melden«, erwiderte die Frau. »Letzte Chance, Calrissian. Fahren Sie die Systeme herunter.«


      Ben und Tahiri waren inzwischen so nahe heran, dass sie den Falken mit bloßem Auge erkennen konnten, eine winzige Scheibe mit gespaltener Front, die gerade auf einem Schweif aus Ionenemissionen an der staubig grauen Oberfläche eines kraterübersäten Asteroiden vorbeizog. Die Verfolger des Transporters waren noch nicht zu sehen, allerdings konnte Ben bereits mehrere lange Streifen von Plasmaverwirbelungen erkennen, die sich alle demselben Asteroiden näherten. Er richtete die Bugnase des Miy’tari auf die beiden Linien rechts des Falken aus und drückte die Schubregler wieder nach vorn.


      »Tut mir leid, Schätzchen«, erklärte Lando. »Aber ich glaube, Sie sollten sich erst einmal anhören, was ich zu sagen habe, bevor Sie das Feuer eröffnen.«


      »Die Zeit des Redens ist vorbei, Calrissian«, drohte die Frau. »Und ich bin nicht Ihr Schätzchen!«


      »Aber nur, weil wir uns noch nicht begegnet sind«, konterte Lando. »Und bevor Sie sich durch eine falsche Entscheidung um dieses Vergnügen bringen, sollten Sie etwas bedenken.«


      Während Calrissian sprach, meldete Ninette, dass eine aktive Sensorsonde ihren Miy’tari erfasst hatte.


      »Ich wüsste nicht, was«, schnappte die Frau.


      »Sind Sie da wirklich sicher?«, entgegnete Lando. »Sie wissen doch, dass Ihr Boss Han Solo entführt hat, oder? Dadurch haben Sie jede Menge Jedi gegen sich aufgebracht, und…«


      »Calrissian will uns nur hinhalten!«, fuhr die Stimme eines Mandalorianers dazwischen. »Das ist eine Falle!«


      Ein Sturm aus Blasterstrahlen loderte vor ihnen auf und raste dem Miy’tari entgegen. Ben wollte dem Beschuss mit einer Fassrolle ausweichen, aber die mandalorianischen Schützen verstanden ihr Handwerk, und ihre Schüsse ließen die vorderen Schilde mehrmals aufglühen. Ninette piepste, und Ben senkte kurz den Blick und las die Nachricht auf dem Schirm.


      DIE VORDEREN SCHILDGENERATOREN SIND BEREITS 20 PROZENT ÜBER DER EMPFOHLENEN LEISTUNG. MIY’TARIS SIND NICHT DAZU AUSGELEGT, SCHWEREM FEUER STANDZUHALTEN.


      »Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß«, brummte Ben.


      Jetzt, wo die Bes’uliiks das Feuer eröffnet hatten, hatte Ninette ihnen auf dem Taktikschirm die Bezeichnungen BES1 und BES2 gegeben, nicht dass diese Information sonderlich hilfreich war. Ihre Tarnvorrichtungen machten es noch immer unmöglich, sie mit den Zielcomputern zu erfassen, aber der beständige Strom an Salven aus ihren Kanonen vermittelte ihnen einen ziemlich guten Eindruck davon, wo sich die Sternenjäger befanden.


      Ben öffnete sich der Macht, und der Miy’tari stürzte sich in eine chaotische, unberechenbare Spirale, als seine Hände das Steuer hin und her rissen. Die Schüsse hagelten weiter auf sie ein, aber die Zahl der direkten Treffer gegen die Schilde verringerte sich in Sekundenschnelle um die Hälfte.


      DIE VORDEREN SCHILDGENERATOREN SIND JETZT 40 PROZENT ÜBER DER EMPFOHLENEN LEISTUNG, meldete Ninette.


      Ben spürte die Vibration, mit der eine Rakete aus dem Abschussrohr katapultiert wurde, und einen Moment später, als der Antrieb des Sprengkörpers zündete, verwandelte sie sich in eine Scheibe aus weißglühenden Abgasen.


      »Folge dem Schweif«, sagte Tahiri.


      Ihr Blick war weiterhin in die Ferne gerichtet und trübe, der Geist ganz auf ihre Ziele konzentriert, und Ben erkannte, dass sie die Macht benutzte, um die Rakete zu lenken. Also setzte er sich hinter die rasch kleiner werdende Scheibe, aber schon bald verlor er sie in dem Sturm aus Energiestrahlen, der ihnen entgegenzuckte, aus den Augen.


      Da tauchte ein winziges Paar dunkler keilförmiger Umrisse vor ihnen auf, ihre Bäuche erhellt von blitzendem Kanonenfeuer, das ihren rasanten Flug durch die Plasmawolke begleitete. Zumindest schossen sie nicht auf den Falken, dachte Ben. Er aktivierte die Laserkanonen des Miy’tari und begann, den Beschuss zu erwidern.


      Goldene Blitze statischer Ableitungsenergie tanzten über die Schilde ihres Scoutschiffs, und die winzigen Keile vor ihrem Bug waren nun als handgroße Silhouetten mit Cockpitkanzeln in der Mitte zu erkennen. Der vorderste der Bes’uliiks konzentrierte sein Feuer auf die Rakete– offenbar hatte der Pilot erkannt, dass sein Tarnsystem nicht viel bewirkte, wenn eine Waffe von der Macht geleitet wurde. Der Hauch eines Lächelns huschte über Tahiris Gesicht, und der Anführer der Jägerstaffel rollte sich von dem Geschoss fort.


      Ben streckte seine Sinne aus, bis er die Machtpräsenz des zweiten Piloten spürte, dann feuerte er eine weitere Rakete ab, umschloss sie mit der Macht und steuerte sie behutsam auf dieses Ziel zu. Die feindlichen Jagdmaschinen hatten von ihrer Perspektive aus inzwischen die Größe von Wookiee-Köpfen, umringt von den flackernden Lichtkränzen ihrer Abgasverwirbler.


      Der zweite Bes’uliik entdeckte die herannahende Rakete und zog seitlich davon– doch zu spät. Ein blendend greller weißer Blitz entfaltete sich vor dem Miy’tari, als Tahiris Rakete ihr Ziel erreichte und detonierte. Einen Augenblick später tauchte der schwarze Keil des halb zerstörten Sternenjägers aus der Explosionswolke auf, trudelnd und torkelnd, und die Qualen seiner schwer verletzten Besatzung ergossen sich in die Macht.


      Noch in derselben Sekunde fand auch Bens Rakete ihr Ziel. Anstatt die Explosion mit seiner stabilen Beskarpanzerung zu absorbieren, versuchte dieser Pilot, noch auszuweichen. Dabei beging er den Fehler, seine Triebwerke in Richtung des Geschosses zu drehen, und die Detonation fraß sich durch die Austrittsdüsen direkt in die Triebwerksgondel. Das gesamte Heck des Bes’uliik verging in einem Ball aus Feuer und Trümmern.


      Da hatte der Miy’tari den Jäger aber schon längst passiert und näherte sich den verbliebenen Feindmaschinen. Ben konnte ihre Besatzungen spüren, einen Knoten aus nervösen Machtpräsenzen, zusammengedrängt in einer diamantförmigen Abwehrformation. Der Falke befand sich fünfzig Kilometer backbord, wo er gerade ungestört und leise an der Flanke des Scoutschiffes vorbeiglitt. Dabei tastete er die Umgebung mit seinen Sensoren ab, um Ziele für seine Kanonen zu erfassen.


      »Wir müssen sie wissen lassen, wer wir sind«, erklärte Ben. »Keiner von ihnen ist machtsensitiv, und wir sind das einzige Schiff, das sie auf ihre Schirme bekommen werden.«


      »Ich kümmere mich darum. Behalt du nur die Bessies im Auge.« Tahiri öffnete einen Kom-Kanal und sagte: »Hier ist Jedi-Einsatzgruppe Beta. Wir weisen alle vier mandalorianischen Bes’uliiks an, das Gebiet unverzüglich zu verlassen. Falls Sie sich weigern, dieser Aufforderung nachzukommen, werden wir Sie, ohne zu zögern, eliminieren.«


      Sie hatte ihre Worte ganz bewusst so gewählt, um dem Falken Zahl und Art der feindlichen Schiffe in der Umgebung zu verraten, aber wer immer den alten Frachter flog, schien den Zweck dieser Botschaft nicht zu verstehen. Stattdessen drosselte der Pilot die Geschwindigkeit und wendete wieder in Richtung des Notrufsignals, so als würde er tatsächlich glauben, dass wie durch ein Wunder eine ganze Jedi-Einsatzgruppe aufgetaucht wäre, gerade rechtzeitig, um ihn vor dem Hinterhalt der Mandalorianer zu retten.


      Vielleicht wollte Lando ihren Bluff aber auch nur unterstützen.


      Es folgte eine angespannte Stille, und Ben nahm sich einen Moment, um den Asteroiden zu studieren, von dem das Signal zu stammen schien. Nach dem zu urteilen, was ihm die Sensoren und seine Augen zeigten, war es ein unauffälliger Brocken aus einem Nickel-Eisen-Gemisch, eingehüllt in staubiges, silbrig weißes Regolithgestein und überzogen von Einschlagkratern. Falls es wirklich einen Grund gab, warum dieser Felsklumpen für einen Expeditionsritter von Interesse sein sollte, so war er jedenfalls nicht ersichtlich– und das unterstützte die Theorie, dass Ohalis StealthX absichtlich hierhergebracht worden war, um als Köder für eine Falle zu dienen. Aber für wen war diese Falle gedacht? Nach einer Weile spürte Ben, wie sich die Präsenzen der Mandalorianer bewegten– und zwar auf den Falken zu. »Verdammt!«, sagte er zu Tahiri. »Sie springen nicht darauf an.«


      Seine Begleiterin senkte das Kinn und blickte zu ihm hinauf. »Ben, wir fliegen einen hapanischen Miy’tari«, erklärte sie. »Sehen wir für dich etwa aus wie eine Jedi-Einsatzgruppe?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Man wird doch wohl noch hoffen dürfen.« Er betrachtete eine Sekunde lang das Taktikdisplay und fragte sich, wie weit der Falke bei ihrem Bluff wohl noch mitspielen würde, bevor der Pilot beschloss, dass er alles getan hatte, was man von ihm erwarten konnte. Wie lange, bis er Reißaus nehmen und den StealthX hinter sich lassen würde? Doch dann fiel Ben wieder ein, dass Lando an Bord des Falken war.


      Calrissian war nicht die Art von Glücksspieler, die den Tisch verließ, um ihre Verluste zu minimieren. Er gehörte zu der anderen Art, die die Falle eines Gegners zu seinem eigenen Nutzen einsetzte, den Pot einstrich und dann davonstolzierte, während der andere Spieler sich noch fragte, wie er nur all seine Besitztümer hatte verlieren können.


      Ben gab mehr Schub und lenkte den Miy’tari auf einen Vektor, der sie zwischen den herannahenden Bes’uliiks und dem Falken halten würde.


      Noch im selben Moment wurden Tahiris Augen groß. »Äh, Ben, sagte ich nicht gerade, dass du nicht versuchen sollst, mich zu beeindrucken?« Sie legte Schadens- und Bewaffnungsberichte auf den Schirm. »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Feuer auf uns zu ziehen, um den Falken zu retten. Unsere Schildgeneratoren kühlen noch immer ab, außerdem haben wir bereits die Hälfte unserer Raketen abgefeuert. Und du weißt ganz genau, dass unsere Laserkanonen nicht mal einen Kratzer in die Beskarhülle dieser Bessies brennen können.«


      »Ich hatte nicht vor, ihnen den Lack zu zerkratzen.« Überzeugt davon, dass die mandalorianischen Piloten jegliche Funkmeldungen an den YT-1300 abhören würden, öffnete Ben einen Kanal und verkündete: »Millennium Falke, hier spricht Jedi-Ritter Ben Skywalker. Ich schlage vor, dass Sie einen Fluchtversuch starten– und das ist ein Befehl.«


      Tahiri starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Du schlägst einen Befehl vor?«


      »Nun, du kennst ja Lando«, meinte Ben mit einem Grinsen. »Man muss vorsichtig sein, wie man mit ihm redet.«


      Einen Moment später drang Calrissians Stimme aus dem Cockpitlautsprecher. »Ihr wollt, dass wir die Füße in die Hand nehmen, Ben?«


      »So ist es«, bestätigte er. »Und das ist ein Befehl.«


      Lando lachte. »Sicher, Junge, was immer du sagst.«


      Ein Fächer aus blauen Ionenemissionen loderte aus dem Heck des Falken, und der Transporter fegte über der Oberfläche des Asteroiden hinweg auf seine gegenüberliegende Seite. Ben rammte derweil die Schubregler wieder über die Überlastungsstopper hinaus, und ihr Miy’tari raste in die entgegengesetzte Richtung davon, was von Ninette beinahe sofort mit einem protestierenden Pfeifen geahndet wurde.


      DIE VEKTORPLATTE AUF DIESER SEITE IST BEREITS VERBOGEN, UND DIE TRIEBWERKSGONDEL WIRD JEDEN MOMENT SCHMELZEN.


      »Gut«, meinte Ben. »Diese Bessies sollen sich anstrengen, wenn sie an uns dranbleiben wollen.« Während er sprach, zischte ein steter Strom von Kanonenfeuer von Backbord aus an ihnen vorbei. Der Jedi riss das Spionageschiff in eine Spirale, um dem Beschuss zu entgehen, dann blickte er kurz nach unten auf den Taktikschirm. Zwei der Bes’uliik-Symbole waren wieder auf dem Display aufgetaucht, und sie näherten sich dem Miy’tari von der einen Seite. Auf der anderen Seite zog die Oberfläche des Asteroiden an ihnen vorüber. Auch die beiden anderen Sternenjäger konnte Ben auf dem Schirm erkennen. Allerdings drehten sie gerade ab, um den Falken in die andere Richtung zu verfolgen. »Ninette, beruhen diese Positionen auf Schätzungen oder auf den Sensordaten?«, wollte er wissen.


      AUF DEN SENSORDATEN. DIE MANDALORIANER HABEN IHRE ABGASVERWIRBLER DEAKTIVIERT, DA SIE BEI DER VERFOLGUNG VON NACHTEIL WÄREN.


      Ben lächelte. »Das wird ja immer besser.« Er linste zu Tahiri hinüber. »Du solltest ans Geschütz gehen. Sie können jede Sekunde hinter uns sein.«


      »Und was genau soll ich dann tun?« Trotz der Frage schwenkte die Jedi-Ritterin sofort ihren Sessel herum und öffnete die Deckluke im hinteren Teil des Cockpits. Anschließend rutschte sie vom Sitz und ließ sich zu dem kleinen Geschütz am Bug des Schiffes nach unten fallen. »Soll ich versuchen, auf die Cockpits zu schießen, damit die Strahlen sie blenden, wenn sie von der Panzerung abprallen?«


      »Ein Versuch kann nicht schaden«, meinte Ben.


      Der Miy’tari war inzwischen über den Rand des Asteroiden hinausgerast, und nun hängten sich die beiden Bes’uliiks hinter ihn und beharkten die Heckschilde mit ihren Blasterkanonen. Tahiri erwiderte das Feuer mit ihren eigenen Waffen und schickte einen ununterbrochenen Strom an Laserstrahlen am Heck des Miy’tari vorbei nach hinten– aber natürlich konnte sie die Mandalorianer damit nicht zurückdrängen.


      Ninette zirpte und zwitscherte derweil und schickte abwechselnd Warnungen und Meldungen über den Hauptschirm, um Ben über all die Schäden auf dem Laufenden zu halten, die er aber allein schon an der Art ablesen konnte, wie sich das Scoutschiff um ihn aufbäumte und schüttelte. Die backbordseitige Vektorplatte tropfte in Tränen geschmolzenen Metalls davon, und die überhitzten Triebwerksgondeln verbrannten langsam ihre eigenen Leitungen. Die Schilde flackerten zwischen aktivem und inaktivem Zustand hin und her, sodass immer wieder eine Serenade aus Klirren und Poltern erklang, wenn die Schüsse der Mandalorianer durch die unzureichend gepanzerte Hülle des Miy’tari schlugen. Trotz alledem hielt Ben weiterhin ein Auge auf das Taktikdisplay gerichtet und beobachtete, nicht ohne ein gewisses Maß an Neugier, wie der Falke seine Verfolger dank stabilerer Schilde und durchschlagskräftigerer Vierlingsgeschütze auf sicherer Distanz hielt. Doch der Pilot des Frachters war kein Jedi, und so reagierte er schon bald immer träger auf den Beschuss der Sternenjäger.


      Als der Falke dann den jenseitigen Rand des Asteroiden hinter sich ließ, ging er sofort in eine enge Wende und flog auf die hintere Seite des Monolithen zu. Ben ahmte das Manöver nach und hielt sich dabei so nahe an der kraterübersäten Oberfläche, wie er es nur wagen konnte. Auf diese Weise verhinderte er zumindest, dass die Bes’uliiks durch seine Kurvenbahn schnitten und sich unter den Bauch des Miy’tari setzten.


      »Zieh hoch– du wirbelst hier unten eine Staubwolke auf!«, rief Tahiri vom Buggeschütz. »Ich kann meine Ziele nicht mehr sehen!«


      »Eine… Sekunde.« Ben knirschte mit den Zähnen und versuchte, nicht in Panik zu geraten, als plötzlich eine steile Kammlinie vor ihm aufragte. Ihm blieben vielleicht noch drei Sekunden bis zur Kollision, aber er hatte keine Ahnung, was sich auf der anderen Seite der Erhebung befand, und falls das Terrain dort noch ungünstiger war…


      Der Falke schoss über ihm vorbei, so dicht, dass Ben hätte schwören können, er hätte Lando Calrissian am unteren Geschütz des Raumfrachters erkannt, ein wildes Grinsen auf dem Gesicht, während er seine Verfolger mit Feuer eindeckte. Die Kammlinie war nunmehr eine titanisch aufragende Wand aus Stein und Staub, aber Ben hielt das Steuer noch einen weiteren Atemzug lang gerade, bis auch die beiden Sternenjäger, die den Falken jagten, in einem Strom aus zuckenden Blasterstrahlen und wirbelnden Ionenabgasen über ihm hinweggezogen waren.


      Jetzt zog Ben das Steuer hart nach hinten und zwang den Miy’tari in einen fast senkrechten Steigflug– was einen erschrockenen Schrei zur Folge hatte, als Tahiri plötzlich eine Felswand vor sich sah, die nur wenige Meter von ihrem Geschützturm entfernt vorbeiraste. »Wechsel das Ziel!« Er rollte das Scoutschiff herum, sodass das Buggeschütz nun dem Heck des Falken und den beiden Sternenjägern hinter ihm zugewandt war. »Wechsel das…«


      Er musste den Befehl kein weiteres Mal geben. Die kleinen Kanonen des Miy’tari begannen wieder, Laserfeuer zu spucken, und einer der Bes’uliiks ging in blauen Flammen auf, nachdem sich die Geschosse durch seine Triebwerke gebrannt hatten. Da erblühte unter ihnen ein zweiter Feuerball: Einer ihrer Verfolger war in die Kammlinie gerast. Tahiri jauchzte fröhlich, dann setzte sie ihren Laserbeschuss fort, und diesmal ließ sie den Abzug nicht so schnell wieder los. Schließlich entfuhr ihr aber ein weiterer Jubelschrei, als die zischenden Geschosse den Antrieb des anderen Bes’uliik trafen.


      Ben zog die Bugnase ihres Scoutschiffes nach unten und stellte beunruhigt fest, dass der letzte Mandalorianer noch immer an ihrem Heck klebte. Tahiri badete sein Cockpit in Laserfeuer, aber abgesehen davon, dass sie Brandspuren über die robuste Außenhülle des Sternenjägers zog, konnte sie kaum etwas bewirken.


      In diesem Augenblick ging der Bes’uliik unvermittelt höher. Ben glaubte schon, der Pilot hätte sich entschieden, die Verfolgung abzubrechen und zu seiner Basis zurückzukehren– aber dann tauchten zwei Erschütterungsraketen des Falken als lange helle Linien auf dem Taktikschirm auf. Eine Sekunde später verschmolzen sie mit ihrem Ziel, und die letzte mandalorianische Jagdmaschine verschwand in einem Wirbel aus Statik und Licht.


      Ben brüllte triumphierend– dann erinnerte er sich daran, dass sein Cockpit vor schrillen Schadensalarmen widerhallte und das Steuer so heftig zitterte, dass er Mühe hatte, es überhaupt festzuhalten. Er zog die Schubregler wieder nach hinten, und nachdem er den Blick gesenkt und gesehen hatte, dass überall auf der Kontrolltafel Notfallleuchten blinkten, öffnete er einen Kom-Kanal. »Ähm, Millennium Falke, hier ist noch mal Jedi Ben Skywalker. Ich erbitte Hilfe«, sagte er. »Ich glaube, wir brauchen eine Mitfluggelegenheit.«


      »Sind schon unterwegs«, antwortete Lando. »Und danke, Ben. Ich habe niemanden mehr so fliegen sehen seit… Nun, um die Wahrheit zu sagen, habe ich vermutlich noch nie jemanden so fliegen sehen.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Alles in allem gab der Raum einen ziemlich überzeugenden Ersatz für einen Sabacc-Salon ab, fand Han. Mirta Gev, die einen unzufriedenen Eindruck machte und sich in ihrer engen schwarzen Weste und der langen weißen Tunika sichtlich unwohl fühlte, saß auf dem Platz des Kartengebers. Die beiden nargonischen Söldner an der Tür übernahmen die Rolle der Sicherheitsleute, die für gewöhnlich in solchen Spielhöllen, wo um hohe Einsätze gespielt wurde, Wache standen. Ein Mandalorianer mit krummer Nase, der auf den Namen Thorsteg hörte, war mit den Aufgaben eines Tischkellners betraut worden und brachte den Spielern Getränke, Snacks oder was immer sie sonst brauchten. Sogar die Szenerie jenseits des Sichtfensters erinnerte Han an die Vids, die man in den edelsten Spielhäusern der Galaxis fand: Wolken blauen Plasmas, die über einer dunklen Steinebene hinwegzogen, bevor diese in ungefähr siebenhundert Metern Entfernung in die Leere des Alls überging.


      Das Einzige, was nicht ins Bild passte, waren die Stühle. Die Qrephs schwebten in ihren Energieanzügen an den gegenüberliegenden Enden des langen Tisches, dicht über dem Boden und eng an der Tischkante, damit sie ihr Blatt betrachten konnten, ohne die Chipkarten weit hochheben zu müssen. Han saß in einem modifizierten Untersuchungsstuhl gegenüber von Gev, sein geschundener, halbnackter Körper mit Elektroden und Nadelsonden übersät. Genau in dieser Position war er vor einer kurzen Weile aufgewacht, mit Kopfschmerzen, die selbst einen Rancor in die Knie zwingen würden, und ohne die geringste Ahnung, wo er sich befand– oder wie lange er schon dort war.


      Gev schnipste Chipkarten aus dem Handgelenk heraus über den Tisch, sodass sie auf den beiden anderen Karten landeten, die bereits vor jedem der Spieler lagen.


      Bevor Han auf sein Blatt hinablinste, wanderte sein Blick von einem Columi zum anderen, und er stellte fest, dass die Augen der beiden Brüder fest auf ihn gerichtet waren. Zweifelsohne suchten sie in seinem Gesicht gerade nach Mikroausdrücken, die ihnen verraten würden, ob er mit seinen Karten zufrieden war oder nicht. Anstatt nach den Chipkarten zu greifen, fragte Han also: »Und, was für ein Spiel wird hier gespielt?«


      Craitheus’ Augen funkelten vor Verachtung. »Standard-Sabacc, Captain Solo. Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


      »Sie wissen, was ich meine.« Han sah sich im Raum um, der ursprünglich wohl eine Art Lesezimmer gewesen war, dann deutete er auf sich selbst und seinen Stuhl. »Was soll das hier? Sie haben mich nicht von Mirta und ihren Kübelköpfen gefangen nehmen lassen, nur weil Sie auf einem Felsbrocken mitten im Graben eine Runde Strip-Sabacc mit mir spielen wollten. Wir sind doch im Graben, oder?«


      »Ist das Ihr Einsatz, Captain Solo?«, wollte Marvid wissen.


      Han blickte ihn finster an. »Das war eine Frage, kein Einsatz.«


      »Und diese Frage wird beantwortet werden– falls Sie diese Runde gewinnen«, erklärte Craitheus.


      »Was, wenn ich verliere?«


      »Dann beantworten Sie unsere Frage«, entgegnete Marvid.


      »Das sollte doch eigentlich selbst Ihnen klar sein, Captain Solo«, meinte Craitheus. »Falls Sie einsteigen wollen, stellen Sie eine Frage. Der Gewinner bekommt die Antwort.«


      »Falls wir eine Frage stellen, die Sie nicht beantworten möchten, können Sie jederzeit aussteigen«, fuhr Marvid fort, dann wurde seine Stimme leise und drohend. »Aber es wird nicht gelogen, und es werden keine Informationen zurückgehalten. Während Sie antworten, werden wir Ihre biometrischen Daten genau im Auge behalten. Sollten Sie also eine Hand spielen und verlieren, dann werden Sie wahrheitsgemäß antworten– oder Sie sterben.«


      Han blickte von einem aufgeblasenen, pulsierenden Kopf zum anderen, suchte verzweifelt nach einem Hinweis darauf, was die beiden im Schilde führten. Zwei Genies wie Marvid und Craitheus musste klar sein, was es bedeutete, von Luke und Leia gejagt zu werden, und dennoch saßen sie hier und schienen mehr interessiert an dieser Partie »Wahrheit oder Tod« mit Han als an den Vorbereitungen für die bevorstehende Ankunft zweier Jedi-Legenden. Solo fand das ungemein verwirrend. Entweder glaubten die Brüder, dass sie sich hier im Graben selbst vor den Jedi verstecken konnten, oder sie hatten größeres Vertrauen in ihre Schutzmaßnahmen, als gut für sie war.


      Doch Columi– vor allem zwei von ihnen– waren zu schlau für solche Fehleinschätzungen. In den faltigen Gesichtern der Qreph-Brüder ließen sich keine Anhaltspunkte ablesen, da war nur die unergründliche Geduld von zwei fremdartigen Raubtieren, die auf den richtigen Moment warteten, um zuzuschlagen.


      Han wandte sich von den beiden ab und richtete den Blick stattdessen quer über den Tisch auf Gev. Ein durchsichtiger Plastoidschutz bedeckte die Nase, die er gebrochen hatte, und ihre Augen waren lila unterlaufen und geschwollen. »Wissen Sie, was das ganze Theater hier soll?«


      Mirta zuckte mit den Schultern. »Sie möchten Sabacc mit Han Solo spielen. Ich schlage vor, Sie tun ihnen den Gefallen.«


      »Sie würden gut daran tun, auf sie zu hören«, warf Marvid ein. »Andernfalls hätten wir nämlich keinen Grund, Sie weiter am Leben zu lassen.«


      »Und was ist nach dem Spiel?«, fragte Han. »Werden Sie dann noch einen Grund haben? Denn, wissen Sie, ich glaube, ich brauche noch einen überzeugenden Anreiz, um mich zu motivieren.«


      Marvid blinzelte zweimal, dann blickte er über die gesamte Länge des Tisches hinweg seinen Bruder an. Kein hörbares Wort verließ seinen Mund, aber Han wusste, dass Columi sich über Kom-Wellen miteinander unterhalten konnten. Das würde es noch schwieriger für ihn machen zu gewinnen– und nicht nur bei diesem Sabacc-Spiel. Ob die Qrephs nun damit rechneten oder nicht, Luke und Leia würden hierherkommen, und wenn es so weit war, würden Überraschungsmoment und Verwirrung über die Erfolgschancen ihres Angriffs entscheiden. So wie Han die Sache sah, war es darum seine Aufgabe, Craitheus und Marvid aus der Ruhe zu bringen. Falls es ihm gelang, sie zur Weißglut zu bringen, dann wären die Brüder vielleicht zu gereizt und wütend, um klar zu denken, wenn die Jedi zuschlugen.


      Nach ein paar Augenblicken stummer Kommunikation mit Marvid verzog Craitheus die Lippen schließlich zu einem schmalen, höhnischen Grinsen und drehte sich zu Han herum. »Wir akzeptieren Ihre Bedingungen«, sagte er. »Wer am Ende des Spiels die meisten Antworten erhalten hat, gewinnt. Sollten Sie das sein, werden wir Sie gehen lassen.«


      »Aber falls einer von uns gewinnt, werden Sie hierbleiben und uns behilflich sein«, schob Marvid nach.


      »Und auf welche Weise genau soll ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Han.


      »Tut mir leid, Captain«, warf Craitheus ein. »Aber haben Sie Ihre Frage für diese Runde nicht bereits gestellt?«


      »Das könnte man wohl so sagen«, entgegnete Han. Er machte noch immer keine Anstalten, seine Karten anzusehen. »Gehen Sie mit?«


      Craitheus streckte einen Greiferarm vor und hob seine Chipkarten an, dann studierte er das Blatt. Da Han wusste, wie hoffnungslos es war, im fremdartigen Gesicht eines Columi lesen zu wollen, blickte er aus dem Sichtfenster und versuchte, einen gelangweilten Eindruck zu machen, während er still vor sich hin zählte, um zu wissen, wie lange Craitheus für seine Entscheidung brauchte. Er war gerade bei drei, als der Columi erklärte: »Ja, ich gehe mit. Und falls ich gewinne, möchte ich eine Antwort auf diese Frage: Wie haben Sie sich gefühlt, als Chewbacca starb?«


      Mit dieser Frage hatte Han nicht gerechnet. Es war inzwischen fast zwanzig Jahre her, dass der Wookiee während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong sein Leben geopfert hatte, um Anakin, das jüngste Kind der Solos, zu retten. Der Verlust seines besten Freundes war eines der schmerzhaftesten Erlebnisse, das Han je hatte erleiden müssen, und selbst heute noch nagte dieses Gefühl an seinem Innersten.


      »Wollen Sie aussteigen, Solo?«, fragte Gev und streckte den Arm aus.


      Han jedoch legte die Hand über seine Chipkarten, ehe Mirta nach ihnen greifen konnte. »Noch bin ich nicht dran.« Er drehte den Kopf in Marvids Richtung. »Wie sieht es mit Ihnen aus, Marv? Sind Sie noch im Spiel?«


      Ein unmerkliches Lächeln umspielte den kleinen Mund des Columi. »Diese Entscheidung werde ich treffen, nachdem Sie sich Ihr Blatt angesehen haben, Captain Solo.«


      »Es gibt keine Regel, die mir verbietet, blind zu spielen«, entgegnete Han. Es war unmöglich, zwei Columi durch scharfe Beobachtungsgabe auszuspielen, und ebenso wenig konnte man sie besiegen, indem man die Mathematik des Spiels gegen sie einsetzte. Han musste sich also auf sein Spielverhalten und sein Glück verlassen, wenn er die beiden schlagen wollte. »Sind Sie dabei oder nicht?«


      Auf Marvids gefurchter Stirn tauchten noch weitere Falten auf, einen Moment später hob er die Greifhand seines Energieanzugs und gab Gev einen Wink. »Ich passe.«


      Han blickte Mirta über den Tisch hinweg an und verdrehte die Augen. »Als hätte ich’s nicht gewusst.«


      »Das war eine völlig legitime Entscheidung meinerseits, Captain Solo«, erwiderte Marvid. »Sie spielen vielleicht blind, aber ich versichere Ihnen, Craitheus weiß genau, was er tut. Da er noch immer im Spiel ist, schließe ich daraus, dass er mir gegenüber einen beträchtlichen Vorteil haben muss.«


      »Sicher.« Han hielt die Augen weiter auf Gev gerichtet und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als würden sie ein Geheimnis teilen. »Aber ich schätze, daran sind Sie schon gewöhnt.«


      Marvids Stimme hatte einen zischenden, wütenden Unterton. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie damit sagen wollen, Captain Solo.«


      »Dann sind Sie wohl doch nicht so schlau, wie Sie denken«, kommentierte Han. Er lächelte Gev an und bedeutete ihr, ihm die nächste Chipkarte zu geben. Sie sah erst zu Craitheus hinüber, und auf ein knappes Nicken des Columi hin schnipste sie jedem der beiden Spieler eine neue Karte zu. Auch jetzt blickte Han sein Blatt nicht an, stattdessen drehte er sich zu Craitheus herum und fragte: »Wie läuft das Ganze dann in der zweiten Runde? Soll ich noch eine Frage stellen? Oder belassen wir es einfach bei dem Einsatz und spielen unsere Karten aus?«


      »Wir könnten Fragen stellen, die mit der ersten zu tun haben«, schlug der Columi vor. »Das würde uns die Gelegenheit bieten, den Einsatz zu erhöhen, und eine überlegte Strategie könnte auf diese Weise belohnt werden.«


      »Gut, dann machen wir’s so«, sagte Han. »Schließlich sind Sie hier ja der Boss, richtig?«


      »Um die Wahrheit zu sagen«, mischte sich Marvid ein, »sind Craitheus und ich bei all unseren Unternehmungen gleichberechtige Partner. Wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam.«


      »Wie Sie meinen.« Ein weiteres Mal huschte Hans Blick zu Gev auf der anderen Seite des Tisches, und er verdrehte die Augen, anschließend widmete er sich wieder Craitheus und erklärte: »Meine nächste Frage ist: Wo genau sind wir hier?«


      »Das lässt sich nicht ganz so leicht beantworten«, entgegnete Craitheus.


      »Heißt das, Sie steigen aus?«, wollte Han wissen.


      Der Columi starrte verärgert auf Hans verdecktes Blatt, dann benutzte er einen Greiferarm, um die eigenen Chipkarten anzuheben und noch einmal einen Blick darauf zu werfen. Auch diesmal zählte Han mit, und als er bei drei angelangt war, legte sein Widersacher die Karten schließlich wieder auf den Tisch. »Ich gehe mit«, verkündete Craitheus. »Ich wollte Ihnen nur erklären, dass Sie Ihren Gewinn vielleicht nicht in der Form erhalten, die Sie erwarten. Wie Sie wissen, sind Koordinaten im Graben nur selten präzise.«


      »Wie praktisch für Sie«, meinte Han.


      »Meine Antwort wird vollständig und wahrheitsgemäß sein«, entgegnete Craitheus. »Ebenso wie Ihre, hoffe ich. Aber jetzt zu meiner zweiten Frage: Warum haben Sie den Tod Ihres Sohnes Anakin nicht im selben Maße betrauert wie den Ihres Wookiee-Freundes?«


      Die erste Frage war schon schmerzhaft gewesen, doch diese fühlte sich an, als würde jemand einen Vibrodolch in Hans Eingeweide rammen. Anakin war gerade mal zwei Jahre nach Chewbacca gestorben, als einer von mehreren jungen Jedi-Rittern, die damit beauftragt worden waren, eine Waffe der Yuuzhan Vong zu neutralisieren. Es verging kein Tag, an dem Hans Herz nicht ob dieses Verlustes schmerzte, an dem er nicht jedes barsche Wort bedauerte, das er je an seinen jüngsten Sohn gerichtet hatte. Dennoch würde es nicht einfach sein, Craitheus’ Frage zu beantworten. Nach Chewbaccas Tod war Han verzweifelt in Kummer versunken und hatte sein Heim für eine Weile verlassen. Als Anakin gestorben war, hatte er sich diesen Luxus nicht leisten können, denn Leia war an der Tragödie beinahe zugrunde gegangen, und Han hatte stark bleiben müssen– andernfalls hätte er seine Frau auch noch verloren.


      Nach einer Weile fragte Gev: »Wie sieht es aus, Solo?«


      Han nickte. »In Ordnung, ich gehe mit.« Er wartete, bis Gev den Daumen auf den Stapel gelegt hatte, um die nächsten Chipkarten auszuteilen, dann sagte er: »Keine Karte mehr für mich. Sehen wir mal, was Craitheus macht.«


      Der Columi neigte sich im Energieanzug in einer einschüchternden Bewegung nach vorn und erklärte: »Falls Sie nicht spielen möchten, Captain Solo, dann können Marvid und ich die Informationen, die wir benötigen, sicher auch auf effizientere Weise aus Ihnen herausbekommen.«


      Han zog die Schultern hoch. »Ich halte mich genau an die Regeln«, meinte er. »Ich habe nur meinen eigenen Stil. Falls das ein Problem für Sie ist, steigen Sie aus.«


      Craitheus blickte ein weiteres Mal auf sein Blatt hinab, um sicherzugehen, dass keine der Karten während ihres Wortwechsels den Wert geändert hatte. Anschließend brummte er: »Wohl kaum. Ich bin weiterhin im Vorteil.« Er fuchtelte mit dem Greiferarm, und Gev wirbelte eine fünfte Chipkarte zu ihm hinüber.


      Han legte seine Karten auf ihren aktuellen Wert fest, indem er sie auf das Stasisfeld vor sich schob, dann drehte er den Kopf und beobachtete Craitheus.


      Der Columi starrte einige Augenblicke lang verbissen auf Hans Blatt, bevor er seine fünf Karten schließlich in der Hand ausfächerte, um sie zu begutachten. Dabei bewegte er sich genau wie zuvor, und falls sich irgendwelche Regungen auf seinem Columi-Gesicht zeigten, konnte Han sie zumindest nicht erkennen. Doch als er diesmal in Gedanken mitzählte, kam er bis sechs, ehe Craitheus die Chipkarten flach vor sich auf den Tisch legte.


      Han war sicher, dass der Wert von Craitheus’ Blatt sich gerade verändert hatte. »Also, mein Einsatz.« Er zupfte an einem der Kabel, die an seiner Brust befestigt waren. »Warum all diese Elektroden und Nadelsonden?«


      Als Craitheus den Kopf hob, schimmerten seine Augen wissend. »Sehr schlau, Captain Solo«, meinte er. »Sie wollen nicht mit Ihren Karten spielen, aber Sie glauben, Sie können mit mir spielen, was?«


      »Ist das Ihre nächste Frage?«, erkundigte sich Han.


      »Natürlich nicht«, entgegnete der Columi. »Das war eine Feststellung, keine Frage. Ich würde gern Folgendes wissen: Warum haben Sie Ihren Sohn Jacen nicht so sehr geliebt wie Anakin?«


      Jetzt drehte Craitheus den Vibrodolch in der Wunde herum. Offenbar versuchte er, Han emotional zu zerschmettern. Nachdem Jacen während des Yuuzhan-Vong-Krieges gefangen genommen und gefoltert worden war, hatte er den langen, langsamen Abstieg zur Dunklen Seite begonnen, was letzten Endes dazu geführt hatte, dass seine eigene Schwester, Jaina, ihn jagen und töten musste. Ihr Einverständnis für diese Mission zu geben, war eine der schrecklichsten Entscheidungen im Leben der Solos gewesen, und selbst die Erinnerung daran erfüllte Han noch mit einem beißenden, heftigen Schmerz. Am liebsten hätte er Craitheus seine Galle ins Gesicht gespuckt, aber er durfte nicht zulassen, dass die Qrephs ihn aus dem Konzept brachten– vor allem nicht, wenn so viel davon abhing, dass er sie aus dem Konzept brachte. Leia und Luke würden schon bald hier sein. Nach einem Moment nickte er. »Gut, ich gehe mit.«


      Sein Gegenspieler lächelte. »Ausgezeichnet.« Der Columi hob den Arm, um sich seine nächste Chipkarte geben zu lassen.


      In diesem Moment wusste Han, dass er Craitheus besiegen würde– zumindest wahrscheinlich. Weil er selbst blind spielte, würde der Columi sicher davon ausgehen, dass er mit seinen vier Chipkarten nur auf ein mittelprächtiges Blatt kommen könnte. Und da Craitheus nun versuchte, sein eigenes Blatt mit einer sechsten Karte zu verbessern, konnte Han davon ausgehen, dass der Columi mit seinen fünf ersten Chipkarten nicht in der Lage gewesen wäre, ein solches mittelmäßiges Blatt zu übertrumpfen. Daraus wiederum ließ sich schließen, dass seine Karten tatsächlich ihren Wert gewechselt hatten und dieser Sprung katastrophal für ihn gewesen war. Kaum dass die sechste Karte vor dem Columi auf dem Tisch landete, erklärte Han: »Ich will sehen.«


      Die Rückseiten von Craitheus’ Karten färbten sich allesamt rot, das Zeichen dafür, dass Solo seinen Gegner in einem Moment erwischt hatte, als der Wert seines Blattes dreiundzwanzig überstieg– den zulässigen Höchstwert beim Sabacc.


      »Sieh sich einer das an«, meinte Han, ein Schmunzeln um die Lippen. »Sie sind abgeblitzt.«


      Der Columi starrte wutentbrannt auf seine Chipkarten hinab, dann nahm er sie und warf sie zu Gev hinüber, ohne Han zu zeigen, was er auf der Hand gehabt hatte.


      Solo schob sein Blatt ebenfalls zum Geberplatz zurück, und nicht einmal jetzt deckte er die Chipkarten auf. Anschließend wandte er sich an Craitheus. »Sie schulden mir ein paar Antworten«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen.


      »Und Sie sollen sie bekommen«, meinte der Nichtmensch. »Hier ist die einfache Antwort auf ihre zweite Frage: Sie befinden sich in einem Salon in unserem Labor auf der Basis Eins. Und ja, Sie sind noch immer im Graben.«


      »Ich habe nach unserer genauen Position gefragt«, erinnerte ihn Han. »Basis Eins klingt ziemlich vage.«


      »Aber genau darauf hatte Craitheus Sie vorhin hingewiesen«, sagte Marvid. »Die vollständige Antwort ist äußerst kompliziert. Ich bezweifle, dass Sie in der Lage wären, sie zu begreifen.«


      »Mir ist egal, was Sie bezweifeln«, entgegnete Han, darauf bedacht, weiter in Craitheus’ Richtung zu blicken. »Ich habe mit Ihrem Bruder gespielt, und wenn er glaubt, er kann sich jetzt drücken…«


      »Nichts liegt mir ferner, als gegen unsere Vereinbarung zu verstoßen«, verteidigte sich Craitheus. »Würde ich es tun, wie könnte ich dann erwarten, dass Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten?«


      Han war ziemlich sicher, dass der Columi bereits die Antworten auf alle Fragen kannte, die er während der Partie gestellt hatte, und dass es ihm nur darum gegangen war, sein Opfer zu quälen, dennoch nickte er knapp. »Schön, dass wir uns verstehen«, meinte er. »Was ist nun mit meiner Antwort?«


      »Die Wahrheit ist, ich kann Ihnen keine exakten Koordinaten geben«, erklärte Craitheus. »Niemand kann das.«


      Han zog wütend die Brauen zusammen, aber bevor er den Mund zu einer Entgegnung öffnen konnte, meldete sich Gev zu Wort. »Beruhigen Sie sich, Solo. Er sagt Ihnen nur, wie es ist. Die Basis Eins ist… nun, sie befindet sich in einer Art Blase im All.«


      »Um es etwas präziser auszudrücken«, fügte Craitheus hinzu, »liegt die Basis Eins auf einer Raumstation unbekannten Ursprungs, und diese Station verzerrt die Raumzeit um sich herum. Dadurch wird jede Ortsbestimmung anhand physischer Koordinaten unmöglich. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, wir befinden uns im Herzen des Chiloon-Grabens. Das heißt, vielleicht wäre es zutreffender zu sagen, dass der einzige Weg hierher durch das Herz des Chiloon-Grabens führt.«


      »Soll das heißen, wir sitzen in einer Art Schwarzem Loch?«, spottete Han. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«


      »Niemand hat gesagt, dass sich die Basis Eins auf der Oberfläche eines Schwarzen Loches befindet«, warf Marvid ein. »Ganz im Gegenteil. Hätten Sie genauer zugehört, hätten Sie mitbekommen, dass dieser Ort die Raumzeit nach außen verformt, nicht nach innen. Sie sind also derjenige, der diese unpassende Analogie ins Spiel gebracht hat.«


      »Und damit wäre mein Einsatz beglichen«, schob Craitheus nach. »Wenn Sie so unzufrieden mit meiner Antwort sind, Captain Solo, dann können wir das Sabacc-Spiel ja überspringen und mit konventionelleren Verhörmethoden weitermachen.«


      »Sie meinen Folter«, murmelte Han.


      »Nennen Sie es, wie immer Sie möchten, Captain Solo.« Craitheus breitete die Arme seines Energieanzugs aus. »Aber ich versichere Ihnen, Ihre einzige Chance, die Freiheit wiederzuerlangen, liegt in unserem kleinen Sabacc-Spiel– und nicht in irgendwelchen fehlgeleiteten Ausbruchsversuchen.«


      »Vorausgesetzt, Sie haben wirklich vor, Ihr Wort zu halten«, entgegnete Han. »Und das muss sich erst zeigen. Sie schulden mir nämlich noch immer zwei Antworten.«


      »Eigentlich nur eine«, meinte Craitheus. »Die Antwort auf Ihre erste und Ihre dritte Frage ist dieselbe. Das Spiel, das wir spielen, heißt Datensammlung. Das ist auch der Grund, warum dieses Netzwerk von Sensoren an Ihrem Körper angebracht und in Ihr Gehirn eingeführt wurde.«


      Hans Kehle wurde trocken. »Eingeführt?« Er hob die Hände, um nach seinem Kopf zu greifen– da zuckte plötzlich ein elektrischer Schlag seine Wirbelsäule hinab. Die Arme wurden taub und sackten, schlaff und nutzlos, an den Seiten des Untersuchungsstuhles hinab.


      »Entschuldigen Sie den Neuro-Hemmer«, sagte Marvid. »Aber Sie sollten wirklich nicht versuchen, die Sonden selbst zu entfernen. Einige von ihnen führen hinab in Ihren Hirnbalken.«


      »Wie bitte?«, schrie Han. »Sie haben mein Gehirn in ein Nadelkissen verwandelt?«


      »Ganz genau«, bestätigte Craitheus. »Wie ich gerade erklären wollte: Wir benutzen Stressreaktionen, um die Funktionsweise Ihres Verstands zu kartografieren und die Gedächtnisabfrage zu stimulieren. Bei unseren anderen Testpersonen hat sich das als höchst effektive Methode zur Persönlichkeitserfassung erwiesen.«


      »Sie zeichnen eine Karte von meinem Verstand?«, wiederholte Han, dessen Entsetzen von Sekunde zu Sekunde zunahm. »Warum zur Hölle tun Sie das?«


      Marvid lächelte. »Ist das Ihr erster Einsatz für die nächste Runde?«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Ein schwacher elektrischer Impuls schnitt durch den sengenden Dunst und fraß sich in Lukes Schulter. Ohne zusammenzuzucken, erhob er sich aus dem heilenden Ozean der Macht, und eine Sekunde später war er bereits hellwach. Es erwarteten ihn keine Überraschungen. Er lag noch immer auf dem Boden eines übel riechenden, verrauchten Umkleideraums, und seine Schwester lag neben ihm, in ihre eigene Heiltrance vertieft.


      R2-D2, der den beiden gegenüberstand und sie bewachte, fuhr gerade ein zweites Mal seinen Energiearm aus und verpasste Luke einen gedämpften, aber dennoch schmerzhaften Stromschlag.


      »Genug, Erzwo. Ich bin wach.« Er griff nach oben und benutzte die benachbarte Sitzbank, um sich in eine aufrechte Position hochzuziehen. Der Schmerz an den gebrochenen Rippen war inzwischen zu einem dumpfen Pochen abgeebbt, und die Wunde am Bauch hatte sich ebenfalls geschlossen, aber noch hatte er nicht genug Zeit gehabt, um sämtliche Verletzungen zu heilen, die er während der Bruchlandung des ScragHull davongetragen hatte. Die Verbrennungen fühlten sich sogar noch schlimmer an als zuvor– heiß und pulsierend–, und er wusste, dass sich in diesen Wunden bereits eine Infektion ausbreitete.


      R2-D2 zwitscherte eine leise Frage, und Luke drehte den Kopf, um den Zustand seiner Schwester zu überprüfen. Was er sah, ließ ihn zusammenzucken. Bislang hatte sie es geschafft, das Netz von Schnittwunden zu verschließen, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten, bevor sie ihr Helmvisier hatte schließen können. Ihre Stirn und ihre Wangen waren aber auch jetzt noch rot und von nässenden Brandblasen überzogen, zudem hatte sie alle Wimpern, ihre Augenbrauen und einen großen Teil des Haares auf der rechten Kopfseite eingebüßt. Sogar der feuerfeste Vakuumanzug war am rechten Arm und an der Brustplatte halb geschmolzen, und Luke war sicher, dass das Fleisch an diesen Stellen in einem ebenso schlimmen Zustand war wie ihr versengtes Gesicht.


      Nachdem Luke seine Schwester einen Moment gemustert hatte, flüsterte er: »Nein, Erzwo. Lassen wir sie noch in ihrer Heiltrance.« Er hielt die Stimme gedämpft– weniger, weil er Angst hatte, er könnte sie wecken, sondern vielmehr, um niemanden auf ihr Versteck aufmerksam zu machen. »Fürs Erste zumindest.« Er überprüfte sein Chronometer. Beinahe fünf Stunden waren vergangen, seit sie sich ihren Weg an Bord der Ormni freigesprengt hatten. Als er und Leia in diesen halb zerstörten Umkleideraum gekrochen waren und sich dort eingeschlossen hatten, hatte er nicht erwartet, dass R2-D2 sie so lange würde schlafen lassen, bevor er sie weckte. Er nahm das Lichtschwert vom Ausrüstungsgeschirr und stemmte sich dann vorsichtig auf die Füße. Als die Verbrennungen gegen seinen halb geschmolzenen Vakuumanzug schabten, krümmte er sich zusammen: Es fühlte sich an, als würde ein Vibroschleifer seine Hautschichten eine nach der anderen abschälen. Doch er konnte stehen, und er konnte gehen– oder zumindest humpeln. Einige der Bänder im Knöchel waren während des Aufpralls gerissen, und es fühlte sich nicht an, als wären sie bereits wieder ganz zusammengewachsen. »Also gut, Erzwo«, flüsterte er. »Was gibt es?«


      Der kleine Droide drehte sich auf seinem Kettenfahrwerk herum und rollte zu der Ausgangsluke hinüber, die er augenscheinlich wieder geöffnet hatte. Der kleine Kontrollraum auf der anderen Seite war in chaotischem Zustand, Flimsis und Datapads lagen über den Boden verstreut, dazwischen Schutzhelme, Atemmasken und weitere Sicherheitsausrüstung. Auf einer Seite reihten sich Kontrollpulte aneinander, die gegenüberliegende Beobachtungswand bestand zur Hälfte aus einer Transparistahlscheibe, und einst hatte man von dort aus die gewaltige Produktionshalle überblicken können, in die Luke und Leia mit ihrem Spionageschiff hineingerast waren. Jetzt war von der Beobachtungswand lediglich ein verbogenes Gerüst übrig, derart mit Ruß befleckt, dass man nur noch an der Stelle hindurchblicken konnte, wo die Explosion den Transparistahl zerrissen hatte. Und durch diesen Riss drang die gedämpfte Stimme eines Mannes.


      »…wird dieses Mahlwerk auch so schon mehrere Tage ausfallen«, beschwerte sich jemand lautstark. »Ich habe hier drei Frachter, die noch immer darauf warten, beladen zu werden, und weitere sind bereits auf dem Weg hierher. Diese Sache wird uns hunderte Millionen kosten.«


      »Der Produktionsplan interessiert mich nicht.« Diese zweite Stimme– ebenfalls gedämpft– klang jung, weiblich und kam Luke vage vertraut vor. »Meine Aufgabe– und Ihre– ist es, zu bestätigen, dass die Besatzung des ScragHull tot ist. Es hätte nicht so lange dauern dürfen, uns Zugang zur Aufschlagstelle zu verschaffen.«


      »Ihr Fusionskern ist explodiert«, entgegnete die männliche Stimme. »Wir wissen also, dass sie tot sind. Aber wir mussten erst Droiden reinschicken, um das Areal zu dekontaminieren. Es wäre nicht sicher gewesen, den Fabrikbereich früher zu betreten.«


      »Trotzdem… Keine Leichenteile«, meinte die Frau. »Keine Beweise.«


      Während die Stimmen sich weiter unterhielten, kroch Luke in den Kontrollraum hinaus und hob den Kopf, um durch die geborstene Beobachtungswand zu spähen. Unmittelbar nach dem Zusammenstoß war die Produktionshalle ein Mahlstrom aus wirbelndem Staub und umherfliegenden Trümmern gewesen. Jetzt war es ein ausgebrannter Krater, übersät mit formlosem Metall und geschmolzenem Stein. In der Mitte der Trümmerlandschaft, ungefähr dreißig Meter von Lukes Versteck entfernt und fünfzehn Meter unter ihm, standen die beiden Wesen, die er gehört hatte.


      Der Mann war ein Duros, der einen halb offenen blauen Overall über einer weißen Kapitänsuniform trug, sein nasenloses Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Bei der Frau handelte es sich um einen jungen Menschen, nicht älter als zwanzig, die hellbraunes Haar und große dunkelbraune Augen hatte.


      Lukes Magen zog sich vor kaltem Zorn zusammen. Es war Vestara Khai, die Sith-Überläuferin, die ihm und Ben während der Sith-Besatzung von Coruscant in den Rücken gefallen war. Ein Teil von ihm verlangte noch immer danach, sie für diesen Verrat zur Rechenschaft zu ziehen, aber jetzt war wohl kaum der richtige Moment dafür. Wichtiger war es herauszufinden, welche Rolle die Sith in den Plänen der Qrephs spielten, außerdem mussten sie in Erfahrung bringen, was mit Han geschehen war. Doch um das zu bewerkstelligen, mussten er und Leia erst einmal lebendig aus diesem Bereich entkommen.


      Vestara schien einen Augenblick über die Rechtfertigung des Duros nachzudenken, dann meinte sie schließlich: »Sie hätten mehr Droiden schicken sollen. Wenn die Piloten dieses ScragHull überlebt haben, könnten sie jetzt überall sein.«


      »Niemand hätte das hier überleben können, Mistress Raine.« Der Duros deutete auf das Deck, wo verkrümmte Metalltrümmer ein knapp ein Meter breites Schmelzloch säumten. »Wie ich bereits sagte, ihr Fusionskern ist explodiert. Wir können von Glück reden, dass wir nicht die ganze Ormni verloren haben.«


      Vestara lachte unheilvoll.


      »Ich bin sicher, Glück hatte nichts damit zu tun«, entgegnete sie. »Die Frage, wie ein kleines Zweimannboot– noch dazu bei verhältnismäßig geringer Geschwindigkeit– ein Loch in den Rumpf eines Asteroidenbrechers rammen konnte, ist Ihnen wohl noch gar nicht gekommen, oder? Sie haben einen Torpedo benutzt, um die Hülle zu durchstoßen. Soweit wir wissen, sind sie vielleicht nicht einmal abgestürzt. Vielleicht sind sie ganz sanft hier gelandet und haben dann ihren Fusionskern in die Luft gejagt, um die Spuren ihrer Flucht zu verwischen.«


      Diese Vermutung kam der Wahrheit ziemlich nahe, aber der Duros blieb skeptisch. »Das ist ziemlich weit hergeholt, Mistress. Und selbst wenn es so wäre, wie hätten sie den Druckverlust während der Explosion überleben sollen? Vertrauen Sie mir, die Piloten des ScragHull-Bootes sind Sternenstaub. Ich sehe keinen Grund, die Reparaturarbeiten noch weiter hinauszuzögern, und da ich der Kapitän der Ormni bin…«


      »Zwingen Sie mich nicht, Sie dieses Kommandos zu entheben.« Vestara benutzte die Macht, um den Duros bei der Kehle zu packen und ihn von den Füßen zu heben. »Vertrauen Sie mir, Captain Palis, es würde Ihnen nicht gefallen. Haben wir uns verstanden?«


      Palis’ Mund bewegte sich, ohne dass ein Laut hervordrang. Unfähig, Ja zu sagen, nickte er schließlich.


      »Hervorragend«, entgegnete Vestara. Sie ließ ihn fallen und ging im Kreis um das verformte Wrack des ScragHull herum. Einen Moment später deutete sie auf einen halb in sich zusammengesunkenen, rechteckigen Rahmen, der um einen halben Meter größer war als sie selbst. »Sagen Sie, Captain Palis, wonach sieht das für Sie aus?«


      »Ich glaube, es war eine Luke, Mistress Raine«, antwortete er, während er sich den Hals rieb. »Das wäre zumindest der richtige Ort dafür.«


      »Ja, Captain, ganz recht. Es ist eine ScragHull-Luke«, bestätigte Vestara. »Eine offene Luke.«


      Die Augen des Duros weiteten sich. »Das kann nicht sein«, begann er. »Das ist völlig unmöglich.«


      »Ich versichere Ihnen, es ist möglich, Captain Palis. Wir haben es hier mit Jedi zu tun, nicht mit…« Sie ließ die Worte verklingen, den Kopf auf die Seite gelegt, dann drehte sie sich langsam herum und ließ den Blick durch den Rest der Halle schweifen. »Gibt es nicht eine Notfallluftschleuse für die Arbeitsmannschaften in diesem Bereich?«


      »Natürlich.« Palis sah zur Decke hinauf, wo eine zehn mal zehn Meter messende Durastahlplatte über das Loch geschweißt worden war, das der Torpedo in die Hülle der Ormni gerissen hatte. »Aber bei einem so großen Leck wäre keine Zeit mehr gewesen, die Schleuse zu erreichen. Wir können nur hoffen, dass all diese armen Teufel schnell gestorben sind.«


      »Mir geht es nicht um die Arbeiter«, entgegnete Vestara. »Ich will wissen, wo sich diese Luftschleuse befindet.« Sie drehte sich noch einmal, und diesmal suchte sie die Wände ab.


      Luke wusste, dass Vestara ihre Sinne in die Macht hinausstrecken und auch auf diese Weise nach ihm und seiner Schwester suchen würde. Doch da Leia tief in ihrer Heiltrance versunken war und er die eigene Machtpräsenz dicht um sich zusammengezogen hatte, würde die Sith so ohne Weiteres keinen von ihnen entdecken. Ihr Versteck hingegen war nicht so schwer zu finden. Sobald Vestara sich auf der anderen Seite der Luftschleuse umsah, würde es nicht lange dauern, bis sie auf den Umkleideraum stieß. Luke duckte sich nach unten weg, dann wandte er sich an R2-D2 und wisperte: »Kannst du die Notfallluftschleuse, die wir nach dem Aufprall benutzt haben, blockieren?«


      Der Droide gab ein leises Zirpen von sich, dann streckte er seinen Schnittstellenarm aus und richtete ihn auf das nächste Kontrollpult.


      »Warte, bis sie in der Schleuse sind«, flüsterte Luke. »Schließe dann die Luken und röste die Schaltkreise.«


      R2-D2 antwortete mit einem kaum hörbaren Piepsen, anschließend ging er vor der Schnittstellenbuchse des Pults in Position. Luke hob derweil einen Teil der Sicherheitsausrüstung auf, die über den Boden verstreut lag, und kehrte damit in den Umkleideraum zurück.


      Leia befand sich noch immer in der Heiltrance, ihr Gesicht eine Maske der Ruhe, während sie die Macht einsetzte, um ihre Verletzungen Zelle für Zelle zu heilen.


      Luke kniete sich neben ihr hin, und nachdem er die aufgesammelten Gegenstände auf die Sitzbank neben ihr gelegt hatte, schüttelte er sanft ihre Schultern. »Zeit aufzubrechen, Schwesterherz«, sagte er.


      Leias Augen klappten auf, dann verengten sie sich vor Schmerz, als sie vollends in ihren Körper zurückkehrte. »Warum habe ich nur gedacht, ich würde mich besser fühlen, wenn ich aufwache?«


      »Wunschdenken«, flüsterte Luke. »Du musst leise sprechen– wir haben Gesellschaft. Was macht deine Schulter?«


      Leia stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und stemmte sich mit verzerrtem Gesicht in eine sitzende Position. »Ich komme klar«, meinte sie. »Was ist mit deinem Knöchel?«


      »Ich werde keine Wettrennen gewinnen, aber ich kann humpeln.« Er nahm blaue GAT-Overalls, die ungefähr die richtige Größe hatten, aus der nächsten Reihe von Kleiderspinden und legte sie zu dem Stapel an Ausrüstungsgegenständen, anschließend schälte er sich aus seinem Vakuumanzug. »Wir können nicht länger hierbleiben. Vestara Khai ist auf dem Schiff, und sie weiß, dass wir überlebt haben. Erzwo wird sie nicht lange aufhalten können.«


      »Du warst nahe genug, um sie zu erkennen, und sie atmet noch?« Leia öffnete die Verschlüsse ihres eigenen Anzugs. »Du musst schwerer verletzt sein, als ich dachte.«


      Luke zog die Schultern hoch. »Ich werde mich später um Vestara kümmern. Zunächst einmal müssen wir herausfinden, wie sie in diese Sache verwickelt ist«, erklärte er. »Und wir müssen Han finden.«


      »Da stimme ich dir vollauf zu«, sagte Leia. »Ich muss erst wissen, wie es ihm geht, bevor ich entscheide, wie ich dieser kleinen Sith den Hals…«


      »Leia…«


      »…umdrehe«, beendete sie den Satz, dann warf sie ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Was? Als hättest du nicht vor, sie zu töten!«


      Luke entschied, seine Schwester nicht noch einmal daran zu erinnern, dass Rachegedanken zur Dunklen Seite führten. Sie mussten sich weiter durchschlagen, und da konnten sie beide jede zusätzliche Motivation brauchen. Nachdem er seinen Vakuumanzug abgestreift hatte, reichte er Leia den kleineren der beiden Overalls, und kurz darauf waren sie beide als Raffineriearbeiter verkleidet, samt Helmen, Schutzbrillen und Atemmasken um den Hals. Luke wäre es lieber gewesen, sie hätten die Masken über ihre Gesichter streifen können, um sich noch besser zu tarnen, aber kein echter Arbeiter würde diese unbequemen Dinger außerhalb der Produktionsbereiche tragen, wo sie unbedingt nötig waren.


      Als sie vollständig verkleidet waren, machten sie sich daran, ihre Vakuumanzüge in einen der Müllschächte zu stopfen. Genau in diesem Moment kehrte R2-D2 zurück und trillerte einen leisen Alarm.


      »Schon gut, Erzwo«, beruhigte Luke ihn. »Wir sind aufbruchbereit.«


      Der Droide zirpte erleichtert, dann drehte er sich augenblicklich nach links und rollte wieder aus der Umkleide. Luke und Leia folgten ihm durch den Kontrollraum zu einer Zugangsluke an der Rückwand. Sie führte auf einen Durastahllaufsteg hinaus, der sich hoch über einer Reihe gewaltiger Transportröhren erstreckte. Die Handleisten der Geländer und das Bodengitter glänzten, weil sie so oft benutzt wurden, aber im Moment war weit und breit niemand zu sehen. Luke vermutete, dass man eine Sicherheitszone um die Absturzstelle eingerichtet und daher den gesamten Produktionsbereich abgeriegelt hatte.


      Während sie sich von R2-D2 zum anderen Ende des Laufstegs hinüberführen ließen, trieb der Geruch von geschmolzenem Metall durch die abgestandene Luft, begleitet von einem gleichmäßigen Surren aus der Tiefe. Luke warf einen Blick über das Geländer, gerade als zehn Meter unter ihm die Spitze eines roten Lichtschwertes durch das Schott einer Notfallluftschleuse schnitt.


      »Vestara wird nicht glauben, dass die Schleuse sich zufällig verriegelt hat«, meinte Leia. »Gehen wir besser weiter, bevor es hier von Mandos und Nargonern nur so wimmelt.«


      R2-D2 piepte, dann rollte er weiter, nun aber beinahe doppelt so schnell wie zuvor. Luke, der auf seinem halb verheilten Knöchel hinter dem Droiden herhumpelte, hatte alle Mühe mitzuhalten, und er versuchte, die Qualen zu ignorieren, als seine von Brandblasen überzogene Haut gegen den Overall schabte. Die grimmige Entschlossenheit in Leias Gesicht zeigte ihm, dass sie ebenfalls große Schmerzen litt.


      Sie erreichten einen deutlich breiteren Laufsteg, der sich längs durch den Asteroidenbrecher zu erstrecken schien, und hier wandte R2-D2 sich in Richtung des Hecks. Die riesige Halle wurde von silberblauen Leuchtpaneelen erhellt, und auch hier war absolut niemand zu sehen. Zu beiden Seiten säumten den Gang lange Transportröhren und die Durastahlwände der versiegelten Produktionshallen, wo jetzt– da sämtliche Arbeitsprozesse wegen der Bruchlandung unterbrochen worden waren– eine gespenstische Stille herrschte.


      »Unsere wichtigste Aufgabe ist es, Han zu finden«, erklärte Luke. »Aber so ungern ich das auch sage…«


      »In unserem Zustand werden wir es nicht schaffen«, fuhr Leia den Gedanken fort. »Wenn wir diese Verbrennungen nicht bald mit Bacta-Salbe behandeln und verbinden, werden wir niemanden mehr retten.«


      »So ist es«, stimmte Luke zu. Ein gedämpftes Scheppern erklang in der Ferne hinter ihnen. Zweifelsohne hatte Vestara es geschafft, sich aus der Luftschleuse zu befreien, aber Luke zwang sich, nicht zurückzublicken. Falls sie aus dieser Bredouille entkommen wollten, mussten sie die Augen nach vorn richten und nicht auf das, was hinter ihnen geschah. »Es würde nichts bringen, einen Bessie zu stehlen und damit hinter der Aurelmond herzufliegen«, fuhr er fort. »Wir müssen herausfinden, wohin die Qrephs unterwegs sind.«


      Leia runzelte die Stirn. »Und wie sollen wir das anstellen?«


      »Das weiß ich noch nicht«, gestand Luke. »Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig, als Vestara gefangen zu nehmen. Sie scheint hier das Kommando zu haben, und ich bin mir nicht sicher, ob außer ihr noch jemand weiß, wohin die Qrephs wollten.«


      R2-D2 gab ein zuversichtliches Zwitschern von sich, und kurz darauf erreichten sie ein versiegeltes Schott. Die Notfallluke war geschlossen, um der Möglichkeit eines schiffsweiten Druckverlusts vorzubeugen, und als Luke sein Ohr gegen das Metall presste, hörte er murmelnde Stimmen und surrende Maschinen auf der anderen Seite. Am liebsten hätte er seine Sinne in die Macht ausgestreckt, um herauszufinden, ob dahinter größere Gefahr auf sie lauerte, aber er wagte es nicht. Schließlich hatte er keine Gewissheit, dass Vestara wirklich die einzige Sith an Bord der Ormni war, und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand sie entdeckte, wenn er seine Präsenz in der Macht ausdehnte. Stattdessen versuchte er es also mit dem Eingabefeld neben der Luke.


      Als sich nichts tat, sagte Leia: »Jede Wette, dass Vestara dahintersteckt. Sie muss veranlasst haben, dass der gesamte Bereich abgeriegelt bleibt, bis sie die Absturzstelle überprüft hat und weiß, ob wir überlebt haben oder nicht.«


      »Vermutlich«, stimmte Luke zu. »Erzwo, kannst du diese Sperren überbrücken, ohne Alarm auszulösen?«


      Die Antwort des Droiden bestand aus einem empörten Summen, dann schob er den Schnittstellenarm in die Buchse unter dem Kontrollfeld. Einen Moment später wechselten die Statusleuchten von Gelb zu Blau, und das gewaltige Schott glitt langsam zur Seite.


      Luke wusste, dass sie weniger auffallen würden, wenn sie sich sofort ins Gemenge mischten, anstatt erst einmal stehen zu bleiben, um sich zu orientieren, und so schritt er ohne Zögern über die Schwelle– doch dann sah er den Helm und die gepanzerte Rückenplatte eines Mandalorianers vor sich. Die Wache blickte in die andere Richtung, und zu beiden Seiten war sie von etwas flankiert, das wie schuppige grüne Mauern aufragte und von Luke schließlich als Nargoner identifiziert wurde.


      Vor dem Mando und seinen Helfern hatten sich hunderte Wesen versammelt, alle in den gleichen blauen Overalls, die auch Luke und Leia trugen. Die meisten von ihnen standen unter dem Gewicht von schweren Werkzeugen und Reparaturausrüstung gebeugt, und ein paar saßen an den Kontrollen großer Maschinen. Sobald das Schott ganz geöffnet war, grollte ein großer Devaronianer mit gehörntem Kopf »Na endlich«, und als er seinen Schwebeschlitten aktivierte, setzte sich auch der Rest der Menge in perfektem Einklang in Bewegung.


      Luke und Leia hatten gerade noch Zeit, den Weg freizumachen, indem sie sich gegen das Geländer pressten, und selbst den Wachen am Eingang blieb nichts anderes übrig, als beiseitezutreten. Wie nicht anders zu erwarten, gesellte sich der Mandalorianer zu dem Nargoner, der auf derselben Seite des Laufstegs stand wie die beiden Jedi.


      »Was ist mit euch beiden?«, fragte die Wache, den Blick auf Leias verbranntes Gesicht gerichtet. »Zeigt mir eure Ausweismarken.«


      Vestara hatte den Sicherheitsteams also noch nicht den Befehl gegeben, nach ihnen zu suchen. Doch ob das nun daran lag, dass sie nicht wusste, wie dicht sie den beiden tatsächlich auf den Fersen war, oder ob sie ihre Opfer lediglich in falscher Sicherheit wiegen wollte, konnte Luke nicht sagen. Er wusste nur, dass sie die Absturzstelle so schnell wie möglich hinter sich lassen mussten, wenn sie noch eine Chance zur Flucht haben wollten. Langsam griff er in seine Tasche, als wollte er seine Ausweismarke hervorholen, aber als er die Hand zurückzog, war sie leer, und er hob sie vor das Gesicht des Mandalorianers. »Du brauchst unsere Ausweise nicht zu sehen«, sagte er. »Wir haben die Marken verloren, als wir uns verletzt haben. Wir sind auf dem Weg zur Krankenstation.«


      Der Sehschlitz am Helm des Mandalorianers blieb weiter auf Luke gerichtet, und der Jedi fragte sich schon, ob seine Gedankenmanipulation überhaupt funktionieren würde. Doch dann nickte die Wache schließlich. »Wir brauchen ihre Ausweise nicht zu sehen.« Er drehte sich zum Tross der Arbeiter herum, deutete mit dem Arm am Geländer entlang und befahl: »Macht Platz! Diese beiden wurden während der Explosion verletzt. Sie sind auf dem Weg zur Krankenstation.«


      Rasch schob die Menge sich von dem Geländer fort, aber dann stellte sich Luke plötzlich der Nargoner in den Weg. Er neigte seinen Schädel mit dem Stachelkamm zur Seite und blickte aus großen Augen mit schlitzförmigen Pupillen zu seinem mandalorianischen Vorgesetzten hinüber. »Keine Marke?«, fragte er.


      »Wir brauchen ihre Ausweise nicht zu sehen«, wiederholte die Wache, noch immer unter dem Einfluss von Lukes Gedankentrick, anschließend bedeutete er dem Nargoner, vom Geländer wegzutreten. »Zur Seite. Sie sind auf dem Weg zur Krankenstation.«


      Das schuppige Wesen zischte, kam dem Befehl aber nach und sah mit argwöhnisch verzogenem Gesicht zu, wie R2-D2 vor den beiden Jedi her über den Laufsteg rollte. Obwohl Luke darauf achtete, das Wesen nicht anzublicken, behielt er eine Hand am vorderen Verschluss des Overalls– er wollte sein Lichtschwert sofort griffbereit haben, falls der grüne Titan eine abrupte Bewegung machte.


      Der Nargoner schien jedoch den Befehl zu befolgen, den man ihm gegeben hatte, und einen Moment später folgten Luke und Leia R2-D2 an der Kolonne der Reparaturmannschaft vorbei. Kurz darauf schoben sie sich in die Mitte des Laufstegs und versuchten, so viele Leiber wie nur möglich zwischen sich und die Wachen zu bringen, bevor sie ihren Weg zum Heck der Ormni fortsetzten. Nachdem sie eine weitere Luke passiert hatten– diese allerdings unversiegelt–, knickten die mächtigen Transportröhren zu beiden Seiten ab und verschwanden in einer Vielzahl von Kugeln und Ovalen aus Durastahl: Flockungsbehälter.


      Nach fünfzig Metern kreuzte ein zweiter Laufsteg ihren Weg, und R2-D2 bog ab, vorbei an mehreren Testlabors und Produktionsbüros, bis sie eine Gruppe von Turbolifts erreichten. Die Statusleuchten an den Kontrolltafeln der meisten Liftröhren leuchteten blau, ein Zeichen dafür, dass sie wieder benutzt werden konnten. Als Zielorte waren auf den Tafeln mehrere Decks angegeben, darunter MANNSCHAFTSQUARTIERE, WARTUNG und auch KRANKENSTATION. Zwei der Aufzüge am Ende der Reihe hatten jedoch gelbe Statusleuchten, was bedeutete, dass nur befugtes Personal Zutritt hatte, und die Zielorte auf der Tafel neben einem dieser Lifts umfassten ein halbes Dutzend Decks, auf denen Sicherheitshangars, Trainingseinrichtungen und Wachquartiere untergebracht waren.


      R2-D2 rollte zu dem anderen der beiden Sonderaufzüge, wo nur ein einziges Ziel auf der Kontrolltafel angegeben war: VERWALTUNGSDECKS. Hier fuhr der Droide seinen Schnittstellenarm aus und schob ihn in die Buchse unter dem Feld.


      Keine Sekunde später polterte eine tiefe, kratzende Stimme hinter ihnen: »Wo wollt ihr denn hin?«


      Luke drehte sich um und sah zwei Nargoner, die von der anderen Seite des Laufstegs herbeimarschierten. Es war schwer zu sagen, ob sie dieselben Kerle waren, die vorhin mit dem Mandalorianer bei dem versiegelten Schott Wache gestanden hatten, aber in jedem Fall waren die Halfter an ihren Knien leer. Stattdessen lagen die E-18-Blastergewehre feuerbereit in ihren langen Armen. »Es gibt keinen Grund, uns aufzuhalten.« Luke erhob die Hand in einer beschwichtigenden Geste, um die Aufmerksamkeit der Nargoner auf sich zu ziehen, während er durch einen Machtgedankentrick ihr Misstrauen zersetzte. »Wir sind verletzt und auf dem Weg zur Krankenstation.«


      Die beiden schuppigen Wesen kamen noch näher. »Die Offizierskrankenstation ist nicht für die Besatzung«, erklärte der hintere von ihnen. »Echte Arbeiter wüssten das.«


      »Wer seid ihr wirklich?«, wollte der andere wissen. »Die Überlebenden der Bruchlandung?« Sein Blastergewehr ruckte zu ihnen herum.


      »Einen Moment mal! Ihr müsst uns nicht drohen.« Luke blickte kurz zu Leia hinüber, dann fuhr er fort: »Ich schätze, wir weisen uns besser aus.«


      »Wir haben wohl keine andere Wahl«, meinte Leia.


      »Ihr habt eure Marken verloren«, fuhr der vordere Nargoner dazwischen. »Habt ihr zumindest gesagt.«


      »Ja, unsere Marken haben wir verloren«, ereiferte sich Luke. »Aber es gibt ja schließlich noch andere Möglichkeiten, sich auszuweisen.«


      Das schien das Misstrauen des Nargoners nur noch zu vergrößern. »Andere Möglichkeiten?«


      »Creditchips, Unternehmenszertifikate, Schlüsselkarten für den Lagerraum«, meinte Luke, in der Hoffnung, dass die Optionen, die er da aufzählte, halbwegs plausibel klangen. »So was eben.«


      »Dinge, die nur Mitglieder der Crew haben«, fügte Leia an, bevor sie sich zu Luke herumdrehte. »Aber du musst es ihnen dicht vors Gesicht halten. Diese Kerle sehen nicht besonders gut.«


      Luke nickte und rief sich ins Gedächtnis, was die Solos ihm über das Gefecht in der Cantina Zum Roten Ronto erzählt hatten. Nargoner ließen sich nicht so einfach außer Gefecht setzen. Ein leises Pfeifen erklang neben dem Turbolift, und als Luke kurz hinüberblickte, stellte er fest, dass die Statusleuchten nun in einladendem Blau erstrahlten.


      Da richtete auch der zweite Nargoner das Blastergewehr auf die Jedi. »Weg von den Lifts!«


      Die beiden hatten den Laufsteg etwa zu drei Vierteln überquert, aber sie waren noch immer ungefähr sechs Meter von Luke und Leia entfernt. Es wäre natürlich auch möglich gewesen, sie auf diese Distanz auszuschalten, aber der Kampf würde jede Menge Lärm verursachen. Um Zeit zu gewinnen, drehte Luke sich zu R2-D2 herum. »Ich glaube, er meint dich, Erzwo«, sagte er. »Du lässt wohl besser von dieser Buchse ab und zeigst ihnen deine Seriennummer.«


      Der Droide drehte seine kuppelförmige Oberseite hin und her und stieß dabei ein verneinendes Zirpen aus. Die Nargoner waren inzwischen nur noch vier Meter entfernt.


      Luke zuckte mit den Schultern. »Schön, wenn du unbedingt auf dem Schrottplatz enden willst.«


      R2-D2 gab ein tiefer werdendes Pfeifen von sich und zog den Interfacearm zurück. Anschließend richtete er den Holoprojektor auf die herannahenden Wachen, und eine Reihe holografischer Zahlen und Buchstaben erschien vor ihnen in der Luft.


      Die Nargoner stapften geradewegs durch die Darstellung hindurch und blieben zwei Meter vor den Jedi stehen.


      Zwei Meter. Das sollte ausreichen.


      Die vordere Wache legte den Sicherungsschalter am Blastergewehr um. »Der Droide interessiert niemanden.« Die Mündung der Waffe richtete sich auf Lukes Brust. »Identifiziert euch. Jetzt gleich!«


      »Sicher.« Luke öffnete den Brustverschluss seines Overalls und streckte dann die Hand unter den Stoff, ganz langsam und vorsichtig, um die Nargoner nicht zu alarmieren. »Hab’s gleich.«


      »Ich auch«, sagte Leia, die es ihm nachtat. »Was genau wollen Sie denn sehen?«


      »Alles«, erklärte die vordere Wache.


      Luke setzte die Macht ein und drückte den Lauf ihres Blastergewehrs nach oben, anschließend riss er sein Lichtschwert unter dem Overall hervor und sprang in die Luft.


      Der Finger des Nargoners krümmte sich instinktiv um den Abzug, und eine Salve von Blasterschüssen bohrte sich in die Decke, im selben Moment, als der Jedi-Großmeister mit dem Daumen den Aktivierungsknopf drückte und das Schwert zum Leben erwachte. Der beißende Geruch von verbrannten Schuppen erfüllte die Luft.


      Eine gewaltige Kralle bohrte sich unter Lukes erhobenem Arm in seine Rippen, und eine Explosion brennenden Schmerzes zuckte durch den gesamten Oberkörper. Doch er ignorierte die Wunde und nutzte die Macht, um seinen Hieb zu vollenden und dem Nargoner die Klinge durch das Schlüsselbein in den Hals zu rammen. Einen Moment später fegte ihn die Hand der Wache hinfort, und er flog seitlich auf Leia zu. Erst stieß er gegen seine Schwester, dann prallte er mit dem Durastahl der Wand zusammen und sank schließlich auf das Deck hinab, blutend und um Atem ringend.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte Leia den zweiten Nargoner bereits zu Fall gebracht, und sie bohrte ihm gerade die Klinge in die Brust, als er plötzlich mit seinen Krallen tiefe Furchen über ihren Rücken zog.


      Mithilfe der Macht sprang Luke wieder auf die Beine und stieß sein Lichtschwert vor, um den Arm der Kreatur am Ellbogen abzuhacken, ehe er wieder zu seinem eigenen Gegner herumwirbelte– doch der lag bereits auf dem Rücken und hämmerte wild mit Händen und Füßen auf den Boden, während sein Körper auf weitere Befehle wartete, die sein halb von den Schultern getrennter Kopf nicht länger geben konnte. Lukes Brust schmerzte, aber zumindest wurde es nicht schlimmer, als er versuchte, tief Luft zu holen. Offenbar hatte er keine inneren Verletzungen davongetragen– jedenfalls keine ernsthaften inneren Verletzungen. Als er sich umwandte, taumelte Leia gerade von dem zweiten Nargoner fort, ihr Rücken ein blutiges Gewirr aus zerrissenem Stoff und zerfetzter Haut. Nachdem Luke sein Lichtschwert deaktiviert hatte, fragte er: »Wie schlimm ist es?«


      »Nicht allzu schlimm«, antwortete Leia, augenscheinlich eine Untertreibung. Sie drehte den Kopf, und ihr Blick fiel auf die roten Risse an seinem Oberkörper. »Dich hat es übler erwischt.«


      Vom anderen Ende des Laufstegs erklangen erschrockene Stimmen, und als Luke den Kopf hob, sah er eine Handvoll Arbeiter in blauen GAT-Overalls, die wild mit den Fingern in ihre Richtung zeigten. Der Jedi bewegte eine Hand über die beiden gefallenen Nargoner und schleuderte ihre Leichen mithilfe der Macht nach vorn, auf die verdutzten Schaulustigen zu. Das schockierte Gemurmel verwandelte sich in überraschte Schreie, und die Menge stob panisch auseinander.


      Leia deaktivierte nun auch ihr Schwert und verstaute es wieder in der Hüfttasche, danach schob sie eine Hand unter Lukes Arm, um ihn zu stützen. »Verschwinden wir von hier.« Sie zerrte ihn in die Turboliftröhre, die R2-D2 für sie geöffnet hatte, dann schlang sie die Arme um ihn, damit sie nicht getrennt wurden.


      Der kleine Droide piepste noch einmal, und einen Augenblick später musste Luke an sich halten, um nicht laut zu würgen, als der Repulsorlift sie nach oben katapultierte. Während sie in die Höhe schossen, schob er sein Lichtschwert in den Ärmel des Overalls, wo die Waffe nicht zu sehen, aber sofort griffbereit war. Sein Kopf hatte sich inzwischen wieder so weit geklärt, dass er erkannte, wie verzweifelt ihre Situation geworden war. Vestara machte Jagd auf sie, und inzwischen hatte sie vermutlich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sie nach ihnen suchen musste. Trotz des Chaos durch die Bruchlandung würde es nicht lange dauern, bis die Sith sie gestellt hätte. Ihnen stand also ein Kampf bevor– und das vermutlich eher früher als später.


      Nach ein paar Sekunden blieb der Turbolift stehen, und als sich die Türen mit einem Zischen öffneten, kam dahinter ein elegantes rundes Vorzimmer aus Maleristein zum Vorschein, angefüllt mit filigranen grünen Farnpflanzen. Korridore zweigten in alle Richtungen von diesem Raum ab, wobei aus einigen das Geräusch murmelnder Stimmen und piepsender Büromaschinen drang. Direkt gegenüber vom Aufzug stand ein RC-7-Rezeptionsdroide an einer geschwungenen Empfangstheke aus Lindakholz, sein dreieckiger Kopf aufmerksam geneigt, während er darauf wartete, dass Luke und Leia näher kamen.


      Hinter dem RC-7 hatten sich zwei Mandalorianer in polierter Beskar’gam-Rüstung aufgebaut, und im selben Moment, als sie die blutverschmierten Overalls der beiden Jedi sahen, zogen sie ihre Blasterpistolen und traten vor, um sie abzufangen.


      »Schnell!«, rief Leia und deutete nach hinten zum Turbolift. »Da sind Jedi!«


      Die Mandalorianer folgten ihrem Finger mit den Blicken, wohingegen Luke nicht einmal zu seiner Schwester hinüberlinste. Stattdessen benutzte er die Macht, um die Blasterhand des vorderen Mandalorianers zur Seite zu reißen, während er gleichzeitig das Lichtschwert aus dem Ärmel in seine Hand fallen ließ. Anschließend rammte er das Ende des Griffs auf die ungeschützte Stelle unter dem Arm des Söldners. »Zwingt mich nicht, euch zu töten.«


      Der Helm des Mandalorianers ruckte zu seinem Kameraden herum, der sich in einer ganz ähnlichen Situation Leia gegenübersah. Einen Moment lang glaubte Luke, die Wache wäre töricht genug, Widerstand zu leisten, aber schließlich öffnete der Mando die Hand und ließ den Blaster klappernd auf den Boden fallen.


      Nachdem sein Partner es ihm gleichgetan hatte, nickte Leia und forderte: »Jetzt nehmt eure Helme ab– und wehe, irgendjemand meldet sich wegen eines Berichts über Eindringlinge.«


      Während die beiden Söldner ihrem Befehl nachkamen, schenkte Luke seine Aufmerksamkeit dem RC-7-Droiden und fegte ihn mit einem Machtstoß von der Empfangstheke fort. »Du– bleib genau da. Und kein Notruf– oder du bist Altmetall.«


      Der Droide hob sofort die Arme über den Kopf. »Bitte, Drohungen sind absolut überflüssig«, sagte er. »Ich bin hier nicht für die Sicherheit zuständig. Das ist die Aufgabe dieser beiden Herren.«


      Während der RC-7 sprach, glitten die Türen des Turbolifts mit einem leisen Zischen auf, und R2-D2 rollte aus der Kabine. Luke winkte ihn zur Empfangstheke hinüber. »Schotte dieses Deck ab«, instruierte er den Droiden. »Und finde heraus, ob irgendjemand weiß, wo wir sind.«


      »Das soll ein Witz sein, oder?«, brummte einer der Mandalorianer.


      Als Luke sich zu ihm herumdrehte, stellte er fest, dass die beiden nunmehr helmlosen Wachen Bruder und Schwester zu sein schienen. Sie hatten jedenfalls beide die gleichen blauen Augen, goldblondes Haar und breite, flache Gesichter. »Hat Vestara bereits Alarm gegeben?«, fragte er.


      Die Frau, die nicht älter als zweiundzwanzig sein konnte, runzelte verwirrt die Stirn. »Vestara?«


      »Das Sith-Mädchen, das hier das Sagen hat«, verdeutlichte Leia. »Sie fliegt das runde Raumschiff mit den pulsierenden Adern und den Fledermausflügeln.«


      »Damit ist dann wohl Mistress Raine gemeint«, murmelte der junge Mann seiner Schwester zu, anschließend wandte er sich an Luke. »Und ja, wir haben gerade erst den Befehl von ihr erhalten, euch gefangen zu nehmen. Die gesamte Sicherheitsmannschaft ist auf dem Weg hierher.«


      Als der Mandalorianer diese Worte aussprach, mischte sich eine bittere Note in seine Machtaura, und da wusste Luke, dass diese Behauptung gelogen war. Er beugte sich dicht zu dem Söldner hinab. »Das war hoffentlich das letzte Mal, dass du versuchst hast, mich hereinzulegen…« Er hielt inne, wartete, bis ein Name im Bewusstsein des Mandalorianers nach oben sprudelte, und sagte dann: »…Joram.«


      Obwohl Jorams Augen sich erschrocken weiteten, entgegnete er trotzig: »Das ist jetzt wohl kaum noch wichtig, Jedi.« Sein Blick richtete sich auf den Boden. »Bei der Spur, die ihr zwei hinter euch herzieht, werden die Nargoner in spätestens drei Minuten hier sein.«


      Luke blickte ebenfalls auf den Boden hinab, und da sah er, dass sich eine rote Lache um seine Füße sammelte, und eine zweite drüben bei seiner Schwester.


      »Der Junge hat recht«, meinte Leia. »Wir müssen diese Wunden verbinden– und zwar so schnell wie möglich.«


      R2-D2 stieß einen Pfiff aus, dann rollte er hinter der Empfangstheke hervor und verharrte an der Mündung des nächstliegenden Korridors. Bevor er zu dem Droiden hinüberging, trat Luke noch kurz hinter die Theke, um den Ausschalter des RC-7 zu drücken und mit dem Lichtschwert die Schnittstellenbuchsen des Computers unbrauchbar zu machen.


      R2-D2 zwitscherte ungeduldig.


      »Was ist am Ende dieses Ganges?«, wandte sich Leia an die Mandalorianerin.


      »Die Offizierskrankenstation«, erklärte sie.


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Luke und bedeutete den beiden Söldnern, R2-D2 zu folgen. »Wir gehen alle. Hebt eure Helme auf und dann los.«


      Joram wechselte einen kurzen Blick mit seiner Schwester, dann zog er die Schultern hoch und tat wie ihm geheißen. Luke und Leia nahmen die Blasterpistolen der beiden an sich und marschierten dann hinter ihnen her, wobei sie Machtentladungen einsetzten, um die Überwachungskameras lahmzulegen, an denen sie ungefähr alle zehn Meter vorbeikamen. Bald schon machte der Maleristein an Boden und Wänden poliertem Durastahl Platz, und dann erreichten sie eine durchsichtige Doppeltür, die automatisch aufglitt, als die kleine Gruppe näher kam.


      Im Inneren des Raumes thronte ein FX-2-Pflegedroide über einem runden Pult voller medizinischer Analysemonitore. Der Großteil der Ausrüstung war ausgeschaltet, aber drei Bildschirme schienen die Lebenszeichen eines Patienten anzuzeigen. Als Luke und die anderen an die Arbeitsstation des FX-2 herantraten, schwenkte der Droide herum und begutachtete erst Leia, dann Luke mit seinen Fotorezeptoren. Anschließend hob er einen Arm und deutete auf zwei Räume, die direkt an die Station anschlossen. »Die Frau in Untersuchungszimmer eins, den Mann in Untersuchungszimmer zwei. Der Zwo-Eins-Be wird in Kürze hier sein, um eine Prognose zu stellen.« Die Maschine hob ein Datapad und schob sich hinter ihrem Pult hervor. »Bitte halten Sie Ihre Ausweismarken zur Bestätigung Ihres Offiziersstatus bereit.«


      R2-D2 trillerte laut und rollte an der Arbeitsstation vorbei.


      »Da hast du nichts verloren«, erklärte der Pflegedroide. »Dieser Bereich ist autorisiertem Personal vorbehalten.«


      Der Astromech summte eine unhöfliche Entgegnung und setzte seinen Weg den Korridor entlang fort.


      »Stopp!« Der FX-2 drehte sich herum, fest entschlossen, R2-D2 nachzusetzen. »Zwing mich nicht, die Sicherheitsdienstleister zu rufen! Bleib sofort stehen, oder…«


      Der Ausruf fand ein abruptes Ende, als Leia einen Blasterstrahl durch die Hirnkammer an der Rückseite des FX-2 jagte. Stumm rollte der Droide weiter den Gang entlang, wobei er immer weiter nach links driftete, bis er schließlich gegen die Wand prallte, umkippte und auf dem Boden landete. Leia folgte ihm rasch, dann kniete sie sich hin und betätigte die beiden Schaltkreisunterbrecher der Maschine, um sicherzugehen, dass sie keine Nachrichten mehr über ihre interne Kom-Einheit senden konnte. Als Leia sich wieder aufrichtete, blickte Joram zu seiner Schwester und zog verschwörerisch die Augenbraue hoch.


      Luke packte sie beide mit der Macht und schmetterte sie gegen die Wand. »Ich will nicht bedauern müssen, dass ich euch am Leben gelassen habe«, erklärte er. »Und noch ist es nicht zu spät, um meine Meinung diesbezüglich zu ändern.«


      Die Augen der Frau leuchteten erschrocken auf, und sie hob beschwichtigend die Hände. »Warum sollten wir versuchen, euch zu überwältigen? Ihr kommt doch so oder so nicht lebend von diesem Schiff runter.«


      »Ich weiß noch, wie ich in deinem Alter war«, sagte Leia, während sie eine Ausweismarke vom FX-2 abriss. »Damals habe ich mich auch oft getäuscht.« Sie ging hinüber zu dem Lagerraum, und als sie die Marke gegen das Kontrollfeld drückte, glitt die Tür auf, und die Zimmerbeleuchtung wurde aktiviert. Ihr Schein enthüllte eine kühle kleine Kammer, die Wände gesäumt von Schubladen voller medizinischer Versorgungsmittel. Leia trat ein und legte alles Nötige auf ein stählernes Operationstablett– Wundkleber, Bacta-Salbe, Antibiotika, Injektoren.


      Als Luke sah, wie sie sich anschließend den Betäubungsmitteln widmete, erkannte er, was sie vorhatte, und sein Blick wanderte kurz zurück zu ihren Gefangenen. Der Bruder war vermutlich eine Kleidergröße kleiner als er, und die Schwester vielleicht zwei Größen größer als Leia– aber das sollte reichen. »In Ordnung, die Helme auf den Boden«, befahl er, dann deutete er mit dem Blaster auf ihre Oberkörper. »Und den Rest eurer Rüstung auch.«


      Die Augen der Frau funkelten vor Zorn. »Ihr könnt nicht verlangen, dass wir unsere Beskar’gam ablegen«, fauchte sie. »Wisst ihr überhaupt, was das für einen Mandalorianer bedeutet?«


      »Es bedeutet, dass ihr besseres Training braucht.« Luke richtete die Waffe auf ihren Kopf. »Aber wenn euch das lieber ist, können wir das auch auf die harte Tour klären.«


      Joram streifte seinen Brustpanzer ab. »Tu, was er sagt, Jhan«, murmelte er. »Gev wird uns so oder so aus der Truppe werfen.«


      Jhan starrte Luke mordlüstern an, aber sie öffnete die Verschlüsse ihrer eigenen Rüstung. »Ich hoffe, ihr verbrennt darin.«


      »Danke«, entgegnete Leia, während sie mit zwei Injektoren aus dem Lagerraum trat. »So macht ihr es mir viel leichter.« Sie drückte den Injektor an Jhans Nacken und aktivierte ihn.


      »He!« Die Söldnerin drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was war…« Jhans Augen rollten nach oben, anschließend brach sie zusammen.


      Joram fing sie auf, und nachdem er ihren Puls überprüft hatte, blickte er zu Leia auf. »Eine Betäubungsdroge?«


      »Wäre es dir lieber, ich würde etwas Stärkeres benutzen?«, stellte sie die Gegenfrage.


      »Natürlich nicht«, erwiderte der Mandalorianer. »Aber würde es nicht reichen, uns in den Lagerraum zu sperren? Es ist nicht nötig, dass ihr mir das Zeug auch verabreicht. Ich werde nicht versuchen zu fliehen.«


      »Natürlich wirst du das nicht«, sagte Leia. Sie wartete, bis er seine Rüstung vollständig abgelegt hatte, dann bedeutete sie ihm, auch seiner Schwester die letzten Teile ihres Körperpanzers abzunehmen. »Aber ich werde Erzwo sagen, er soll die Temperatur erhöhen, damit ihr da drin nicht erfriert.«


      Jorams Stimme nahm einen sarkastischen Tonfall an. »Danke, du bist eine wirklich nette Smooka.« Er tat, was sie ihm befohlen hatte, und als die Rüstungen in zwei Stapeln auf dem Boden lagen, erhob er sich und schleifte seine Schwester in den Lagerraum. »Euch ist hoffentlich klar, dass wir euch verfolgen werden. Kein Mandalorianer darf zulassen, dass jemand seine Beskar’gam stiehlt. Es geht hier um unsere Ehre.«


      »Komisch«, entgegnete Leia. »Ich wusste gar nicht, dass Auftragskiller so etwas wie Ehre haben.«


      Das entlockte Joram tatsächlich ein Lächeln. »Jetzt, wo du es erwähnst… Vielleicht geht es mehr um unseren Stolz«, meinte er. »Aber wir werden euch jagen.«


      »Wie höflich. Eine Warnung.« Leia rammte ihm den anderen Injektor in den Nacken und drückte den Aktivator. »Kaum zu glauben, dass du ein Mandalorianer bist.« Sie wartete, bis er neben seiner Schwester zusammengesackt war, dann griff sie nach dem Tablett mit den medizinischen Vorräten und trat in den Korridor hinaus.


      Überrascht stellte Luke fest, dass ihre Lippen angespannt waren und unvergossene Tränen in ihren Augen schimmerten. »Du wirst dir doch wohl keine Sorgen wegen der Drohungen dieses Jungen machen?«, fragte er. »Falls er und seine Schwester eine echte Gefahr darstellen würden, wäre er nicht so leichtsinnig gewesen, uns zu warnen.«


      »Wegen Joram mache ich mir keine Sorgen.« Leia blickte sich um, auf der Suche nach einem geeigneten Ort, wo sie ihre Wunden behandeln konnten. »Aber wir sind unserem Ziel keinen Schritt näher, und ich frage mich langsam, ob ich Han je wiedersehen werde.«


      »Das wirst du«, erklärte Luke. »Erst versorgen wir unsere Wunden, dann suchen wir einen Ort, wo uns niemand entdeckt, und dann überlegen wir, wohin man ihn gebracht haben könnte.«


      »Dieser letzte Teil bereitet mir das größte Kopfzerbrechen«, sagte sie. »Die Qrephs sind uns immer zwei Schritte voraus, wie können wir da hoffen, sie bei ihrem eigenen Spiel zu schlagen? Wir müssen einen anderen Weg finden.«


      »Keine Sorge«, versprach Luke. »Die Qrephs wissen es vielleicht noch nicht, aber einen schweren Fehler haben sie bereits begangen.«


      Leia zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben Han entführt?«


      »Genau«, antwortete er mit einem Lächeln. »Niemand ist unberechenbarer als Han Solo. Ich weiß, das ist für dich schwer zu ertragen, aber wenn sie ihn tot wollten, dann hätten sie ihn beseitigt, bevor sie von der Ormni aufgebrochen sind. Was immer die beiden also mit ihm vorhaben, er wird es ihnen so schwer machen, wie er nur kann. Er wird sie in den Wahnsinn treiben.«


      Einen Moment lang studierte sie sein Gesicht, dann nickte sie schließlich. »Vielleicht«, meinte sie. »Mich hat er jedenfalls oft genug in den Wahnsinn getrieben.«


      Ein paar Meter den Korridor hinab tauchte R2-D2 auf. Er pfiff ungeduldig und verschwand dann wieder im angrenzenden Raum– wo er weiter vor sich hin trillerte.


      Luke drückte Leias Schulter. »Entweder Erzwo hat einen Medidroiden für uns gefunden, oder wir bekommen gleich Gesellschaft«, sagte er. »Sieh nach, was von beidem es ist. Ich verriegle die Tür.«


      Sie nickte und stapfte mit ihrem Tablett den Korridor hinab.


      Luke benutzte derweil sein Lichtschwert, um die Beine einer Durastahlbank abzuschneiden. Anschließend kehrte er in den Eingangsbereich der Krankenstation zurück und klemmte die Beine in die Laufschiene der Gleittür. Auch als er damit fertig war, deutete nichts darauf hin, dass sich jemand draußen auf dem Gang näherte, aber vorsichtshalber zerstörte er zusätzlich noch das Kontrollfeld neben dem Eingang. Das würde Vestara und ihre Mandalorianer vermutlich nicht lange aufhalten können, aber zumindest würden sie so jede Menge Lärm verursachen, wenn sie versuchten, sich Zutritt zu verschaffen. Der Boden war inzwischen natürlich mit dem Blut aus seinen Wunden beschmiert, aber er entschied, dass es ihre Verfolger nicht täuschen würde, wenn er die Spuren jetzt aufwischte. Also beließ er alles, wie es war, und kehrte zu dem Raum zurück, in dem R2-D2 verschwunden war. Doch statt dem Chirurgiedroiden, den er erwartet hatte, fand er seine Schwester über einen Patienten gebeugt vor, eine Frau mit kastanienbraunem Haar, der Körper von Verbänden bedeckt. Ihr Gesicht war so blass, die Augen so eingesunken, dass es einen Moment dauerte, bis Luke sie als Landos hinterhältige Raffinerieleiterin Dena Yus wiedererkannte.


      Als sie hörte, wie er in den Raum trat, blickte sie auf und lächelte. »Luke Skywalker.« Sie hob einen Arm und bedeutete ihm, an die andere Seite ihres Bettes zu treten. »Schnell. Wir haben nur wenig Zeit, wenn Sie Captain Solo noch retten wollen.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Das holografisch dargestellte Objekt sah vollkommen anders aus als alles, was Ben je zu Gesicht bekommen hatte, ob nun natürlichen oder künstlichen Ursprungs. Seine Form erinnerte an zwei Pyramiden, die an der Unterseite zusammengefügt worden waren, und es hatte grobe schwarze Facetten, die hin und wieder weiß aufleuchteten. Auf dem Bild war nichts anderes zu sehen, was es unmöglich machte, die Größe des Objekts abzuschätzen, und während es sich langsam um die Längsachse drehte, zog es einen blauen Schleier hinter sich her. Ben konnte zudem mit einiger Mühe drei kleine silberne Flecken ausmachen, die über der Mitte des Gebildes dahintrieben. »Was ist das für ein Ding?«, fragte er und beugte sich weiter zum Hologramm vor. »Könnte es ein Chromitkristall sein?«


      Ben befand sich im Hauptabteil des Falken und kniete gerade zwischen den verstreuten Überresten des R9-Astromechdroiden, den sie aus Ohali Sorocs zerstörtem StealthX geborgen hatten. Lando und Omad Kaeg standen neben ihm, während Tahiri vorn am Steuer saß und sie zum letzten bekannten Aufenthaltsort seines Vaters und seiner Tante Leia flog. Ben konnte keinen von beiden mehr in der Macht spüren, seit diese Woge von Emotionen über ihn hinweggebrandet war, aber das bedeutete wahrscheinlich nur, dass sie aus irgendeinem Grund ihre Präsenzen verbargen– oder zumindest versuchte er, sich das einzureden.


      »Vielleicht Magnetit«, mutmaßte Omad Kaeg. »Irgendein mineralischer Kristall muss es wohl sein.«


      Ben wandte sich an C-3PO, der hinter dem halb geschmolzenen Gehäuse des Astromech stand. »Kannst du ihn dazu bringen, das Bild zu vergrößern?«


      »Ich kann es versuchen«, meinte der Droide. »Aber wie man sehen kann, ist von Neunerball nur noch sein Betriebssystem übrig. Sämtliche seiner Speicherkarten und Datenchips wurden entfernt. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er sich überhaupt noch an seine eigene Kennnummer erinnert.«


      »Frag ihn einfach«, befahl Ben.


      Bevor Neunerball von ihnen als Köder für ihre Falle eingesetzt worden war, hatten die Mandalorianer den Astromech bis auf seine grundlegendsten Komponenten zerlegt. Doch zum Glück war jeder Jedi-R9 darauf programmiert, Missionsdaten unter allen Umständen zu schützen. Bei seinen Bemühungen, Ohalis Reise durch den Graben zu rekonstruieren, war Ben so schon auf mehrere Holovid-Fragmente gestoßen, die der Droide in einer Folge beschädigter Betriebscodes verborgen hatte.


      C-3PO schnatterte etwas Unverständliches in Neunerballs neuen Kom-Empfänger, den sie sich von Bens und Tahiris Astromech ausgeliehen hatten.


      Die Antwort des R9 klang mehr nach Todesröcheln als Droidengepiepse, aber im Bildausschnitt des Hologramms wurde das Objekt langsam größer. Einen Moment später verwandelte sich der Kristall in zwei gewaltige schwarze Facetten, die sich im rechten Winkel voneinander fortneigten, und die silbernen Punkte wuchsen zu zwei Sternenjägern und einem mittelgroßen Transportschiff heran.


      »Das nenn ich mal einen Kristall«, murmelte Ben, fasziniert von dem, was er da sah. »Werden diese Dinger im Graben wirklich so groß?«


      »Ich habe ein paar Durelium- und Kardovyt-Kristalle gesehen, hinter denen hätte sich ein Asteroidenschlepper verstecken können«, erwiderte Omad. »Aber dieser Brocken muss so groß sein wie ein Sternenzerstörer.«


      »Oder ein Mond«, warf Lando ein. Er blickte mürrisch auf die zerstörte R9-Einheit hinab, die Ben auf eine verbogene Hauptplatine, einen Wust an Kabeln und einige ausgeliehene Teile reduziert hatte, dann fragte er: »Bist du sicher, dass da nicht einfach mehrere Daten verschmolzen sind?«


      Der junge Skywalker hob den Kopf und blickte Calrissian an, als wäre er nicht sicher, ob Landos Schaltkreise ebenso durcheinander waren wie die des Droiden. »Das soll ein Scherz sein, richtig?«, fragte er. »Es gibt vermutlich hundert Dinge, über die ich mir nicht sicher bin– aber wir haben keine Zeit, um uns jetzt damit zu beschäftigen. Sein Prozessor könnte jeden Moment den Geist aufgeben.«


      »Vergiss, dass ich gefragt habe«, brummte Lando. »Aber falls es wirklich ein Asteroid ist, warum hat ihn sich dann noch niemand geschnappt? Von den Credits, die ein Mineralsucher für einen solchen Brocken bekommen würde, könnte er sich einen eigenen Planeten kaufen.«


      »Es ist kein Asteroid.« Bens Gedanken rasten. Bislang hatte er sich mit seiner Vermutung zurückgehalten, aber es gab einige Beweise, die diese Theorie unterstützten, und allmählich glaubte er, dass sie hier etwas wirklich Besonderes vor sich hatten– etwas, von dem er im Stillen nicht einmal geglaubt hatte, dass es existieren konnte. »Und worum es sich dabei auch handelt, Neunerball hielt es für wichtig genug, um dieses Bild zu schützen, als er in Gefahr geriet. Außerdem war Ohali nicht hier, um Asteroiden zu jagen.«


      Landos Brauen zuckten nach oben. »Willst du damit sagen, dass…«


      »Noch sage ich gar nichts«, entgegnete Ben. »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen, egal was für Schlüsse. Erst müssen wir alle Informationen aus Neunerball herausholen.« Er wandte sich an C-3PO, der daraufhin wieder von dem geliehenen Kom-Empfänger Gebrauch machte, um mit dem Astromech in Kontakt zu treten.


      Der R9 gab ein kaum hörbares Krächzen von sich, dann flackerte das Hologramm, und eine taktische Darstellung erschien. Hier wurde der Asteroid als UNBEKANNTE RAUMSTATION bezeichnet, und die Schiffe, die um ihn herumflogen, waren ebenfalls identifiziert– als zwei mandalorianische Bes’uliiks und ein marcadianischer Luxuskreuzer namens Aurelmond.


      Omads Kinnlade klappte nach unten. »Das ist die Yacht der Qrephs!«


      »Was vermutlich bedeutet, dass dieses, äh, Ding, ihre geheime Basis ist.« Landos Stimme wurde tiefer. »Ich glaube, jetzt wissen wir, wer hinter Ohalis Verschwinden steckt.«


      »Vielleicht«, meinte Ben. »Vielleicht aber auch nicht. Vergiss nicht, Ohali war mit einem Langstrecken-StealthX im Graben, also hatte sie jede Menge Treibstoff, aber keine echte Feuerkraft. Nachdem sie diese Aufnahmen gemacht hat, hätte sie sich eigentlich sofort zurückziehen und den Jedi-Rat informieren sollen.«


      »Vielleicht hat sie das ja versucht«, überlegte Lando, anschließend drehte er sich zu C-3PO herum. »Frag ihn, wie Jedi Soroc auf diese unbekannte Raumstation gestoßen ist.«


      Noch während der Protokolldroide die Frage weiterleitete, verblasste die taktische Anzeige plötzlich, und der R9 verstummte. So blieb es fast eine ganze Minute lang, und Ben fürchtete schon, dass der Astromech nun zu guter Letzt einen katastrophalen Systemzusammenbruch erlitten hatte. Er schob seinen Finger in das verbogene Gehäuse und schob auf der Suche nach geborstenen Lötstellen oder überhitzten Relais Kabel und Drähte beiseite. Falls es nur so etwas wäre, könnte er es reparieren. Da quietschte und stotterte der Droide schließlich wieder los, so leise, dass es kaum zu hören war, und einen Moment später erwachten die Kühlventilatoren seiner Hauptplatine zum Leben, ein Zeichen dafür, dass er gerade mit einigen komplexen Programmabläufen beschäftigt war. Ben erstarrte, voller Furcht, den Schaltkreis zu unterbrechen, wenn er den Finger jetzt zurückzog.


      »Oh je«, meinte C-3PO. »Diese Anstrengung überlastet seine Prozessoreinheit. Vielleicht sollten wir warten, bis seine Schaltkreise abgekühlt sind.«


      Der junge Skywalker schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist, aber wir haben keine Garantie, dass es sich nicht wiederholen wird«, erklärte er. »Außerdem kann ich noch immer hören, wie er Energie sammelt. Sehen wir mal, ob er dieses Problem selbst lösen kann.«


      »Eine bessere Chance haben wir nicht«, stimmte Lando zu.


      Sie verfielen wieder in Schweigen, lauschten auf das Summen der Kühlventilatoren– und versuchten, nicht bei jedem leisen Zischen oder Knistern zusammenzuzucken.


      Nach ein paar Sekunden sagte Calrissian: »Ben, wir wissen beide, dass Ohali Soroc nach dem Mortis-Monolithen gesucht hat, und das Ding auf dem Hologramm geht ohne jede Frage als Monolith durch.«


      Der Jedi nickte. »Und jetzt überlegst du, ob die Qrephs den Mortis-Monolithen gefunden haben könnten? Dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt.« Er hielt kurz inne, bevor er– mit einem gewissen Zögern– hinzufügte: »Aber falls Ohali glaubte, dass sie den Mortis-Monolithen entdeckt hat, warum nennt Neunerball das Objekt dann eine Raumstation?«


      »Ich verstehe, was du meinst«, nickte Lando. »Ohali muss überzeugt gewesen sein, dass es eine Raumstation ist.«


      »Genau«, sagte Ben. »Und solange wir es nicht besser wissen, sollten wir davon ausgehen, dass sie genau das gefunden hat: eine Raumstation.«


      »Hätten die Qrephs allein eine solche Station bauen können?«, fragte Omad.


      »Sicher«, antwortete Lando. »Sie haben in die modernsten Technologien investiert, und sie haben mehr Geld als die meisten galaktischen Imperien.«


      »Vielleicht zerbrechen wir uns dann den Kopf über die falsche Frage«, gab Omad zu bedenken. »Anstatt uns zu wundern, was das für ein Ding ist, sollten wir vielleicht eher überlegen, warum sie es im Chiloon-Graben gebaut haben.«


      »Weil sie offensichtlich wollen, dass es ein Geheimnis bleibt«, meinte Ben. Ein beängstigender Gedanke zuckte ihm durch den Kopf, und er blickte zu Lando auf. »Sie werden doch wohl nicht so etwas wie einen Todesstern bauen, oder?«


      Calrissians Augen weiteten sich, aber er schüttelte den Kopf. »Sie hätten zwar definitiv die nötigen Mittel, aber ein Todesstern bringt nicht viel, wenn man keine ausreichende Flotte hat, um ihn mit Vorräten zu versorgen. Und falls die Qrephs eine so große Flotte hätten, würden sie ganz sicher nicht Mandalorianer anheuern, damit diese die Drecksarbeit für sie erledigen.«


      Neunerball stieß ein Krächzen aus, und sofort richtete sich alle Aufmerksamkeit wieder auf den Droiden.


      »Was sagte er, Dreipeo?«, fragte Lando.


      »Die Informationen sind vielleicht nicht verlässlich«, begann C-3PO, »aber er behauptet jedenfalls, dass Jedi Soroc gerade einer Meditationssphäre der Sith folgte, als sie auf die Raumstation stieß.«


      »Einer Meditationssphäre?«, echote Ben, und ihm rumorte der Magen. Er kannte nur eine Meditationssphäre, und die wurde von Vestara Khai gesteuert, der Frau, die ihn betrogen hatte– falls das Wort Betrug überhaupt ausreichte, um zu beschreiben, was sie ihm angetan hatte. Sie hatte ihn benutzt wie einen Narren, hatte sich in sein Herz geschmeichelt und es dann zu einem blutigen Klumpen zertreten. In der ganzen Galaxis gab es keinen Sith, den er drängender zur Strecke bringen wollte. »Schiff?«


      Neunerballs Antwort war ein lang gezogenes, gerade so hörbares Zischen.


      »Er kann den Namen der Meditationssphäre nicht bestätigen«, erklärte C-3PO. »Er weiß nur, dass Jedi Soroc ihr gefolgt ist, und zwar…« Der Protokolldroide hielt inne und wandte sich mit einem statischen Knistern an Neunerball. Der R9 reagierte mit einem scharfen, knarrenden Laut, woraufhin sich C-3PO erneut zu Ben herumdrehte. »Ich fürchte, seine Daten vermischen sich schon wieder. Er scheint zu glauben, dass Schiff Jedi Soroc in eine Falle der Mandalorianer geführt hat.«


      Der Astromech gab ein leises, wütendes Klappern von sich, und kurz tauchte das Hologramm der rätselhaften Raumstation wieder auf, bevor es unvermittelt in einem brodelnden, orangefarbenen Lichtblitz verging. Als das Bild sich wieder klärte, war es wackelig und von Rauschen erfüllt, und es zeigte drei helle Lichtpunkte, die wie aus dem Nichts auftauchten und dann rasch zu mandalorianischen Bes’uliiks heranwuchsen. Grelle Energieblitze zuckten zwischen dem StealthX und den herannahenden Sternenjägern hin und her, bis das Holo plötzlich kippte und sich drehte, als Ohali mehrere Ausweichmanöver vollführte. Schließlich sprang der StealthX in den Hyperraum, und alles dehnte sich zu einem grellen Leuchten. Neunerball– oder was noch von ihm übrig war– stieß eine Reihe kurzer Pieplaute aus.


      »Es gibt keinen Grund, unhöflich zu werden«, empörte sich C-3PO. »Ich hatte nur zum Ausdruck bringen wollen, dass wir angesichts deines Zustandes vorsichtig sein sollten.«


      »Frag ihn, was nach dem Sprung passiert ist«, forderte Ben.


      Der Protokolldroide leitete die Frage weiter, und der Astromech zischte leise, bevor er plötzlich verstummte.


      »Er weiß es nicht«, übersetzte C-3PO. »Jedi Soroc gab ihm den Befehl, eine Route zurück zum GrabenNetz einzuprogrammieren und einen Notruf abzusetzen, aber Neunerball wurde von einem Schuss getroffen, als sie in den Hyperraum eintraten. Er hatte keine Zeit, den Befehl auszuführen.«


      Der R9 fügte ein weiteres kurzes Zischen an.


      »Er ist erst wieder in einen funktionsfähigen Zustand zurückgekehrt«, dolmetschte C-3PO, »als Jedi Skywalker dabei war, ihn zu reparieren.«


      »Was ist mit den Navigationskoordinaten?«, hakte Omad nach. »Wo liegt diese Raumstation?«


      Neunerball ratterte eine Reihe von Koordinaten herunter, die bei allen Anwesenden ein fragendes Stirnrunzeln zur Folge hatte.


      »Das kann nicht stimmen«, sagte Lando. »Das wäre ja auf halbem Weg zum Kern. Vielleicht sollten wir die Aufzeichnungen über die Koppelnavigation überprüfen.«


      »Die Mühe kannst du dir sparen«, meinte Omad, wobei Ben auffiel, dass ein Hauch der Erkenntnis durch Kaegs Machtaura trieb. »Es wird nichts bringen.«


      »Sie wissen, wo die Station ist?«, fragte der Jedi.


      »Nein, aber ich weiß, wo wir mit der Suche anfangen können«, entgegnete der Asteroidenbergarbeiter. »Ich glaube, das Ding befindet sich in einem Gebiet, das Blase der Verlorenen genannt wird.«


      »Das klingt nicht sehr einladend«, brummte Lando. »Was hat es mit dieser Blase auf sich?«


      »Es ist eine Zone von Geisterschiffen«, erklärte Omad. »Viele Schlepperkapitäne behaupten, dass es nur ein Mythos sei, aber es gibt sie wirklich. Niemand kann genau sagen, worum es sich bei dieser Blase handelt– aber jeder weiß, dass es sehr gefährlich ist, dorthin vorzudringen.«


      »Gefährlich im herkömmlichen Sinne?«, fragte Lando. »Oder gefährlich nach Grabenstandards?«


      »Gefährlich in dem Sinne, dass kein Bergarbeiter je versuchen würde, dort zu arbeiten«, antwortete Kaeg. »Die Genossenschaft hat es schon vor mehr als hundert Jahren aufgegeben, das GrabenNetz in die Blase hinein auszuweiten. Die Transponderbaken trieben ständig außer Reichweite zueinander, ganz egal, wie viele die Reparaturmannschaften dort absetzten.«


      »Und wohin sind die Baken verschwunden?«, wollte Ben wissen.


      »Das ist es ja«, sagte Omad. »Sie sind überhaupt nicht verschwunden. Die meisten von ihnen haben die Reparaturteams sogar genau an der Position gefunden, wo sie sein sollten– zumindest relativ zueinander. Aber die Entfernung zwischen ihnen war trotzdem viel größer, als sie eigentlich hätte sein dürfen.«


      »Und sie haben noch funktioniert?«, hakte der junge Skywalker nach.


      Kaeg nickte. »Ja. Es hatte den Anschein, als würde der Raum um die Baken herum sich ausweiten, bis das Signal nicht mehr von einer zur nächsten gelangte.«


      »Wie bei einer Dehnung der Raumzeit«, meinte Lando. »Gibt es vielleicht ein Schwarzes Loch in dieser Blase?«


      »Vielleicht, aber dann wäre es ein Loch, in dem nie etwas verschwindet«, erwiderte Omad. »Die Schiffe, die in der Blase verloren gehen, bleiben nicht ewig vermisst. Sie scheinen einfach nur von ihrem Weg abzukommen. Früher oder später tauchen sie alle wieder auf.«


      »Definiere früher oder später«, sagte Ben. Ein ungutes Gefühl überkam ihn, dass er seinen Vater vielleicht nie wiedersehen würde. »Und wie geht es den Besatzungen, wenn die Schiffe zurückkehren?«


      »Manchmal verschwindet ein Schiff nur ein paar Wochen. Die Besatzung ist für gewöhnlich ein wenig gebeutelt, aber davon abgesehen geht es den Leuten gut«, begann Omad. »Dann kommt es wieder vor, dass ein Schiff erst nach Jahrhunderten wieder entdeckt wird. In diesen Fällen ist von der Mannschaft außer Staub und Knochen nichts mehr übrig.«


      »Es gibt also keinen Ereignishorizont«, brummte Lando. »Die Blase ist einfach nur eine große Sphäre sich ausdehnender Raumzeit, und diese Raumstation befindet sich in ihrem Zentrum.«


      »Genau«, bestätigte Kaeg. »Nur dass ich nicht sagen kann, ob sich die Station tatsächlich im Herzen der Blase befindet oder in einem anderen Teil. Ich meine, ich habe noch nie von diesem Ding gehört. Vielleicht befindet es sich nicht mal im Inneren.«


      »Oh doch«, sagte Lando. »Es muss im Inneren der Blase sein. All diese Teile würden nicht so gut zusammenpassen, wenn sie nicht zu demselben Puzzle gehören würden. Bleibt nur eine Frage: Wie sollen wir diese Station finden?«


      »Wenn die Qrephs und ihre Mandalorianer sie finden können, dann werden wir sie auch finden«, erklärte Ben. Zum vermutlich schon zehnten Mal an diesem Tag streckte er sein Machtbewusstsein in den Bereich vor dem Falken aus. Natürlich suchte er auch jetzt nach der Präsenz seines Vaters– aber diesmal wollte er die Sinne weit über die Ormni hinausschicken, bis ins Innere der Blase hinein. »Wir sind vielleicht nicht so schlau wie zwei Columi, aber dafür haben wir die Macht auf unserer Seite.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Die Stimmen, die aus dem integrierten Komlink des Helms drangen, klangen drängend und barsch, so wie Soldaten eben klangen, wenn sie sich ihrem Feind näherten. Leia sprach kein Mando’a, sie konnte also nicht verstehen, was genau gesprochen wurde– aber sie konnte es sich nur allzu gut vorstellen. Vermutlich drehte es sich um die beiden toten Nargoner, die sie und ihr Bruder vor dem Turbolift auf der Produktionsebene zurückgelassen hatten. Falls sie mit dieser Vermutung recht hatte, dann blieben ihr und Luke noch ungefähr drei Minuten, bevor ihre Verfolger die Krankenstation erreichten. Anschließend würde jemand die beiden Söldner entdecken, bewusstlos und nur noch in ihrer Unterwäsche, und dann würden sämtliche Sicherheitskräfte an Bord der Ormni nach zwei Jedi in weißer Mandalorianerrüstung Ausschau halten. Leias blickte zu R2-D2 hinunter.


      Im Moment steckte sein Schnittstellenarm in der Droidenbuchse neben einer verriegelten Wartungsluke. Der kleine Astromech piepte leise vor sich hin, sein Fotorezeptor auf den Chirurgiedroiden gerichtet, den sie entführt hatten. Der 2–1B stand an der gegenüberliegenden Wand und stützte Dena Yus, und obwohl Luke das interne Komlink des Droiden deaktiviert hatte, blieb R2-D2 doch misstrauisch und ließ ihn keinen Moment aus dem Auge.


      »Ich passe auf, dass er keine Dummheiten macht, in Ordnung?«, meinte Leia. »Konzentrier du dich nur darauf, uns hier herauszubringen.«


      Der Astromech antwortete mit einem irritierten Zwitschern, drehte den Fotorezeptor aber in Richtung der Luke herum.


      Während R2-D2 sich an der Buchse zu schaffen machte, spürte Leia eine vertraute Berührung in der Macht. Zuerst glaubte sie, es wäre ihr Bruder, und ihr Blick wanderte den Wartungskorridor hinauf zur Kreuzung, wo Luke stand und so tat, als wäre er eine mandalorianische Wache. Doch sein Helm war nicht in ihre Richtung gedreht, sondern leicht zur Seite geneigt, als würde er dieselbe Berührung spüren wie Leia. Da erkannte sie, dass es nicht Luke war, den sie in der Macht spürte, sondern sein Sohn. Da Vestara Khai ihnen noch immer auf den Fersen war, hatte ihr Bruder noch keine Gelegenheit gehabt, den Kontakt zu Ben zu suchen. Vermutlich würde der junge Jedi-Ritter sich inzwischen Sorgen machen– vor allem, falls er und Tahiri auf den Notruf des StealthX reagiert hatten. Leia hielt die Verbindung lange genug aufrecht, um Ben zu zeigen, dass sie am Leben und mehr oder weniger unversehrt war, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Flucht. Wenn R2-D2 nicht bald fertig wurde, würden sie und Luke allmählich nach einem Müllschacht suchen müssen, den sie hinunterspringen konnten.


      Da drehte der kleine Droide seine Kuppel herum und stieß ein neugieriges Zirpen aus.


      »Wurde auch Zeit«, meinte Leia. »Tu es.«


      Das lang gezogene Jaulen eines Notfallalarms dröhnte durch den Korridor, einmal, zweimal, dreimal, dann erklang eine künstliche Frauenstimme über das Lautsprechersystem. »Dies ist ein Katastrophenalarm. Begeben Sie sich ruhig und geordnet zu den Ihnen zugewiesenen Evakuierungsstationen und verlassen Sie das Schiff in Ihren Rettungskapseln. Ich wiederhole…«


      R2-D2 trällerte triumphierend.


      Leia deutete auf die Luke. »Hast du nicht etwas vergessen?«


      Der Astromech pfiff verärgert und öffnete die Luke, dann zog er den Schnittstellenarm zurück.


      Leia lugte derweil in den Bereich jenseits des Durchgangs. Es dauerte nicht lange, bis sie die Weitwinkelüberwachungskamera an der Decke entdeckt hatte, und sie setzte einen lautlosen Schub von Machtenergie ein, um das Objektiv blind zu machen. Als sie anschließend über die Schulter blickte, kam Luke bereits auf sie zu, nicht wirklich humpelnd, aber doch augenscheinlich unter großen Schmerzen. Die erbeutete Blasterpistole steckte im Halfter an seiner Hüfte, während sein Lichtschwert, ebenso wie Leias, an einem Ort versteckt war, wo niemand es sehen konnte: in R2-D2s kleinem Staufach, das normalerweise die Ersatzarme des Astromech beherbergte.


      Wieder plärrte der Alarm, und die künstliche Stimme wiederholte ihren Evakuierungsbefehl. Am anderen Ende des Wartungsganges rannten nun die ersten GAT-Verwaltungsmitarbeiter an der Kreuzung vorbei zum Offiziershangar. Luke schlang einen Arm um Dena Yus und blickte zu Leia hinüber. »Ben ist hier«, sagte er.


      »An Bord der Ormni?«, fragte sie schwer atmend.


      Der Jedi-Großmeister schüttelte den Kopf. »Irgendwo in der Nähe«, erklärte er. »Er schien ungeduldig.«


      »Glaubst du, er hat Ohali gefunden?«


      Luke zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das werden wir bald genug herausfinden«, meinte er. »Vorausgesetzt, Denas Plan funktioniert.«


      »Das wird er«, warf Yus ein. Die Wunden, die sie während des Feuergefechts im Kasino erlitten hatte, verheilten bereits, aber die Stimme klang auch jetzt noch brüchig, und der Körper war durch den Nahrungsmangel geschwächt. »Es muss einfach funktionieren.«


      »Hoffen wir’s«, murmelte Leia. Sie konnte keinen Verrat in Yus’ Machtaura spüren, dennoch hielt sie es für das Beste, wachsam zu blieben. Dena hatte offensichtlich von Anfang an für die Qrephs gearbeitet, und bislang hatten sie keine Gelegenheit gehabt, die Gründe für ihren plötzlichen Sinneswandel zu ergründen. »Falls das eine Falle ist, werden Sie als Erste sterben.«


      Yus reagierte mit einem nachsichtigen Lächeln. »Falls es so weit kommt, würdet Ihr mir damit einen Gefallen tun.« Ihr Blick wanderte über den Bereich jenseits der Luke. »Wir sollten versuchen, eine SwiftLux-Pinasse zu erreichen. Sie sind für den Passagierschutz ausgelegt, und es werden mehrere von ihnen starten.«


      Leia trat durch die Luke und ging voran, einen Korridor entlang, der sie schließlich in die silberschimmernde Weite des Offiziershangars führte. Hier schaltete sie rasch zwei weitere Überwachungskameras über ihren Köpfen aus, dann schritt sie weiter in den Raum hinein. Auf dem makellosen Deck standen ungefähr drei Dutzend Schiffe, nach Modell geordnet und in exakten Reihen, darunter auch fünf keilförmige SwiftLux-Pinassen im Zentrum des Hangars.


      Das Wechselspiel von Alarmsirenen und künstlicher Stimme setzte sich fort und trieb die Besatzung während der Evakuierung an. Die erste Gruppe von Verwaltungsmitarbeitern strömte bereits durch den Haupteingang und versuchte, sich an zwei mandalorianischen Söldnern und vier gefährlich aussehenden Nargonern vorbeizuschieben, die dort Wache standen.


      Leia sah, dass einer der schuppigen Krieger in ihre Richtung blickte, und durch das Visier des Helms hielt sie seinem Blick lange genug stand, um zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


      Der Nargoner kratzte sich am Schädelkamm, dann drehte er sich zu seinen mandalorianischen Vorgesetzten um, einen Arm auf die Gruppe um Leia gerichtet.


      »Seht nicht hin«, flüsterte diese ihren Begleitern zu. »Aber ich glaube, wir haben ein…« Bevor sie den Satz beenden konnte, barst ein Schwall Mando’a aus dem Komlink in ihrem Helm. Voller Sorge, diese Nachricht könnte eine Warnung sein, nach zwei Eindringlingen in weißer Rüstung Ausschau zu halten, ließ Leia sich neben R2-D2 zurückfallen, wo sie schnell nach ihrem Lichtschwert greifen konnte. Doch anstatt sich herumzudrehen und sie aufzuhalten, traten die Wachen vor den Hangareingang und bedeuteten den Besatzungsmitgliedern, kehrtzumachen.


      Da der Alarm weiterschrillte und hinter ihnen immer mehr Leute herbeigeeilt kamen, machten die Verwaltungsmitarbeiter jedoch keine Anstalten, dem Befehl nachzukommen. Drei ältere Wesen, die aussahen, als wären sie gewohnt, mit Respekt behandelt zu werden– vermutlich hochrangige Führungskräfte–, traten vor und diskutierten mit den Wachen. Die anderen Besatzungsmitglieder machten einfach einen Bogen und gingen um sie herum.


      Als die Nargoner es schließlich schafften, eine Linie vor dem Eingang zu bilden, war es schon zu spät: Dutzende Wesen hatten den Hangar bereits betreten und rannten auf die nächstgelegenen Schiffe zu.


      Leia und ihre Begleiter blieben ebenfalls in Bewegung, und bald trennten sie nur noch wenige Meter von den SwiftLux-Pinassen. Nachdem sie die Überwachungskameras an der Decke mit einer weiteren Woge an Machtenergie außer Gefecht gesetzt hatte, drehte sie sich zu R2-D2 herum. »Wie lange wird es dauern, bis die Brücke der Ormni den Evakuierungsalarm beendet?«


      Der Droide gab ein negatives Trillern von sich.


      »Dann eben eine Schätzung«, forderte Luke.


      Wieder zwitscherte R2-D2 verneinend, aber diesmal klang es nachdrücklicher und schärfer.


      »Dieser Astromech scheint eine ziemlich überhöhte Meinung von sich zu haben«, meinte der 2–1B-Droide. »Er behauptet, der Alarm könne nur dann abgeschaltet werden, wenn man das gesamte Lautsprechersystem des Schiffes deaktiviert.«


      R2-D2 piepste bestätigend, anschließend rollte er schnell weiter zwischen die auf Hochglanz polierten Pinassen. Als er schließlich hinter der vorderen Landestütze des mittleren Schiffes stehen blieb, schob er den Interfacearm in die Diagnosebuchse, und einen Moment später erwachten die Landelichter der SwiftLux zum Leben. Ein Abschnitt der blauen Hülle senkte sich herab, um ihnen als Einstiegsrampe zu dienen. R2-D2 richtete den Fotorezeptor auf den 2–1B und bedachte ihn mit einem langen, hämischen Pfeifen.


      »Noch hast du gar nichts erreicht, kleiner Droide«, entgegnete der 2–1B. »Sich an Bord eines GAT-Schiffes zu schleichen ist eine Sache, aber damit zu entkommen, das ist etwas völlig anderes.«


      »Genug damit, Zwo-Eins-Be«, sagte Yus. Sie blickte den Medidroiden verärgert an, während sie sich von Luke die Rampe hinauftragen ließ. »Oder möchtest du etwa, dass die Jedi deinen Speicher löschen?«


      Der Kopf des 2–1B ruckte zu ihr herum. »Das würden sie nicht wagen«, stieß er hervor. »Ich bin ein Chirurgiedroide!«


      »Gleich bist du Schrott, wenn du dich nicht bewegst«, drohte Leia und winkte den 2–1B die Rampe hinauf. »Wir haben dich nur mitgenommen, damit du dich um Dena kümmerst, und um die Wahrheit zu sagen, so viel liegt mir gar nicht an ihr.«


      Der Droide stöhnte entsetzt, dann stakste er hastig die Rampe hinauf, ohne noch einmal in Leias Richtung zu blicken. »All diese Opfer, die ich für meine Patienten erbringe…«, murmelte er noch.


      Sobald er an Bord war, zog R2-D2 den Arm aus der Diagnosebuchse, und die Rampe bewegte sich sofort wieder nach oben. Leia sprang hinauf, dann eilte sie in die beengte, aber elegante Kabine der SwiftLux und suchte nach den inneren Kontrollen, um die Rampe noch einmal für den Astromech herunterzulassen.


      Luke, der bereits den Helm abgenommen hatte, war inzwischen dabei, die schmerzgeplagte Dena Yus in einem der Sitze aus Nerfleder festzuschnallen. Leia wusste, dass es nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde, wenn sie R2-D2 mithilfe der Macht an Bord hob, also wartete sie geduldig, bis der Astromech die Einstiegsrampe hinaufgefahren war.


      Die künstliche Stimme wiederholte noch immer ihre Evakuierungsbefehle, begleitet vom Heulen des Alarmsignals, und die Situation am Hangareingang wurde langsam kritisch. Einhundert wütende Mannschaftsmitglieder versuchten, sich an den vier Nargonern vorbeizuschieben, aber jeder, der sich vordrängte, wurde von den schuppigen Wachen zurück in die Menge geschubst. Die drei Führungskräfte bedachten die Mandalorianer mit rüden Gesten, weil diese ebenso beharrlich auf ihrem Posten blieben– aber die Hände der Söldner lagen mittlerweile auf den Griffen ihrer gehalfterten Blaster. Die Handvoll, die es zuvor geschafft hatte, in den Hangar vorzudringen, kletterte derweil die Einstiegsrampen von fünf Schiffen hinauf, darunter auch ein paar SwiftLux-Pinassen.


      Endlich war R2-D2 an Bord. Leia fuhr die Rampe hoch und drehte sich herum, um nach vorn zu gehen– aber dann hielt sie inne, als plötzlich ihr Helm-Kom verstummte. Ein ungutes Gefühl überkam sie, und sie trat rasch an ein Sichtfenster, um sich draußen umzusehen.


      Die Nargoner taten weiterhin ihr Bestes, die Verwaltungsmitarbeiter auf dem Hangar zurückzuhalten, obwohl sich inzwischen bereits ein weiteres Dutzend an ihren Armen vorbeigeschlichen hatte und auf die nächsten Schiffe zurannte. Doch die Mandalorianer hatten sich von den drei Führungskräften abgewandt und tippten auf die Kontrollpads an ihren Handgelenken– zweifelsohne wechselten sie gerade auf einen anderen Kom-Kanal.


      Leia nahm den Helm ab. »Sie wissen, dass wir mithören. Das bedeutet dann wohl, dass sie unsere Freunde auf der Krankenstation gefunden haben.« Sie winkte R2-D2 zum Cockpit. »Erzwo, starte dieses Ding. Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


      »Nein, wir dürfen nicht die Ersten sein«, widersprach Yus. »Die Ormni ist das Herzstück der GAT-Operation im Graben, und ein Großteil ihrer Sicherheitskräfte ist hier konzentriert. Wenn wir zuerst dort hinausfliegen, und dann auch noch ohne Autorisierung, dann werden sie uns in die Luft jagen, noch bevor wir drei Kilometer weit gekommen sind.«


      »Aber immer noch besser, als hier drinnen festzusitzen, wenn sie die Panzertore schließen«, entgegnete Luke.


      »Es gibt keine Panzertore«, erklärte Dena. »Die Ormni ist ein Asteroidenbrecher, kein Sternenzerstörer. An den Hangarmündungen befinden sich zwar einige schwere Deflektorschilde, aber nur, um Angriffe von außen abzuwehren. Die Schildgeneratoren von innen auszuschalten, sollte kein Problem sein.«


      Luke blickte zu Leia hinüber, und er schien ebenso wenig zu wissen wie sie, ob man diesen Worten Vertrauen schenken konnte. Auch jetzt deutete nichts in Yus’ Machtaura darauf hin, dass sie log, aber falls sie ihren Rat befolgten und warteten, würde das der Kontrollcrew mehr Zeit geben, Gegenmaßnahmen einzuleiten– und das könnte das Ende ihres Ausbruchsversuches bedeuten. Als Leia wieder aus dem Fenster blickte, sah sie, dass die Wachen ihre Position verlassen hatten und nun mit einer Durchsuchung des Hangars begannen. Eine Aufgabe, die jeden Moment durch die Hundertschaft von Verwaltungsmitarbeitern vereitelt werden konnte, die aussah, als würde sie jeden Moment den Eingang stürmen.


      »Wir haben vielleicht noch eine halbe Minute«, erklärte Leia. »Aber keine Sekunde mehr.«


      Ein leises Knistern erklang, als R2-D2 den Fusionskern der SwiftLux hochfuhr.


      »Eine Minute wäre besser«, meinte Dena. »Wir werden Deckung brauchen. Darum sollten wir nicht die Ersten sein, die aus dem Hangar fliegen.«


      »Ich habe schon verstanden«, entgegnete Leia, dann betrat sie das Cockpit und blickte zur Hangaröffnung hinüber. Die Atmosphärenbarriere war nur als schwaches goldenes Schimmern zu erkennen, und vom Kontrollraum über dem Ausgang spähte die diensthabende Mannschaft aus ihrem eigenen Sichtfenster auf das Chaos am Boden hinab. Leia war sicher, dass sie gerade darüber diskutierten, wie man die Situation wieder unter Kontrolle bringen konnte. »Wir haben keine Minute«, sagte sie, ehe sie sich abwandte und dem 2–1B bedeutete, auf einem der Sitze Platz zu nehmen. »Schnall dich an. Ich werde keine großen Ankündigungen machen, bevor ich starte.«


      Luke wölbte die Brauen nach oben. »Sieht aus, als würde ich die Geschütze übernehmen.«


      »Gute Idee«, meinte Leia mit einem Lächeln. »Gib mir Bescheid, wenn diese Hangarwachen sich in unsere Richtung bewegen.« Sie schob sich wieder ins Cockpit und rutschte auf den Pilotensessel, dann wartete sie geduldig, während mehrere Schiffe in der Nähe die Triebwerke zündeten.


      Nach ungefähr zehn Sekunden erklang Lukes Stimme aus dem Interkom. »Da marschieren gerade noch mehr Mandos in den Hangar.« Einen Moment später eröffnete er das Feuer mit den Laserkanonen– wohl, um diese Verstärkungstruppen zurückzuhalten–, und der Raum füllte sich mit Strahlen blitzenden Lichts. »Wir müssen hier raus. Sofort!«


      Ringsum erhoben sich die ersten Schiffe vom Deck, und nachdem Leia die Schubregler ein Stück nach hinten gedrückt hatte, hoben auch sie ab. Ihre Pinasse reihte sich hinter einer anderen SwiftLux ein und glitt langsam auf die Hangaröffnung zu. Da zirpte R2-D2 eine Warnung. Leia senkte den Kopf und entdeckte, dass das Kom-System blinkend um ihre Aufmerksamkeit heischte. »Falls das die Hangarkontrolle ist…«


      Bevor sie »dann ignorier sie« sagen konnte, erschallte eine näselnde Stimme aus dem Cockpitlautsprecher. »Achtung! An alle Schiffe: Die Deflektorschilde sind aktiviert. Es gibt keinen Notfa…« Die Nachricht verwandelte sich in statisches Rauschen, als sich Laserstrahlen von einem halben Dutzend Schiffe in die Wand über dem Hangareingang brannten. Die Schildgeneratoren vergingen in einer Explosion aus Funken und geschmolzenem Metall, aber irgendjemand feuerte weiter– und traf dabei durch Zufall die Generatoren des Barrierefeldes.


      Zumindest hoffte Leia, dass es ein Zufall gewesen war, denn plötzlich war der Hangar voller umherfliegender Körper und Ausrüstungsgegenstände, und die Macht erbebte unter dem Grauen hunderter sterbender Wesen. Leia rammte die Schubregler nach vorn und versuchte, ihren eigenen Schrecken zu ignorieren, während sie in einem glühenden Kreis aus Ionenemissionen durch die Hangaröffnung nach draußen flog. Wieder im freien Raum, streckte sie ihr Machtbewusstsein weiter ins All hinaus– und stellte ohne größere Überraschung fest, dass sie auf ihrer Steuerbordseite Ben Skywalkers vertraute Präsenz fühlen konnte. Sie zog die Pinasse nach oben und drückte die Schubregler über die Überlastungsstopper hinaus, und einen Moment später konnte sie die Zwillingsionenschweife von drei Bes’uliiks sehen, die vor ihr durch die schwarze Leere sausten. Als Bens Präsenz stärker und unmittelbarer wurde, drehte sie das Steuer in die Richtung, in der der junge Skywalker sich zu verbergen schien, auf eine durchscheinende Wolke aus Grabenplasma zu.


      Ein Prickeln der Gefahr rann Leia über den Rücken– die mandalorianischen Piloten hängten sich an ihr Heck, und dann erbebte die SwiftLux, als Luke das Feuer aus den Laserkanonen eröffnete. Einen Moment später überlastete der Gegenbeschuss ihrer Verfolger auch schon die Schilde der Pinasse. Das Cockpit hallte vor Schadensalarmen wider, und der Rumpf quietschte, begleitet von dem Geräusch, mit dem der Feindbeschuss sich durch die dünne Schiffspanzerung brannte.


      R2-D2 stieß ein weiteres aufgeregtes Zwitschern hervor, und kurz darauf meldete sich Lando Calrissians vertraute Stimme über den Kom-Kanal. »Brich nach unten aus, nach unten!«, befahl er. »Wir geben euch Deckung!«


      »Lando!«, entfuhr es Leia. »Was tust du denn…« Sie war zu erleichtert, um den Satz zu beenden, drückte stattdessen einfach das Steuer nach vorn. Einen Moment später sog sie erschrocken die Luft ein, als der Millennium Falke keine hundert Meter über ihnen aus der Plasmawolke hervorbrach und eine Kanonade aus Laserstrahlen und Erschütterungsraketen entfesselte. Nun zog sie die Pinasse wieder scharf nach oben und wendete, um ihren Rettern den Rücken zu stärken, doch als sie das Manöver beendet hatte, waren die Bes’uliiks nur noch verglühende Feuerbälle, und der Falke feierte seinen Sieg mit einer triumphierenden Fassrolle.


      Nun erklang Lukes Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. »Lando!«, rief er. »Du weißt wirklich, wie man einen beeindruckenden Auftritt hinlegt.«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Han zog die Chipkarten über den samtenen Tischbezug zu sich heran, aber selbst bei dieser einfachen Bewegung schoss ihm ein stechender Schmerz durch die Arme. Er sagte sich, dass diese Qualen nicht weiter schlimm waren, dass sein Daumen eigentlich gar nicht zerschmettert war, dass er noch immer sämtliche Fingernägel hatte. Alles, was er spürte, waren entzündete Nerven, das Resultat der Injektionen und der Stromschläge, die ihm DSD-1, der erfahrene Folterdroide der Qrephs, verpasst hatte. Doch sein Körper wollte nicht mitspielen. Seine Hände zitterten, die Stirn war nass vor Schweiß, der Atem kam inzwischen schnell und flach– und das war ein größeres Problem als die Schmerzen selbst. Hans Sabacc-Miene war nicht länger undeutbar.


      Die Qualen zermürbten ihn allmählich, und jeder konnte es sehen, das zeigten ihm die Reaktionen der neuen Spieler– die Art, wie Ohali Soroc den Blick abgewandt hielt, und Barduuns hungriges Grinsen. Sie glaubten, dass er erledigt war, dass er jeden Moment aufgeben würde. Vielleicht wäre das sogar besser. Seitdem er hier angekommen war, hatte er versucht, die beiden Qrephs gegeneinander aufzubringen, aber alles, was er damit bewirkt hatte, war, ihre sadistische Seite zum Vorschein zu bringen. Ein vorsichtigerer Mann hätte sich das vielleicht zu Herzen genommen und mit seinen Sticheleien aufgehört.


      Glücklicherweise war Han nie ein vorsichtiger Mensch gewesen. Denn im Augenblick spielte er nicht für sich selbst. Leia und Luke waren bestimmt noch immer da draußen und suchten nach ihm. Ganz bestimmt– gemeinsam mit Lando und Omad und inzwischen vermutlich sogar Jaina und einem Haufen Jedi-Meister. Würde er sich jetzt aufgeben, dann würde er auch sie aufgeben. Er musste also weitermachen, dafür sorgen, dass die Aufmerksamkeit der Qrephs weiter ihm galt und nicht seinen Rettern, denn das war die einzige Möglichkeit, die er hatte, um Leia und die anderen zu schützen.


      Han nahm die Karten zwischen den pochenden Daumen und zwei wunde Finger und hob sie an, dann senkte er den Blick und stellte fest, dass sie zusammen einen Wert von genau null hatten. An einer Null war eigentlich nichts Besonderes– außer dem Spitznamen »Absolute Null«, weil es der schlimmste Wert war, den ein Sabacc-Spieler nur haben konnte, außer natürlich, er schoss über die Dreiundzwanzig hinaus und blitzte ab. Der sichere Zug in einer solchen Situation wäre es gewesen, auszusteigen und allen anderen am Tisch den Eindruck zu geben, dass sie seine Miene richtig gedeutet hatten. Doch mit sicheren Zügen ließen sich die Qrephs nicht besiegen. Stattdessen nickte Han und erklärte: »Ich bin dabei.«


      Ohali Soroc, die Spielerin zu seiner Linken, zog ihr Blatt mithilfe der Macht zu sich heran, dann schob sie vorsichtig den Daumen und zwei Finger um die Karten. Die beiden anderen Finger blieben steif ausgestreckt, ein Zeichen, dass die Schmerzen nach den letzten verlorenen Runden noch immer nicht abgeklungen waren. Wie Han saß nämlich auch die Duros-Jedi auf einem umgebauten Untersuchungsstuhl ohne Riemen– mit dem einen Unterschied, dass ein weites Laborhemd über den Elektroden und Nadelsonden ausgebreitet war, die ihre Gehirnwellen und die physiologischen Reaktionen auf dieses bizarre, neue Spiel der Qrephs aufzeichneten, in dem der Einsatz Schmerzen waren.


      Die Brüder wollten Han weismachen, dass sie die Expeditionsritterin war, die zufällig auf die Basis Eins gestoßen und von den Mandalorianern gefangen genommen worden war– und vielleicht war sie das auch. Immerhin hatte sie seinen behelfsmäßigen Identitätstest mit Bravour bestanden: Sie hatte ihn nämlich korrigiert, als er meinte, sie wären sich das letzte Mal bei Jainas Hochzeit auf Coruscant begegnet. Die Hochzeit, hatte sie ihn erinnert, war an Bord der Drachenkönigin II gefeiert worden– und sie selbst war nicht zugegen gewesen, weil sie und die anderen Expeditionsritter an genau jenem Tag mit der Suche nach Mortis begonnen hatten.


      Nach einer Weile warf Soroc ihr Blatt zu Mirta Gev hinüber, die auch jetzt die Rolle der Kartengeberin spielte. Der Plastoidschutz war mittlerweile aus ihrem Gesicht verschwunden, aber der krumme Nasenrücken und die Schwellung und Verfärbung um ihre Augen waren noch immer deutlich sichtbar.


      »Ich bin raus«, sagte Soroc.


      Gev nickte, eine beinahe mitfühlende Geste, dann wandte sie sich an den Folterdroiden. »Sie hat ihren Einsatz noch nicht bezahlt.«


      DSD-1, eine dunkle, mit Spritzen, Klauen und elektrischen Schockstäben gespickte Kugel, flog rasch an die Seite der Jedi und streckte eine Innervationsnadel aus. Ohali erschauderte, aber dann drehte sie den Kopf weg und hielt dem Droiden die linke Hand hin.


      Aus den vorigen Runden hatte Han gelernt, dass Mirta trotz der Elektroinjektion keine Verzögerung des Spiels erlauben würde, und so blickte er an Gev vorbei zu der anderen Ohali Soroc hinüber, bei der es sich um eine Art einfältige Kopie zu handeln schien, die die Qrephs für ihre Experimente benutzten. »Was ist mit dir, Dublette?«


      Die vorstehenden roten Augen der Duros leuchteten irritiert auf. »Mein Name ist nicht Dublette«, erklärte sie. »Ich bin Ohali Zwei.«


      »Wenn du meinst.« Han linste in die Richtung der ersten Ohali Soroc, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte und zur Decke hinaufstarrte, während der Folterdroide ihr mit seinen Werkzeugen das Gefühl vermittelte, als würde einer ihrer Fingernägel herausgerissen. Er verdrehte die Augen und wandte sich wieder an Dublette. »Gehst du mit?«


      Die Doppelgängerin warf ihm ein Lächeln zu, das bei einem Menschen höhnisch gewirkt hätte. Bei einem Duros sah es allerdings nur befremdlich aus. »Was glauben Sie wohl, Captain?«


      »Natürlich gehst du mit«, sagte er. »Warum frage ich überhaupt?«


      Dublette fiel in die Kategorie von Spielern, die einfach nicht zu begreifen schienen, dass es beim Sabacc um mehr ging, als nur darum, Risiken einzugehen. Sie stieg fast nie aus und verlor die meisten Runden, aber wenn sie dann einmal gewann, und sei der Pot noch so klein, prahlte sie, als hätte sie eben das Finale der Offenen Kernwelt-Meisterschaften gewonnen.


      Hans Blick wanderte über Craitheus Qreph hinweg, der sein Blatt bereits abgegeben hatte, und verharrte auf dem nächsten Spieler– einem dunkelhaarigen Söldner mit kräftigem Kiefer, der Barduun genannt wurde. Er trug einen der gepolsterten Körperanzüge, wie man sie normalerweise unter den Beskar’gam-Rüstungen trug, und er war auch eindeutig hässlich genug, um als Mandalorianer durchzugehen. Nur dass er eben keiner war– oder jedenfalls nicht mehr. Zudem hatte er etwas Merkwürdiges an sich, eine schadenfrohe Bösartigkeit, die zu diabolisch war, um noch die eines Menschen zu sein. Nicht zu vergessen, dass er die Macht benutzte.


      Jetzt gerade setzte Barduun sie ein, um seine Chipkarten so hochzuhalten, dass er sie sehen konnte. Einen Moment studierte er sein Blatt, wenn vermutlich auch nur, damit die anderen länger warten mussten, dann platzierte er die Karten schließlich wieder auf dem Tisch und begegnete Hans Blick. »Jhonus Raam erhöht«, erklärte Barduun, wobei er den Markennamen benutzte, der auf die Brust seines Anzugs gedruckt war. »Jhonus Raam erhöht auf– ein verbranntes Auge.«


      Han musste sich zusammenreißen, um nicht den Blick abzuwenden oder die pochenden Hände zurück in den Schoß zu legen, aber der Schweiß floss dennoch stärker und tropfte ihm in die Augen. Es gefiel Barduun, seine Mitspieler einzuschüchtern und zu verängstigen, indem er den Einsatz auf eine neue Stufe der Folter erhöhte, die keiner bislang erdulden musste. Unglücklicherweise erwies sich diese Strategie als erfolgreich. Es war Barduun gewesen, dem Han die Schmerzen eines zerquetschten Daumens verdankte, weil er einen cleveren Doppelbluff gespielt hatte. Danach war Solo zweimal bei einem großen Pot ausgestiegen, nur um festzustellen, dass der Söldner außer lautem Getöse nichts zu bieten hatte. Doch mit einer absoluten Null auf der Hand hatte Han kaum eine Wahl. Er würde wieder aussteigen müssen, sobald er an die Reihe kam.


      Marvid Qreph, der zwischen Solo und Barduun saß, erklärte: »Ich erhöhe.«


      Hans Mund stand offen. Im Vergleich zu seinem Bruder hatte Marvid bislang ein wenig risikofreudiger gespielt, aber nachdem er zwei schmerzhafte Runden an den Söldner verloren hatte, war er während der letzten Spiele noch zurückhaltender geworden als selbst Han. Doch nun suchte er die Konfrontation mit dem… nun, was immer Barduun eben war. Wenn der Columi einen Einsatz erhöhte, der bereits aus einem verbrannten Auge bestand, dann musste er zumindest einen vollen Sabacc haben– oder vielleicht sogar eine Narrenreihe.


      Marvid drehte den Kopf in Hans Richtung. »Ich erhöhe mit einer Frage: Wer hat Mama erschossen?«


      Barduun verzog das Gesicht. »Man kann nicht mit einer Frage erhöhen.« Er blickte Gev an, die als Kartengeberin das letzte Wort bei allen Regelfragen haben sollte. »Es ist nicht mal ein Einsatz. Wir spielen hier um Schmerzen, nicht um Antworten.«


      Bei diesem Protest verengten sich Marvids Augen zu zornerfüllten Ovalen. »Es gibt viele Arten von Schmerz, Barduun.« Seine Augen blieben fest auf Han gerichtet, während er sprach. »Manche Antworten können die größten Schmerzen verursachen.«


      Gev nickte. »Von mir aus«, erklärte sie. »Der Einsatz steht.«


      »In Ordnung«, brummte Han. Vielleicht, überlegte er, war jetzt die Zeit gekommen zu bluffen. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass die Qrephs die Söhne einer Columi-Informationshändlerin waren, die er einst auf Ord Mantell aufgesucht hatte, und offenbar war er ihr letzter Kunde gewesen, bevor jemand ihr einen Blasterstrahl durch den Schädel gejagt hatten. Natürlich waren die Brüder in dem Glauben aufgewachsen, dass er die Schuld dafür trug. »Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie diesen Einsatz bringen wollen, Marvid? Vielleicht sollten Sie erst mit Craitheus reden. Wie ich nämlich schon sagte, ich habe Ihre Mutter nicht erschossen.«


      »Das war nicht meine Frage«, entgegnete der Columi. Sein Gesicht war angespannt vor Zorn, und Han deutete das so, dass seine Strategie, Unfrieden zwischen den Brüdern zu stiften, noch immer funktionierte. »Ich habe gefragt, wer es war. Gibt es irgendeinen besonderen Grund, warum Sie nicht sagen wollen, was Sie wissen?«


      »Ja«, sagte Han, dann beschloss er, die Brüder ein wenig zu ködern. »Ich kann die Frage nämlich nicht sicher beantworten.«


      »Nun kommen Sie schon, Captain Solo. Unsere Regeln verlangen nur, dass Sie nach bestem Wissen und Gewissen antworten.« Marvid blickte über den Tisch hinweg zur Kartengeberin hinüber. »So ist es doch, nicht wahr, Commander Gev?«


      Mirta nickte. »Das sind die Regeln«, bestätigte sie. »Solange Ihre Antwort nicht den Lügendetektor aktiviert, zählen auch Vermutungen.«


      Han zögerte kurz, um nachzudenken. Marvid hatte vermutlich ein besseres Blatt als Barduun, aber diese Art von Einsätzen– ein verbranntes Auge!– würde ihm vermutlich Angst machen, und das bedeutete, dass nicht allzu viel nötig war, um ihn zur Aufgabe zu bewegen. Solo lächelte Craitheus auf der anderen Seite des Tisches verschwörerisch an, bevor er sich wieder an Marvid wandte. »In dem Fall«, verkündete er, »erhöhe ich noch mal.«


      Kurz huschten Bedenken über das Gesicht des Columi, und da wusste Han, dass Marvid nichts Besseres als einen vollen Sabacc auf der Hand haben konnte, vielleicht nur einen negativen Sabacc. Natürlich würde das reichen, um Hans absolute Null zu schlagen, aber er spielte nicht länger mit seinem Blatt. Jetzt spielte er mit Marvid– und er war ziemlich sicher, dass er gewinnen würde. Han schaute noch einmal auf seine Chipkarten, dann legte er den Wert seiner Hand bei null fest, indem er alle drei Karten auf das Stasisfeld schob. »Ich möchte Jedi Soroc– der echten Jedi Soroc– eine Frage stellen.« Hans Blick wanderte zum Sichtfenster, hinter dem sich diese staubig schwarze Ebene erstreckte, so völlig ebenmäßig, glatt und bar jeglicher Einschlagkrater, dass sie von einer fortschrittlichen Spezies intelligenter Wesen erschaffen worden sein musste. »Ich möchte wissen, ob dieser Ort sich auf dem Mortis-Monolithen befindet.«


      Craitheus’ Energieanzug zischte und neigte sich nach vorn. »Sehen wir für Sie etwa wie die Einen aus?«


      »Eigentlich nicht«, meinte Han, dann wandte er sich ab, um zu überlegen. Die Qrephs hatten jede Menge Zeit gehabt, um Ohali über ihre Mission als Expeditionsritterin auszufragen, insofern war es also nicht überraschend, dass Craitheus den Begriff »die Einen« verwendete. Was Han hingegen äußerst überraschend fand, war die Gleichgültigkeit der Columi. Sie schienen sich nicht darum zu scheren, ob sie ihre Basis auf dem Mortis-Monolithen erbaut hatten. Solo war kein Experte, was Machtverkettungen betraf, aber er wusste doch genug, um eines zu erkennen: Ein Labor an einem Ort mit solcher Machtkonzentration zu erbauen, das war, als würde man ein Haus auf einem aktiven Vulkan errichten, weil man sich davon kostenlose Wärme versprach. Völlig ausschließen konnte er dennoch nicht, dass die Qrephs es getan hatten. Arrogant genug wären sie jedenfalls, um zu glauben, dass sie sich etwas wie den Mortis-Monolithen zunutze machen und die Gefahren unter Kontrolle halten konnten, auch wenn sie in Wirklichkeit keine Ahnung von diesen Risiken hatten. Vielleicht rührte Craitheus’ Gleichgültigkeit aber auch daher, dass er schon längst wusste, dass dies nicht Mortis war. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Han drehte sich wieder zu Marvid um. »Aber das ist mein Einsatz. Falls Sie wissen möchten, wer auf Mama geschossen hat, dann darf ich Ohali auch fragen, ob das hier Mortis ist.«


      Marvids einzige Reaktion bestand darin, dass er zum nächsten Spieler in der Runde blickte: Dublette. Sie setzte die Macht ein, um ihre Chipkarten anzuheben und einen Blick darauf zu werfen, anschließend sah sie kurz auf ihre zitternden Hände hinab. Sie kniff ein Auge zu, als würde sie sich vorstellen, wie es wohl wäre, wenn einer der anderen seinen Schmerzen nicht mehr standhalten konnte, und dann blickte sie noch einmal auf ihre Karten. Han las daraus ab, dass sie bestenfalls ein mittelprächtiges Blatt hatte. Doch Dublette stieg nicht so schnell aus einer Runde aus– nicht, solange noch weitere Chipkarten ausgeteilt wurden, solange noch die Chance bestand, dass sie durch einen Wertwechsel in letzter Minute noch etwas Besseres auf die Hand bekam. Nach einer Weile hob sie den Kopf. »Ich… Ich gehe mit.«


      »Natürlich gehst du mit«, schnaubte Marvid verächtlich. Seine Augen richteten sich auf Barduun. »Ich glaube, du bist jetzt dran.«


      Ein Schleier aus trübem Zorn zog über das Gesicht des Söldners– dieselbe verräterische Regung, die Han schon ein halbes Dutzend Mal gesehen hatte–, und Solo wusste, dass Barduun ebenfalls kein gutes Blatt auf der Hand hatte. Das bedeutete aber nicht, dass er sich ohne Weiteres aus dem Spiel würde drängen lassen. Han setzte ein zuversichtliches Schmunzeln auf und drehte den Kopf, als würde er versuchen, seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. Er hatte keine Ahnung, was Barduun wirklich war. Bislang machte der Kerl nicht den Eindruck, als würde es ihm wirklich darum gehen, die Sabacc-Partien zu gewinnen. Vielmehr schien er Furcht in den Herzen der anderen Spieler säen zu wollen, so als wäre er ein diabolischer Adept der Dunklen Seite, der durch die Angst seine Kräfte nährte. Han konnte verstehen, warum die Qrephs ein paar weitere Ohali Sorocs herstellen wollten– welcher Großindustrielle hätte wohl nicht gerne eine Armee machtbegabter Lakaien–, aber er hatte keine Ahnung, warum die beiden Columi einen perfekt ausgebildeten Mandalorianer in etwas wie Barduun verwandeln sollten. Vielleicht war er ja ein Laborunfall oder etwas in der Art.


      Nach einem Moment zischte der Söldner frustriert, dann sagte er: »Jhonus Raam erhöht.«


      Gut. Der Einsatz würde so hoch werden, dass Marvid gar keine andere Wahl hätte, als sein Blatt abzulegen. Han drehte den Kopf und sah, wie Ohali Soroc die beiden nargonischen Wachen an der Tür musterte. Offenbar dachte sie dasselbe wie er– dass es an der Zeit war, etwas zu unternehmen.


      Barduun blieb weiterhin stumm, ließ die Furcht am Tisch steigen, während seine Mitspieler darüber nachdachten, welchen Einsatz er wohl bringen würde.


      Diese Furcht wuchs weiter, als plötzlich die Türen des Salons aufglitten und eine raue, mandalorianische Stimme hinter Han erklang. »Ich unterbreche nur ungern, aber Lady Raine möchte mit den Chefs sprechen.«


      Marvid legte den Kopf schräg und wandte sich halb zum Eingang herum. »Savara ist schon hier? Ausgezeichnet.«


      Craitheus– der auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß und die Tür sehen konnte, ohne sich umzudrehen– nickte der Wache zu. »Schick sie rein.«


      »Sie lässt ausrichten, dass es um ein vertrauliches Thema geht«, erklärte der Mandalorianer. »Und dass es dringend ist.«


      Marvid stieß einen melodramatischen Seufzer aus, dann benutzte er einen Servogreifer, um seine Chipkarten einzusammeln. »Es scheint, als würden Sie ohne mich weitermachen müssen.« Er warf die Karten zu Gev hinüber, blickte dabei aber Han an. »So viel Vergnügen es mir auch bereiten würde, Sie weiter leiden zu sehen, Captain Solo, ich muss mich zurückziehen.«


      Sein Energieanzug drehte sich vom Tisch fort– bis Han die Hand um einen seiner vanlegierten Greiferarme legte. »Nicht so hastig«, sagte er. »Sie schulden uns noch eine Sitzung mit dem Folterdroiden.«


      Marvid linste kurz zu seinem Bruder, der vom anderen Ende des Tisches zur Tür hinüberschwebte.


      »Warum sehen Sie Craitheus an?«, fragte Solo. »Aus der Nummer kriegt er Sie auch nicht mehr raus.«


      Der Columi ruckte wieder zu Han herum, und seine Schläfen pochten. »Ich bin sicher, Sie halten sich für ganz besonders schlau, Captain Solo.« Er neigte sich im Energieanzug nach vorn. »Sie haben mich in eine Position gebracht, in der ich entweder unvorstellbare Schmerzen erdulden muss– oder zugebe, dass ich nie vorhatte, unser Abkommen einzuhalten. Diese Einschätzung ist doch zutreffend, oder?«


      »Hören Sie, Freundchen, alles, was ich will, ist der Einsatz, den Sie uns schulden«, entgegnete Han, den langsam ein ungutes Gefühl überkam. »Niemand mag einen Drückeberger.«


      »Mag, Captain Solo?« Ein dünnes Lächeln erschien auf Marvids faltigem Gesicht. »Was glauben Sie, was das hier ist? Eine gesellige Runde?«


      »Ich glaube, es ist ein Sabacc-Spiel«, konterte Han. »Und wenn man Sabacc spielt, dann zahlt man seinen Einsatz.«


      Zu Solos Überraschung riss Craitheus seinen Energieanzug in diesem Moment herum und stellte sich neben seinen Bruder. »Warum?«


      Han zog die Brauen zusammen. »Warum was?«


      »Warum sollten wir uns an unser Abkommen halten?«, fragte der Columi. »Damit Sie sagen, wer auf unsere Mutter geschossen hat?«


      »Der Gedanke ist mir gekommen, ja.« Es gefiel ihm nicht, dass die Qrephs plötzlich wieder eine geeinte Front bildeten– fast, als hätten sie die ganze Zeit über mit ihm gespielt. »Ich dachte, Sie wollten es wissen. Schließlich hat Marvid immer wieder danach gefragt.«


      »Nur um sicherzustellen, dass Sie den Grund für Ihr Hiersein verstehen«, erklärte Marvid.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Han. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


      Craitheus starrte ihn wütend an. »Vergeltung, Captain Solo«, entgegnete er. »Vergeltung für die Armut, die wir erdulden mussten, nachdem die Großhirne unserer Mutter zerstört worden waren und sie nicht länger ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte.«


      »In dem Fall liegt noch einiges an Arbeit vor Ihnen«, meinte Han. »Denn wie ich bereits sagte, ich habe Ihrer Mutter nicht in den Kopf geschossen.«


      »Und Sie erwarten, dass wir das akzeptieren?«, fragte Marvid. »Das Wort eines Schmugglers und Rebellen, wo doch eine Chance von zwölf Komma zwei Prozent besteht, dass er lügt?«


      Han runzelte verwirrt die Stirn. »Aber bei zwölf Prozent stehen die Chancen sieben zu eins, dass ich die Wahrheit sage.«


      »Das ist richtig«, meinte Craitheus. »Aber wir minimieren gerne die Fehlerwahrscheinlichkeit– und jetzt haben wir sie auf null reduziert.«


      »Null? Wie können Sie…« Die Antwort auf diese Frage erschloss sich Han, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. »Warten Sie… Sie haben alle anderen möglichen Kandidaten bereits ermordet?«


      Craitheus neigte sich mit dem Energieanzug nach hinten und blickte zur Decke hoch. »Ist das so schwer zu glauben, Captain Solo?«, fragte er. »Ja, wir haben die anderen Verdächtigen vernichtet: Hondo Bador, Cabot Lom, Nevid d’Hon, Berille Ada– jeden, der Anstoß daran hätte nehmen können, dass Mama Ihnen geholfen hat.«


      »Selbst den Wirt haben wir ausgeschaltet«, fügte Marvid hinzu. »Mama kannte ihn seit zwanzig Standardjahren, aber sie hatte ihm kurz vor ihrem Tod eine Gehaltserhöhung verwehrt, er hatte also auch einen Grund, sie zu hassen.«


      Han konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. »Sie sind beide wahnsinnig«, murmelte er. »Sie haben fünf unschuldige Wesen umgebracht, nur um sicherzugehen, dass sie den Richtigen erwischen?«


      »Eigentlich waren es fünfzehn unschuldige Personen«, korrigierte Marvid. »Es gab noch einige untergeordnete Verdächtige.«


      »Aber sagte ich, dass wir sie umgebracht haben?«, schob Craitheus nach. »Ich hoffe doch, Sie haben nicht den Eindruck gewonnen, dass wir so gnädig sind, Captain Solo. Wir haben sie vernichtet. Wir haben ihnen ihren Wohlstand genommen, ihre Freunde, ihre Familien…«


      »Das reicht.« Hans Zorn wuchs mit jeder Minute. »Sie beide können nicht sonderlich an ihrem Leben hängen, wenn Sie glauben, dass Sie Drohungen gegen meine Freunde und meine Familie aussprechen können.«


      »Das sind keine Drohungen, Captain Solo.« Wieder verzog ein angespanntes Lächeln Marvids faltigen Mund. »Nachdem Sie unseren Attentatsversuch auf Sarnus überlebt hatten, beschlossen wir, einen gewissenhafteren Ansatz zu wählen.«


      »Attentatsversuch?«, wiederholte Han, und die Erkenntnis ließ seine Gedanken rasen. »Sie haben einen Asteroiden auf Sarnus stürzen lassen– nur um mich zu erwischen?«


      Ein lippenloses, verächtliches Schmunzeln huschte über Marvids Gesicht. »Fühlen Sie sich jetzt schuldig deswegen, Captain Solo?«


      »Ich fühle mich wütend deswegen«, erklärte Han, während er sich vom Stuhl hochstemmte. »Sie haben fast dreißigtausend Leute umgebracht, wegen einer zwölfprozentigen Wahrscheinlichkeit, dass… Aaah!« Han schrie auf, als sich ein Blitz elektrischer Energie durch seinen Kopf brannte, und als er schließlich nachließ, kippte er halb gelähmt auf den Stuhl zurück.


      Craitheus rückte im Energieanzug so nahe an ihn heran, dass der Geruch von Hydrauliköl und Columi-Schweiß die Luft erfüllte. »Ein guter Plan funktioniert immer auf mehreren Ebenen, Captain Solo«, begann er. »Ihr Eintreffen hat unseren Plan, Calrissian auszuschalten, lediglich um eine weitere Facette erweitert– und es hat uns dazu bewegt, früher zu handeln, als wir es ursprünglich geplant hatten.«


      Han warf dem Columi einen vernichtenden Blick zu. »Sie sind erledigt«, stieß er zwischen halb zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wissen Sie doch wohl hoffentlich, oder?«


      »Etwa weil Luke Skywalker auf dem Weg hierher ist?« Marvids Stimme troff vor Hohn. »Das wage ich zu bezweifeln. Er ist bereits tot, ebenso wie Ihre Frau. Savara Raine hat den beiden auf der Ormni einen Hinterhalt gestellt.«


      »Und wir haben Sie als Köder benutzt«, schob Craitheus nach.


      »Aber sicher doch.« Hans Entgegnung war mehr aus Hoffnung denn aus Überzeugung geboren, denn von Anfang an war es seine größte Furcht gewesen, dass Luke und Leia bei dem Versuch, ihn zu retten, ums Leben kommen würden. »Darum haben Sie sich auch hierher verkrochen.«


      »Sie verstehen offensichtlich nicht«, entgegnete Marvid. »Um Ihre Gedankengänge zu analysieren, brauchen wir die entsprechende Ausrüstung. Das ist der einzige Grund, warum wir Sie an diesem Ort haben.«


      Han schnaubte. »Sparen Sie sich die Ausreden. Sie verstecken sich vor Luke und Leia, und Ihre Lage wird immer aussichtsloser.« Er blickte zu der offenen Tür hinüber, wo die beiden Nargoner weiterhin Wache standen. »Inzwischen wird der halbe Jedi-Orden auf dem Weg hierher sein– mit einer Flotte hapanischer Schlachtdrachen als Rückendeckung. Das Vernünftigste, was Sie jetzt noch tun könnten, wäre, sich mir zu ergeben. Vielleicht kann ich ein gutes Wort für Sie einlegen, damit man Sie für den Rest Ihres Lebens an einem netten Ort einsperrt.«


      Marvids Augen funkelten vor Belustigung. »Ein Skeptiker, ich verstehe«, meinte er. »Nun, bald werden wir einen Beweis dafür vorlegen können, dass Ihre Frau tot ist.«


      Han machte eine abtuende Handbewegung. »Es ist leicht, Versprechen zu machen, wenn man nicht vorhat, sie zu halten.« Er wandte den Kopf ab. »Fast so wie bei Sabacc-Einsätzen.«


      Der Columi schwieg einen Moment, um über diese Worte nachzudenken, und da erkannte Han, dass er einen Nerv getroffen hatte. Er richtete die Aufmerksamkeit auf Barduun und öffnete den Mund, um seine Mitspieler zu fragen, was sie von Betrügern am Kartentisch hielten. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Marvid mit seiner Antwort dazwischen.


      »Sie können ziemlich überzeugend sein, wenn Sie wollen, Captain Solo.« Der Columi wandte sich zu dem Folterdroiden herum. »Unser Gast hat recht, ich bin dem Tisch noch den Schmerz eines verbrannten Auges schuldig. Sollte er die Runde verlieren, dann wird er diese Qualen erleiden.«


      »Was«, schnappte Han, während er sich ein zweites Mal vom Stuhl erhob. »Sie können den Einsatz nicht auf jemand anders abwie… Aaargh!« Einmal mehr endete sein Protest in einem lähmenden Schock, als einer der Qrephs einen weiteren Stromschlag durch sein Gehirn jagte. Zitternd und kraftlos sackte er auf seinen Platz zurück.


      »Und wie ich das kann«, meinte Marvid, bevor er vor seinem Bruder her zum Eingang schwebte. »Genießen Sie die Partie.«


      Han hörte, wie sich die Tür hinter ihm mit einem Zischen schloss, dann hob er den Kopf und stellte fest, dass Barduun ihn mit einem hungrigen Grinsen musterte.


      »Eine Nase«, erklärte der Söldner. »Jhonus Raam erhöht um eine gebrochene Nase.«


      Han verdrehte die Augen. »Einverstanden.« Er sah, wie Barduuns Nase zuckte, als er mitging, und darum beeilte er sich hinzuzufügen: »Und ich erhöhe um– den Tod.«


      »Tod?«, echote der Söldner. »Man kann nicht um den Tod spielen.«


      »Aber ich kann jede Art von Schmerz zum Einsatz machen, die mir gefällt«, entgegnete Han. »Und genau das setze ich– das Gefühl, wenn man ertrinkt und stirbt.« Er drehte sich zu dem Folterdroiden herum. »Das kriegst du doch hin, oder?«


      »Natürlich.« DSD-1 schwebte ein wenig höher, sodass er nun über dem Rand des Sabacc-Tisches hing. »Aber es besteht eine sechsundsiebzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass die Testperson in ein zeitweiliges Koma fällt. In jedem Fall wird der Betroffene das Bewusstsein verlieren.«


      Kurz trübten sich Barduuns Züge ein, und Han war sicher, dass sein Gegner nicht mitgehen würde. Was immer dieser Kerl war, er nährte sich von der Furcht anderer Wesen– und ein komatöser Spieler fürchtete gar nichts. Einen Moment lang kreuzten sich die Blicke der beiden Männer noch, dann schenkte der Söldner Solo ein Grinsen voll widerstrebendem Respekt und wandte sich an die einzige andere Spielerin, die noch Karten auf der Hand hatte: Dublette. »Sieht so aus, als würde Captain Solo alles setzen, was er hat«, brummte er. »Gehst du mit?«


      Die Augen der zweiten Ohali Soroc wurden noch größer, als sie es ohnehin waren, und sie blickte zur Kartengeberin hinüber. »Kann er wirklich einen solchen Einsatz fordern?«


      »Natürlich kann ich das«, sagte Han, wobei er die Augen aber fest auf Barduun gerichtet hielt. »Schließlich hab ich’s ja gerade getan.«


      »Nein, Sie haben gegen die Regeln verstoßen«, warf Gev ein. »Das war ein Folgeeinsatz.«


      »Ein Folgeeinsatz? Niemals!« Doch trotz seines Protests hatte Mirta natürlich recht. Er war mitgegangen– als er »Einverstanden« gesagt hatte–, und erst nachdem er Barduuns Reaktion auf diesen Zug gesehen hatte, hatte er hastig noch einmal den Einsatz erhöht. Das war gegen die Regeln, aber unter den gegebenen Umständen scherte er sich nicht sonderlich um die Regeln. »Sie sind doch nur wütend, weil ich Ihre Nase angeknackst habe.«


      Gevs Augen wurden schmal. »Meine Nase hat nichts damit zu tun. Ich sorge nur dafür, dass die Regeln…«


      »Wo ist dann das Problem?«, schnitt Han ihr das Wort ab. Nun, da die Columi den Raum verlassen hatten, war der Moment gekommen, den Spieß umzudrehen. Jetzt würden die Gefangenen das Gefängnis übernehmen. »Wie haben die Qrephs Sie überhaupt in die Tasche gesteckt?«


      »Sie bezahlen mich«, antwortete Mirta. »Und sie bezahlen gut.«


      »Ja, genau«, meinte Han prustend, dann deutete er auf den Folterdroiden. »Nicht mal ein Mandalorianer würde so etwas für Geld tun. Wenn diese beiden Ballonköpfe nicht irgendein Druckmittel hätten, wären Sie doch gar nicht hier. Was ist es?«


      »Da ist nichts.«


      Gev hielt Hans Blick erzwungen stand, und darum sah er über den Tisch hinweg, wie ihre Augen aufblitzten, als er die Qrephs erwähnte. Doch es war nicht so, als würden die Brüder ihr Angst machen. Vielmehr schien sie die Columi auf eine bestimmte Weise sogar zu mögen– und Han sah nur eine mögliche Erklärung. »Kommen Sie schon, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass die beiden den Nanokiller in der Atmosphäre von Mandalore abtöten werden, oder?«, fragte er, und als sich Gevs Miene vor Wut verzerrte, wusste er, dass er auf der richtigen Spur war. »Nicht einmal die Columi sind schlau genug, um das zu bewerkstelligen.«


      Barduuns Kopf ruckte so hastig zu Gev hinüber, dass die Wirbel im Nacken knackten. »Darum hast du diesen Auftrag angenommen?«


      Er fragte nicht erst nach Details, was darauf schließen ließ, dass er genau wusste, wovon Han sprach. Während des Zweiten Bürgerkriegs hatte eine Gruppe imperialer Moffs einen genspezifischen Nanokiller auf Mandalore freigesetzt, dazu entworfen, Gev und ihren berühmten Großvater, Boba Fett, zu töten, sollten sie je wieder mandalorianische Luft atmen. Seit Jahren hatten die beiden nach einem Weg gesucht, um diesen Nanokiller zu neutralisieren und wieder nach Hause zurückzukehren. Nun sah es aus, als hätte sich Mirta in ihrer Verzweiflung an die Qreph-Brüder gewandt.


      »Ich habe gefragt: Ist das der Grund, warum du uns hierhergebracht hast?«, verlangte Barduun zu wissen. »Damit du wieder nach Mandalore zurückkannst?«


      Jetzt drehte Gev sich schließlich herum und begegnete seinem Blick. »Was soll das? Ist die Bezahlung nicht gut genug?«


      »Dafür?« Han verzog das Gesicht und deutete zu dem Söldner hinüber. »Selbst ich kenne die Mandalorianer gut genug, um zu wissen, dass sie sich nie bereit erklären würden, Laborratten für ein Paar Wahnsinnige wie die Qrephs zu spielen.«


      Barduuns Gesichtsausdruck wechselte von verwirrt zu verletzt, und Gev wandte sich rasch wieder an Han. »Das reicht, Solo«, sagte sie, ihr Finger über einem Kontrollknopf auf dem Tisch. »Versuchen Sie nicht, meine Leute da mit reinzuziehen.«


      »Schön, wenn es Ihnen dann besser geht– aber Sie sollten sich fragen, wie hart die Qrephs wirklich an einer Lösung für Ihr Problem arbeiten.« Er blickte noch einmal zu Barduun und zwinkerte dem Söldner verschwörerisch zu. »Schließlich haben wir ja gerade erst gesehen, wie sehr die beiden sich an ihr Ehrenwort gebunden fühlen.«


      »Ich sagte…« Mirtas Finger zuckte auf den Knopf hinab, und die Nadelsonden in Hans Kopf entfesselten einen Sturm lähmenden Schmerzes. »…genug!«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Nach einigen kleineren Operationen, einer Hauttransplantation, Bacta-Umschlägen und einer dreitägigen Heiltrance fühlte Luke sich beinahe wieder fit. Seine Wunden hatten sich geschlossen, die Verbrennungen waren verheilt und nur noch als rote Flecken zu erkennen, und sein Knöchel fühlte sich wieder voll belastbar an.


      Leia sah ebenfalls schon viel besser aus. Es würde noch einige Zeit dauern, bevor ihr Haar wieder seine normale Länge erreicht hätte, aber die Brandblasen waren zu unauffälligen Narben verblasst, und nach ein paar weiteren Bacta-Behandlungen wären auch diese nicht mehr zu sehen. Wenn sie sich nun bewegte, tat sie das außerdem wieder mit natürlicher Anmut, was darauf hindeutete, dass die Schnittwunden am Rücken nicht länger schmerzten.


      Kurzum, Luke und Leia waren bereit, sich wieder ihrem Feind zu stellen– sobald es Omad Kaeg gelang, diesen Feind zu finden. Der Schlepperkapitän saß gerade im Cockpit des Falken und flog blind von einer lange verlorenen Transponderbake zur nächsten, und R2-D2 und C-3PO halfen ihm dabei.


      Luke war ziemlich sicher, dass Kaeg keine Ahnung hatte, wie er sich in der Blase zurechtfinden sollte, nichtsdestoweniger musste er den jungen Mann dafür bewundern, wie er jedes Mal, wenn er nach ihrer Position gefragt wurde, mit einem breiten Lächeln und fröhlicher Stimme antwortete: Es ist nicht mehr weit! Er erinnerte ihn fast ein wenig an Han. Alle anderen hatten sich im Mannschaftsraum versammelt und arbeiteten an einem Plan, um Han zu retten und ihre Feinde zu neutralisieren. Da sie allerdings auf mehr als nur eine Weise im Nachteil waren, vermutete Luke, dass neutralisieren letzten Endes töten bedeuten könnte. Doch sie würden versuchen, sich alle Optionen offenzuhalten– die Jedi sollten schließlich die Guten sein.


      »Eine Einheit von fünf Bessies macht nicht gerade viel her, aber es ist mehr, als wir haben«, sagte Lando gerade. »Wir haben keine andere Wahl– wir müssen während des Anfluges ein paar Vibroraketen in den Hangar feuern.« Um sein Argument zu unterstreichen, tippte er auf die mit HANGAR beschriftete Fläche auf dem Bauplan, den Dena Yus von der geheimen Einsatzbasis der Qrephs gezeichnet hatte.


      Tahiri dachte einen Moment darüber nach, dann deutete sie mit dem Finger auf das lang gezogene Rechteck, das an den Hangar anschloss. »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Der Hangar befindet sich in unmittelbarer Nähe der Barackenanlage. Falls sie Han dort gefangen halten…«


      »Das tun sie nicht«, unterbrach Yus sie mit leiser Stimme. Sie saß vor der Ingenieursstation auf der anderen Seite des Raumes, tief in den Sessel zurückgesunken. Seitdem sie sie an Bord des Falken gebracht hatten, hatte sich ihr Zustand sichtlich verschlimmert. »Man wird Captain Solo auf der anderen Seite des Innenhofs im Laborflügel festhalten, gegenüber vom Hangar.«


      »Der Laborflügel?«, wiederholte Leia, während ihr Blick über den Bauplan wanderte. Sie wirkte spürbar aufgewühlt. »Warum dort?«


      »Weil die Qrephs keine Gefangenen nehmen und zu arrogant sind, um zu glauben, dass sie Geiseln brauchen.« Yus sprach diese Worte aus, ohne mit der Wimper zu zucken. »Falls Sie Captain Solo am Leben gelassen haben, dann nur, um ihn für ein Experiment zu benutzen.«


      »Was für ein Experiment?«, fragte Leia.


      Yus schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste, würde… ich es Ihnen sagen.« Allein diese Entgegnung schien sie sämtliche Energie zu kosten– was nach so vielen Tagen medizinischer Zuwendung äußerst merkwürdig war. Die Blasterverbrennungen am Körper hatten sich nicht entzündet, dennoch wurde sie praktisch von Stunde zu Stunde schwächer und kraftloser. »Vertrauen Sie mir.«


      Leia starrte sie einen Moment lang an, bevor sie sich wieder dem Bauplan zuwandte. »Also feuern wir beim ersten Anflug zwei Erschütterungsraketen auf den Hangar ab, und dann können sich zwei YVHs um den Mannschaftsbereich kümmern.«


      »Kampfdroiden?«, fragte Ben, der neben dem Tisch auf dem Deck kniete und an einigen Kabeln und Schaltplatten herumbastelte. Sein Blick wanderte zu Lando hinauf. »Du hast YVHs mitgebracht?«


      »Natürlich habe ich YVHs mitgebracht«, antwortete Calrissian mit gefurchter Stirn. »Schließlich geht es hier um Hans Leben.«


      Ben zuckte zurück. »Entschuldige, so war das nicht gemeint. Was ich sagen wollte, ist… Warum sind sie überhaupt hier im Graben?«


      »Sie waren Teil eines Plans, mit dem Lando hoffte, die Piraten in eine Falle zu locken«, erklärte Yus.


      »Ja«, bestätigte Lando, wobei er sie finster anblickte. »Ich schätze, jetzt weiß ich, warum dieser Plan nie über die Pilotphase hinausgekommen ist.«


      Dena schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid.« Es folgte ein Moment unbehaglicher Stille, als die Entschuldigung im Raum verhallte, ohne angenommen zu werden.


      Schließlich brach Tahiri das Schweigen. »Um wieder zu den YVHs zurückzukommen: Wie viele haben wir, und aus welcher Baureihe?«


      »Nur sechs«, erklärte Calrissian. »Aber es sind YVH-Achter, S-Serie.«


      Tahiri stieß einen Pfiff aus. »Raumangriffsmodelle.« Sie lächelte und drehte sich zu Lando herum. »Ich könnte dich küssen!«


      Calrissians Miene hellte sich auf. »Nun, unter diesen Umständen glaube ich nicht, dass Tendra etwas dagegen…«


      Die Jedi lachte. »Später.«


      »Zurück zum Plan«, sagte Leia, augenscheinlich irritiert ob dieses Zwischenspiels. »Beim ersten Anflug werfen wir also zwei YVHs über dem Mannschaftsbereich ab, und die anderen vier kommen mit uns, wenn wir über dem Laborflügel abspringen.«


      »Auf welche Ziele soll ich die Droiden programmieren?«, wollte Lando wissen.


      »Alles, was grüne Schuppen oder eine Beskar’gam-Rüstung hat«, meinte Luke. »Aber nicht die Qrephs oder ihre Sith-Freunde. Um die müssen wir uns selbst kümmern.«


      »In Ordnung«, erwiderte Lando. »Aber ist ein Absprung wirklich nötig? Dieser Hof sieht groß genug aus, um dort zu landen, und dann hätten wir außerdem die Laserkanonen des Falken im Rücken, wenn wir…«


      »Tut mir leid, Lando«, sagte Leia. »Aber du und Omad, ihr müsst uns Deckung aus der Luft geben.«


      »Deckung aus der Luft?« Calrissian klang gekränkt. »Nur, weil ich nicht die Macht einsetzen kann…«


      »Und nicht mit den Angriffstaktiken der Jedi vertraut bist«, unterbrach ihn Ben.


      »Na schön, das stimmt«, räumte Lando ein. »Gehen wir mal davon aus, Dena hat recht und die Qrephs wollen, dass möglichst wenige Mandalorianer von diesem Ort erfahren. Selbst dann wärt ihr den Mandos zahlenmäßig vermutlich vier zu eins unterlegen– und den Nargonern mindestens zwanzig zu eins.«


      »Und genau darum musst du dafür sorgen, dass unser Fluchtschiff in einem Stück bleibt«, entgegnete Leia, dann stand sie auf und küsste ihn auf die Wange. »Lando, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du mitkommen möchtest, aber mein Ehemann, meine Regeln.«


      Calrissian verstummte einen Moment, dann senkte er das Kinn und nickte. »Also gut, aber wehe, ihr kommt nicht zurück.« Mit einem Seitenblick auf Ben fügte er hinzu: »Ihr alle.«


      Luke legte Lando eine Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd. »Wir werden unser Bestes tun, versprochen.« Anschließend wandte er sich an seinen Sohn. »Wie sieht es aus? Hast du schon was?«


      »Ja… Sieh dir das mal an.« Während er sprach, tauchte das Hologramm einer schwarzen kantigen Silhouette– zwei Pyramiden, an der Basis vereint– vor R2-D2s Projektor auf. Ben blickte durch den Raum zu Yus hinüber. »Sieht dieses Ding hier aus wie die Basis Eins, von der Sie gesprochen haben?«


      »Ja, aber die Basis Eins befindet sich auf der Oberfläche des Objekts«, erklärte Dena mit überraschter Miene. »Die Qrephs bezeichnen es als das Artefakt.«


      »Das Artefakt?«, fragte Luke. »Was meinen sie damit?«


      Yus zuckte mit den Schultern. »Sie haben es mir nicht erklärt«, antwortete sie. »Manchmal habe ich gehört, wie die Mandalorianer es ›die Station‹ nannten, aber für die Qrephs war es immer nur ›das Artefakt‹. Ich bezweifle, dass die beiden wirklich wissen, worum es sich dabei handelt.«


      »Hoffen wir’s«, meinte Lando.


      Denas Brauen wanderten nach oben. »Warum?«, fragte sie. »Wissen Sie denn, was…«


      »Für die Fragen sind weiterhin wir zuständig«, fuhr Leia dazwischen.


      Yus musterte sie einen Augenblick schweigend, dann sagte sie: »Ich dachte, ich hätte mir ein klein wenig Vertrauen verdient, nachdem ich Euch und Meister Skywalker bei der Flucht von der Ormni geholfen habe.«


      »Über Vertrauen können wir reden, wenn Han wieder zurück ist«, erwiderte sie. »Bis es so weit ist, sehe ich hier weiter nur das verlogene Stück, das den Qrephs geholfen hat, dreißigtausend Wesen auszulöschen. Verstanden?«


      Denas Gesichtsausdruck wurde noch betroffener. »Ich verstehe, warum Ihr mir die Schuld gebt. Aber Ihr müsst inzwischen doch verstanden haben, dass ich allen Grund habe, Euch bei der Rettung von Captain Solo zu unterstützen– dass ich Euch helfen muss.«


      »Und warum?«, fragte Leia. »Sollen wir allen Ernstes glauben, dass sich da plötzlich so etwas wie ein Gewissen geregt hat?«


      Yus wirkte verwirrt. »Ihr habt es wirklich noch immer nicht erkannt?«


      »Was soll sie erkannt haben?«, wollte Luke wissen.


      »Dass ich eine der Schöpfungen der Qrephs bin– ein Biot«, erklärte Dena. »Ich habe nur dann eine Chance zu überleben, wenn ich Euch helfe, die Basis Eins zu finden.«


      Leia kniff die Augen zusammen. »Wie überaus praktisch.«


      Luke bedeutete seiner Schwester, sich in Geduld zu üben, anschließend fragte er: »Und was genau ist ein Biot?«


      Yus senkte den Blick. »Mit der ersten Generation seid Ihr bereits mehrmals aneinandergeraten«, sagte sie. »Die Nargoner wurden als Soldaten entwickelt, aber ihnen fehlt das Urteilsvermögen, um selbstständig handeln zu können, darum mussten die Qrephs die Mandalorianer anheuern, um sie zu führen.«


      Landos Miene verdüsterte sich, und er blickte über Lukes Schulter zu Leia hinüber. »Kaufst du ihr das ab?«, brummte er. »Ich habe mehr Ähnlichkeit mit einem Nargoner als sie.«


      »Äußerlich unterscheide ich mich vielleicht von ihnen«, fuhr Yus fort. »Aber im Inneren sind wir praktisch dasselbe: ein empfindungsfähiger Organismus, um ein vanlegiertes Skelett herum gezüchtet, mit Fiberoptikfasern als Nerven– und einem kybernetischen Speicherchip in unserem Gehirn.«


      »Also eine Art Cyborg?«, fragte Ben ungläubig.


      »Und das sollen wir glauben?«, entgegnete Luke. »Wenn das wahr wäre, würde sich Ihre Machtpräsenz anders anfühlen.«


      »Weil ich kein Cyborg bin«, erklärte Yus. »Ein Cyborg ist ein organisches Wesen, das durch technologische Komponenten verbessert wurde. Ein Biot ist ein lebendes Wesen, das um einen unorganischen Kern herum gezüchtet wurde.«


      Nach diesen Worten verstummten alle. Zweifelsohne versuchten sie– ebenso wie Luke– die unmoralischen Anwendungsmöglichkeiten einer solchen Technologie auszuloten.


      Yus interpretierte dieses Schweigen aber offensichtlich falsch, denn sie erklärte: »Ich kann es beweisen.« Sie deutete auf den 2–1B-Droiden, den sie entführt hatten, und streckte ihm den Arm hin. »Zeig es ihnen.«


      Ohne zu zögern injizierte der Medidroide ein schmerzstillendes Mittel in ihren Unterarm, anschließend fuhr er ein Skalpell aus und schnitt in ihr Fleisch.


      Als rotes Blut aus der Wunde quoll, senkte Leia die Hand zum Lichtschwert am Gürtel. »Nargonerblut ist grün«, meinte sie. »Dieses Blut sieht genauso aus wie meines.«


      »Weil ich so entworfen wurde. Ich soll menschlich aussehen«, entgegnete Dena. »Deshalb kann ich rot werden. Deshalb kann ich bluten und Schmerzen fühlen. Damit ich als Mensch durchgehe.«


      Nachdem der Droide das Blut mit seinem Saugaufsatz aus der Wunde entfernt hatte, zog er die Haut um den Einschnitt ein kleines Stück zurück. Yus hob zitternd den Arm, und nun konnte Luke das silberne Funkeln der Vanlegierung sehen.


      »Ist das Beweis genug?«, fragte Yus an Leia gerichtet. Sie sah noch blasser aus als vor ein paar Sekunden. »Oder muss ich Euch erst meine Fiberoptiknerven zeigen?«


      »Nein, das mit den Nerven glaube ich jetzt auch so«, meinte Leia. »Aber ich habe noch immer Zweifel an dem plötzlichen Seitenwechsel.«


      Dena seufzte. »Ihr habt recht. Ich habe nicht die Seiten gewechselt. Ich könnte nie direkt meine Hand gegen die Qrephs erheben– der Chip in meinem Gehirn würde explodieren.« Sie wandte sich an Luke. »Aber ich will weiterleben. Das ist der Grund für mein… nun, für alles.«


      »Und indem du uns hilfst, die Basis Eins zu finden, erhöhst du deine Überlebenschancen?«, hakte Luke nach. »Wie soll das funktionieren?«


      »Ich sterbe, wenn ich nicht regelmäßig eine Injektion bekomme– einen Enzymcocktail, den die Qrephs in der Basis Eins produzieren. Aber sie halten mich nicht länger für nützlich, deswegen haben sie mir keine Injektionen mehr gegeben.« Sie machte eine Pause, dann richtete sie ihren Blick auf den 2–1B-Droiden, und nun brannte echter Hass in ihren Augen– zumindest fühlte es sich in der Macht wie echter Hass an. »Ich war ihnen nicht einmal den Aufwand wert, mich zu töten. Stattdessen haben sie mich in der Krankenstation zurückgelassen, damit ich dort langsam und allein sterbe.« Dena richtete einen anklagenden Finger auf den Medidroiden. »Während er meinen Verfall überwachte und den gesamten Prozess aufzeichnete.«


      Luke blickte den 2–1B mit hochgezogener Augenbraue an. »Ist das wahr?«, fragte er. »Du hast nicht versucht, ihr zu helfen?«


      »Ihr biochemischer Aufbau ist einmalig«, begann der Droide, und er klang dabei fast abwehrend. »Ohne Zugang zur ursprünglichen Formel ist es nicht möglich, einen Ersatz zu synthetisieren.«


      »Und rekonstruieren lassen sich die Enzyme ebenfalls nicht«, fügte Yus hinzu. »So haben die Qrephs mich kontrolliert. So kontrollieren sie alle ihre Bioten. Wir gehorchen ihrem Befehl, oder sie versorgen uns nicht länger mit den Enzymen.«


      »Alle ihre Bioten?«, wiederholte Leia. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage überhaupt wissen möchte, aber… Wie viele von euch gibt es?«


      »Dutzende, schätze ich mal«, warf Luke ein, bevor er sich wieder zu Yus herumdrehte. »Mindestens ebenso viele wie die Unternehmen, die die Qrephs übernommen haben. So funktioniert ihre Strategie doch, oder? Sie schicken Bioten wie dich, um die Führungsetage zu infiltrieren.«


      Dena wandte die Augen ab. »Auf diese Weise haben sie versucht, Landos Unternehmen unter ihre Kontrolle zu bringen.« Sie warf einen entschuldigenden Blick in Calrissians Richtung– der sie im Gegenzug eisig anstarrte. »Was bei anderen Übernahmen geschehen ist, kann ich nicht sagen.«


      »Aber du musst doch eine Vermutung haben.« Leia ging zu ihr hinüber und beugte sich über sie, die Hände auf die Armlehnen von Denas Sessel gestützt. »Du hast bereits erwähnt, dass du Teil einer Generation von Bioten bist. Wie viele Generationen gibt es? Und wie viele Bioten umfasst so eine Generation? Einhundert? Eintausend?«


      Anstatt vor ihr zurückzuweichen, hielt Yus Leias Blick ruhig stand. »Bedeutet das, wir sind im Geschäft?«


      »Mit dir?«, schnaubte Lando. Er drehte sich zu Luke herum. »Überleg dir das genau, alter Freund. Dena braucht diese Enzyme vielleicht, aber uns zu helfen, ist sicher nicht der sicherste Weg für sie, an ihre Injektionen zu kommen. Wer weiß, vielleicht hat sie ja vor, uns bei den Qrephs gegen einen lebenslangen Vorrat einzutauschen.«


      »Du hast offensichtlich keine Ahnung, wie die beiden sind«, entgegnete Dena. »Sie versprechen einem vielleicht einen lebenslangen Vorrat, aber sie versorgen einen nur so lange mit den Enzymen, wie es ihren Zwecken dient. Darum brauche ich euch– um mir zu helfen, damit ich in die Basis Eins eindringen und die Formel für die Enzyme finden kann.«


      »Dann werden wir ein Abkommen mit dir treffen«, erklärte Luke. »Wir tun für dich, was wir können– solange du uns von Nutzen bist.«


      »Ich schätze, das ist nur fair.« Yus drehte sich wieder zu Leia um. »Und um die Frage zu beantworten: Ich glaube, dass es nicht mehr als dreißig Bioten in meiner Generation gibt, und dazu ein paar Hundert in der Nargonergeneration. Das Labor ist nicht allzu groß, und es dauert zwei Jahre, bis ein Biot vollständig herangereift ist– zumindest war das bei mir so.«


      »Zwei Jahre? Das kann nicht sein«, widersprach Luke, und allmählich wurde er wütend auf Dena. »Die Qrephs sind nicht mal seit einem Jahr hier im Graben.«


      Yus Miene wurde selbstbewusster. »Ihr braucht meine Hilfe offenbar noch dringender, als ich gedacht hatte, Meister Skywalker«, erwiderte sie. »Ihr müsst die Zeitdehnung miteinbeziehen. Ein Jahr im Graben, das sind fast fünf Jahre auf der Basis Eins.«


      »Zeitdehnung?«, wiederholte Luke. »Willst du damit sagen, das Labor ist…« Er hielt inne und versuchte zu begreifen, was genau Dena da andeutete. Jeder Raumpilot wusste, dass die Zeit sich bei zunehmender Gravitation und Geschwindigkeit relativ zur Messung eines außenstehenden Beobachters verlangsamte. Doch was Yus hier beschrieb, schien genau das Gegenteil zu sein– die Zeit in diesem Labor verging schneller.


      »Heißt das, die Qrephs haben einen Weg gefunden, die Zeit zu beschleunigen?«, hakte Tahiri nach, als Luke seine Frage nicht beendete.


      »Es ist weniger ein Weg, sondern vielmehr ein Ort«, antwortete Dena. »Darum haben sie die Basis Eins auch genau dort errichtet. Die Zeit scheint auf der Oberfläche des Artefakts schneller zu vergehen als im Rest des Grabens.«


      »Das ergibt irgendwie sogar einen Sinn, wenn man bedenkt, dass sich die Basis innerhalb der Blase befindet«, warf Ben ein. »Wenn sich der Raum rings um das Artefakt ausdehnt, dann ist es durchaus möglich, dass auch die Zeit daran gekrümmt wird.«


      »Und es ist auch nicht überraschend, dass die Qrephs einen Weg gefunden haben, sich dieses Phänomen zunutze zu machen«, schob Lando nach, der beinahe neidisch klang. »Wenn ich meine Produktionszeit ausdehnen könnte, ohne meine Liefertermine ändern zu müssen– das ist ein ungemeiner Vorteil, selbst für ein seriöses Unternehmen.«


      »Aber was hat das mit Han zu tun?«, fragte Leia. »Nichts von alledem erklärt, wofür sie ihn brauchen.«


      Yus überlegte einen Moment lang, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. »Ich habe keine Ahnung«, gestand sie. »Ich könnte nicht einmal raten.«


      Luke musterte sie und suchte in ihrer Machtaura nach dem bitteren Geschmack einer Lüge. Doch alles, was er fand, war die klebrige Verzweiflung, die er die ganze Zeit über schon spürte.


      »Aber du bist trotzdem sicher, dass sie Han dort hingebracht haben?«, fragte Leia, den Finger auf das Hologramm gerichtet. »Zur Basis Eins?«


      »Ich vermute, dass sie Captain Solo dort hingebracht haben«, korrigierte Yus. »Aber es wäre nur logisch. Die Basis Eins ist der ideale Ort, um sich vor den Jedi zu verstecken– oder vor sonst jemandem. Nur eine Handvoll Wesen weiß überhaupt, wie man diesen Ort erreicht– und ich gehöre leider nicht dazu.«


      Luke kniete sich neben dem Hologramm hin, und sein Herz schlug vor Aufregung schneller, als er die dunkle Oberfläche des Objekts studierte. Er und die anderen hatten bereits über die Möglichkeit gesprochen, dass Ohali Soroc tatsächlich auf den Mortis-Monolithen gestoßen war– so unglaublich das auch erscheinen mochte–, und Yus Beschreibung der Zeitdehnung auf seiner Oberfläche machte es nur noch wahrscheinlicher. Dennoch wollte er sich nicht in diese Hoffnung verrennen. Es schien ihm beinahe zu leicht, dass sie einen so legendären Ort wie Mortis nicht mal ein Jahr nach Beginn der Suche gefunden haben sollten, und davon abgesehen war da noch die Frage, warum Ohalis Astromech das Artefakt als Raumstation vermerkt hatte und nicht als einen Monolithen. Er blickte zu Yus hinüber. »Wer hat dieses Ding erbaut?«, fragte er, um einen aufrichtigen Tonfall bemüht. »Waren es die Qrephs?«


      Dena schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich«, meinte sie. »Ich glaube nicht, dass sie den Ort selbst wirklich verstanden haben– zumindest hatte ich diesen Eindruck, als ich vor einem halben Jahr dort war. Sie versuchten damals noch immer, einen Durchgang zu erschaffen, damit sie ins Innere des Artefakts gelangen könnten.«


      »Sie wollten in das Artefakt hinein?«, fragte Luke, seine Sorge größer denn je. Was immer die beiden Columi gefunden hatten– ob es nun Mortis war oder nicht–, es handelte sich dabei augenscheinlich um einen Ort großer Energie, und der Gedanke, dass sie damit herumexperimentierten, als wäre es eine Art geschäftliches Forschungsprojekt, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. »Standen sie kurz vor einem Durchbruch?«


      »Ziemlich nahe, glaube ich«, antwortete der Biot. »Aber Savara Raine versuchte, ihnen das Ganze auszureden. Einmal habe ich gehört, wie sie Marvid sagte, nur ein Narr würde mit einer Macht spielen, die er nicht begreifen kann.«


      Bei der Erwähnung von Savaras Namen blickte Luke über die Schulter zu seinem Sohn. Er hatte Ben bereits von Vestaras neuer Rolle als Attentäterin im Dienste der Qrephs erzählt, und jetzt waren die Augen des jungen Jedi abwesend und kalt.


      Einen Moment später öffnete Ben schließlich den Mund. »Vestara benutzt sie. So, wie sie es mit jedem tut.« Er hielt inne, fügte dann aber noch hinzu: »Was sie vorhat, ist im Moment allerdings nicht so wichtig wie die Frage, ob sie allein ist.«


      »Allein!« Yus blickte verwirrt drein. »Natürlich ist sie nicht allein. Da sind die Mandalorianer, die…«


      »Hier geht es nicht um Mandalorianer«, unterbrach Tahiri sie. »Waren da noch andere Leute wie Savara Raine? Jemand, der vielleicht die Macht einsetzen konnte?«


      Dena dachte darüber nach, anschließend schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht genau, worauf das hinauslaufen soll«, erwiderte sie. »Aber die Antwort ist Nein. Es gibt niemanden, der ist wie Savara Raine.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Während Marvid Craitheus die hundert Meter des Durastahlkorridors entlang folgte, musste er die ganze Zeit über gegen den Drang ankämpfen, seine Armkanone zu aktivieren und das Feuer zu eröffnen. Er hatte natürlich von Anfang an gewusst, dass Han Solo versuchte, seine Emotionen zu manipulieren, ihn gegen seinen eigenen Bruder aufzubringen. Doch der Mensch war gut in diesem Spiel. Er wusste, wie man an mentalen Wunden kratzte– selbst an den mentalen Wunden eines Columi–, und letzten Endes war seine Strategie aufgegangen, obwohl Marvid sie gekannt und erwartet hatte. Selbstverständlich wusste er auch, dass diese Strategie nur deshalb funktioniert hatte, weil er bereits Zweifel an der Loyalität seines Bruders gehabt hatte. Calrissians Angebot, ein Abkommen nur mit Craitheus zu schließen, war ein billiger Trick gewesen, umso beunruhigender also der Umstand, dass Marvid erst so spät davon erfahren hatte. Offensichtlich hatte sein Bruder erst über das Angebot nachdenken wollen, und das wiederum war ein guter Gradmesser dafür, wie sehr er in Versuchung geraten war.


      Zu Marvids Überraschung führte der Bote sie ganz aus dem Laborflügel heraus und in den Barackenkomplex. Craitheus übermittelte ihm eine Beschwerde darüber, dass Savara ihnen einen so langen Weg zumutete, aber Marvid ignorierte es. Sein Bruder glaubte, dass das Mädchen sich zwischen sie beide drängen wollte. Das verunsicherte ihn, und im Moment wollte Marvid, dass Craitheus sich verunsichert fühlte. Davon abgesehen hatte sich Savara für ihn als überaus nützliches Werkzeug erwiesen, außerdem bildete sie ein Gegengewicht zu den Mandalorianern, die von seinem Bruder kontrolliert wurden. Insofern war Marvid froh, dass sie sicher auf die Basis Eins zurückgekehrt war.


      Schließlich öffnete der Mandalorianer die luftdichte Luke eines Besprechungsraums für die Sicherheitskräfte und trat zur Seite. Savara stand dicht hinter dem Eingang, noch immer in einen karmesinroten Pilotenanzug gekleidet, einem halben Dutzend mandalorianischer Offiziere zugewandt. Alle Blicke waren auf den Vidschirm gerichtet, der eine ganze Wand einnahm und gerade eine detaillierte schematische Darstellung der Basis Eins zeigte. Die schweren Waffenstellungen waren in grellem Gelb markiert.


      Als die Qrephs in den Raum surrten, sah Savara kurz in ihre Richtung, wandte sich dann aber wieder den Mandalorianern zu. »Das wäre so weit alles. Ich bin sicher, ihr werdet in Kürze eure Befehle erhalten.«


      Die Söldner musterten die Qrephs argwöhnisch, dann nickten sie schroff und marschierten nach draußen. Marvid schwebte auf den Mittelgang zu, der zwischen den Metallbänken hindurchführte, aber Craitheus schnellte einen schmaleren Gang entlang der Wand hinunter und erreichte die andere Seite des Raumes als Erster. »Du wirst anmaßend, Savara«, sagte er bissig. »Wir geben hier die Befehle, nicht du.«


      Raines Augen wurden schmal und eisig, und es sah aus, als würde sie abwägen, ob sie ihn gleich hier auf der Stelle töten sollte. Doch Marvid war noch nicht bereit, sie der Illusion zu berauben, dass sie die beiden Brüder tatsächlich gegeneinander ausspielen konnte, und so sauste er die letzten Meter nach vorn und verharrte an ihrer Seite. »Beachte Craitheus gar nicht«, sagte er. »Captain Solo hat uns die Laune verdorben.«


      Anstatt einer weiteren Erklärung sah er demonstrativ auf die Armlehne seines Energieanzugs hinab, und Savara folgte seinem Blick mit den Augen. Doch als sie seine noch immer entzündeten Fingerspitzen bemerkte, zeigte sich auf ihrem Gesicht weder das Mitgefühl noch der Respekt, mit dem er gerechnet hatte– da war nur Verwirrung. »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich. »Haben Sie Ihre Finger in einen Energieanschluss gesteckt?«


      Marvid ließ seinen Anzug die Greiferarme spreizen. »Wohl kaum. Barduun wollte um Schmerzen spielen«, erklärte er. »Und Captain Solo war damit einverstanden. Was soll ich sagen? Ich dachte, es würde amüsant werden, Solo leiden zu sehen.«


      Savara wölbte die Brauen. »Sie haben Barduun bei Ihrer Sabacc-Runde mitspielen lassen?«, fragte sie. »Mit Ihnen?«


      »Warum nicht?«, warf Craitheus ein. »Er ist unser Angestellter.«


      »Er ist Ihr fehlgeschlagenes Experiment«, konterte Savara. »Sie hätten ihn nie mit mir durch das Portal schicken dürfen. Um ein Haar hätte er uns beide das Leben gekostet.«


      »Und doch hast du ihn lebendig zu uns zurückgebracht«, meinte Marvid.


      »Weil er sich da noch nicht in einen Barven verwandelt hatte«, betonte sie. »Davon abgesehen war es wichtig, dass Sie ihn sehen. Sie mussten erfahren, was geschehen würde, falls Sie selbst hindurchgehen sollten.«


      »Deine Besorgnis wurde zur Kenntnis genommen«, brummte Craitheus. »Ebenso wie deine Angst, dass wir dich nicht länger brauchen könnten, wenn wir die Macht erst einmal für uns selbst erschlossen haben.«


      Savara verdrehte lediglich die Augen und wandte sich Marvid zu, aber der Zuspruch, den sie augenscheinlich von ihm erwartete, blieb aus. Marvid und Craitheus hatten schon oft über das Portal gesprochen, und zumindest, was dieses Thema betraf, waren sie sich völlig einig. Sie wussten vielleicht nicht, was im Inneren des Artefakts mit Barduun geschehen war, aber was immer es war, es hatte ihn dazu befähigt, die Macht einzusetzen. Und jetzt, wo sie wussten, dass es möglich war, wollten sich auch die Qrephs die Macht aneignen. Verglichen mit ihnen war Imperator Palpatine eine kleingeistige Funkenfliege gewesen, dennoch hatte er die gesamte Galaxis unterworfen– weil er die Macht nutzen konnte.


      Darum waren die Brüder fest entschlossen, durch das Portal zu gehen– sobald sie dazu bereit waren. Zuvor mussten sie aber noch den Grund für Barduuns Wahnsinn ermitteln und mehr darüber herausfinden, was im Inneren des Artefakts geschehen war. Da Barduun nur geisteskrankes Zeug faselte und Savara sich partout weigerte, über dieses Thema zu reden, hatten sich beide Punkte als äußerst kompliziert erwiesen. Davon abgesehen konnte nur ein Machtnutzer das Portal öffnen, sie würden also jemanden mit sich nehmen müssen. Jemanden, den sie kontrollieren konnten– und selbst Marvid war klar, dass Savara nicht die geeignete Person für diese Aufgabe war. Trotzdem: Die Qrephs würden in das Innere des Artefakts vordringen– sobald sie alle Gefahren identifiziert und die Zahl der Unbekannten in dieser Gleichung minimiert hatten.


      Als Marvids einzige Reaktion auf ihre Warnung aus vielsagendem Schweigen bestand, senkte sich ein gereizter Ausdruck auf Savaras Gesicht. »Schön. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie bereit sind, dann werfe ich Sie persönlich durch das Portal.« Nach einem weiteren Blick auf Marvids entzündete Fingerkuppen schob sie nach: »Vielleicht haben Sie da drinnen ja mehr Glück als beim Sabacc-Spielen.«


      »Das Spiel war ein kalkuliertes Risiko«, erwiderte der Columi. Er wusste, dass Raines Anmaßung wohlüberlegt war, Teil ihrer Taktik. Sie wollte Craitheus vor den Kopf stoßen und ihn dazu bewegen, sie als Gleichberechtigte zu behandeln. Doch obwohl er das wusste, fühlte er sich unwillkürlich in die Defensive gedrängt. Sie hatte einfach diese Wirkung auf ihn. »Solos Stresslevel ist nicht hoch genug gestiegen, um sein Bewusstsein genau zu kartografieren.«


      »Darum ist er auch ein besserer Sabacc-Spieler als Sie«, meinte Savara. »Ich bin überrascht, dass er Ihnen inzwischen nicht schon die Basis Eins abgenommen hat.«


      »Und ich bin überrascht, dass wir noch immer deine Unverschämtheit dulden«, entgegnete Craitheus. »Wenn du jetzt so freundlich wärst, nicht noch mehr unserer Zeit zu verschwenden. Wo sind die Leichen?«


      »Wir möchten sie Captain Solo zeigen, bevor er stirbt«, fügte Marvid hinzu. »Das sollte einige interessante Stressspitzen erzeugen. Vor allem bei Prinzessin Leia.«


      »Ich habe keine Leichen«, antwortete Savara. »Und auch keine Leichenteile. Nach dem Absturz auf der Ormni haben wir nichts dergleichen gefunden.«


      Craitheus brachte seine Enttäuschung zum Ausdruck, indem er den Energieanzug lautstark in eine aufrechte Position neigte. Marvid hingegen sank nur auf den Boden hinab und behielt seine friedliche, halb sitzende Haltung bei. »Zu dumm, aber es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Dass ihre Leichen durch das Feuer nach dem Aufprall verbrannt sein könnten, war eine Möglichkeit, mit der wir rechnen mussten.«


      »Sie verstehen nicht ganz«, meinte Savara. »Es gab keine Leichen. Luke Skywalker ist am Leben– und Leia Solo ebenfalls.«


      »Unmöglich«, keifte Craitheus. »Wir haben gesehen, wie sie abgestürzt sind.«


      »Wir haben die Aufzeichnung gesehen«, schob Marvid nach. »Wir haben sie auf der Reise von der Ormni hierher genau studiert. Es ist völlig ausgeschlossen, dass jemand überlebt hat.«


      »Die Temperatur hat dreitausend Grad erreicht«, schloss Craitheus. »Niemand hätte diesem Inferno entgehen können.«


      »Jedi schon«, entgegnete Raine. »Sie haben überlebt.«


      »Meine Liebe, du musst wirklich versuchen, dich nicht so sehr von deiner Ehrfurcht vor den Jedi blenden zu lassen.« Marvid hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Die Explosion, als sie in die Ormni hineinrasten, war…«


      »Was da explodiert ist, war lediglich die Vibrorakete, mit der sie die Hülle durchschlagen haben«, fuhr Savara ihm ins Wort. »Und das anschließende Inferno– das war ihr Fusionskern, der in die Luft geflogen ist. Aber erst, nachdem sie das Schiff verlassen hatten. Ich habe keine Ehrfurcht vor den Jedi. Ich weiß nur, wozu sie imstande sind.«


      Plötzlich breitete sich ein Gefühl der Übelkeit in Marvid aus.


      Craitheus schnaufte spöttisch. »Ich nehme an, du hast Beweise gefunden, die diese haarsträubende Schlussfolgerung stützen?«


      »Natürlich«, entgegnete Savara.


      »Und was sollen das für Beweise sein?«, fragte Craitheus, noch immer mehr verärgert als alarmiert. »Wäre es zu viel verlangt, auf etwas Handfesteres als deine Gefühle und Vermutungen zu hoffen?«


      »Nein«, antwortete Savara. »Wie wäre es mit der Spur aus Leichen, die sie während ihrer Flucht hinter sich hergezogen haben? Ist das handfest genug für Sie?«


      »Sie sind geflohen?« Marvid musste sich von seinem Energieanzug eine Dosis Magenberuhiger injizieren lassen. »Bist du sicher?«


      »Würden sich Skywalker und seine Schwester noch an Bord der Ormni befinden«, konterte Savara, »wäre ich dann hier?«


      »Nun, du lässt ja schließlich keine Gelegenheit aus, uns daran zu erinnern, wie gefährlich Skywalker ist«, kommentierte Craitheus. »Insofern könnte es doch sein, dass du es für den schlauesten Zug gehalten hast, dich hierher zurückzuziehen.«


      »Der schlaueste Zug wäre es gewesen, zu verschwinden und zuzusehen, wie Sie allein versuchen, mit den Jedi fertigzuwerden«, entgegnete Raine. »Aber ich wollte die Basis Eins nicht im Stich lassen.«


      »Soll das heißen, du hast sie hierhergeführt?«, entgegnete Craitheus.


      »Selbstverständlich nicht«, sagte Savara. »Aber sie haben Dena Yus gefangen genommen. Sie weiß vielleicht nicht, wie man diese Einrichtung findet, aber sie weiß von ihrer Existenz. Und das ist alles, was die Jedi brauchen werden.«


      Marvid linste zu seinem Bruder hinüber. ICH HABE DIR DOCH GESAGT, DIE MANDALORIANER WAREN EIN FEHLER. DAS EINZIGE, WAS SIE ERREICHT HABEN, IST, DIE AUFMERKSAMKEIT DER JEDI AUF UNS ZU ZIEHEN.


      Craitheus wich seinem Blick aus. WIR MUSSTEN UNSERE INVESTITION SCHÜTZEN. CALRISSIAN WOLLTE NICHT KLEIN BEIGEBEN.


      »Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«, fragte Savara. »Sie haben Dena Yus, und sie werden die Basis Eins finden. Es kann nicht mehr lange dauern.«


      »Solltest du dann nicht nach einem Weg suchen, sie aufzuhalten?«, giftete Craitheus.


      »Wir reden hier von Luke Skywalker«, erklärte Raine. »Dort draußen hätte ich keine Chance gegen ihn. Nicht wenn ich allein gegen ihn kämpfe.«


      »Aber du glaubst, hier könnten wir gewinnen?«, fragte Marvid, und neue Hoffnung keimte in ihm auf. »Gemeinsam?«


      Savara schüttelte den Kopf. »Ich kann hier gegen ihn gewinnen«, sagte sie. »Sie verstehen nicht, wie Jedi kämpfen, und Sie haben keine Vorstellung von Macht und ihrer Energie.«


      »Natürlich. Du willst also das Kommando über unsere Sicherheitskräfte«, vermutete Craitheus. »Und falls wir uns weigern, stehen wir allein gegen die Jedi.«


      Ein schmales Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nun, Sie haben noch immer Mirta Gev, falls Sie Ihr Leben lieber in die Hände eines Kübelkopfes legen möchten.«


      »Vielleicht solltest du dir das noch einmal überlegen.« Befriedigt stellte Marvid fest, dass seine wütenden Worte einen verwirrten Ausdruck auf ihr Gesicht zauberten. Er mochte das Mädchen vielleicht, aber sie war trotzdem nur eine Angestellte, und es konnte nie schaden, einen Untergebenen daran zu erinnern, wo sein Platz in der Hierarchie war. »Du weißt, wir mögen es nicht, wenn man uns die Pistole auf die Brust setzt.«


      »Ich will Ihre Haut retten und Ihnen keine Pistole auf die Brust setzen«, entgegnete Savara ein wenig kleinlauter. »Außerdem ist es eine Tatsache, dass Gev diesen Kampf nicht gewinnen kann. Falls Sie ihr das Kommando überlassen, ist Han Solo schon so gut wie frei– und Sie beide so gut wie tot.«


      »Aber du hast uns doch erst in diese Lage gebracht. Du hast sie von der Ormni entkommen lassen«, betonte Craitheus. Gleichzeitig übermittelte er an seinen Bruder: DU WEISST, WAS SIE WILL.


      NATÜRLICH, antwortete Marvid. DIE BASIS EINS, DAS GALAKTISCHE KONSORTIUM, DAS PORTAL– ALLES, WAS WIR HABEN. DAS MACHT SIE JA GERADE SO BESONDERS.


      ES MACHT SIE ZU EINER BEDROHUNG, widersprach der andere Columi. MEINEN BERECHNUNGEN NACH LIEGT DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS SIE DIE JEDI ABSICHTLICH ENTKOMMEN LIESS UND HIERHERFÜHRTE, UM UNS ZUM HANDELN ZU ZWINGEN, BEI 52 PROZENT.


      GENAU DESWEGEN WÜRDE SIE EINE LISTIGERE UND GERISSENERE KOMMANDANTIN ABGEBEN ALS MIRTA GEV, konterte Marvid, dann erklärte er, an Savara gewandt: »Die Mandalorianer würden nie Befehle von dir entgegennehmen. Du bräuchtest Gev als Mittlerin.«


      »Gev ist eine Soldatin«, meinte Savara. »Sie wird sich an die Befehlskette halten– solange Craitheus ihr klarmacht, wer hier das Kommando hat.«


      GLAUBST DU ETWA, EINES MEINER GROSSHIRNE WÄRE AUSGEBLUTET?, übermittelte Craitheus seinem Bruder. ICH WEISS, WAS DU PLANST. ICH SEHE, WIE DU DIR VON DEM MÄDCHEN DEN KOPF VERDREHEN LÄSST.


      ICH HABE SAVARA NIE ÜBER UNSERE PARTNERSCHAFT GESTELLT, konterte Marvid. DU HINGEGEN HAST DICH VON CALRISSIANS TRICK IN VERSUCHUNG FÜHREN LASSEN.


      ES GIBT EINEN UNTERSCHIED ZWISCHEN ANALYSIEREN UND AKZEPTIEREN, verteidigte sich sein Bruder. DU HÄTTEST GENAU DASSELBE GETAN.


      »Haben wir nun ein Abkommen oder nicht?«, wollte Savara wissen. »Ich brauche Zeit, um unsere Verteidigung hier zu organisieren– oder um mich aus dem Staub zu machen, sollten Sie beide so wenig an Ihrem Leben hängen.«


      Marvid starrte weiter wütend zu seinem Bruder hinüber. WIR BRAUCHEN SIE, UM MIT DEN JEDI FERTIGZUWERDEN.


      Craitheus legte in stummem Einverständnis das Kinn auf die Brust. ABER WIR WERDEN IHR NICHT DAS KOMMANDO ÜBER DIE NARGONER GEBEN. SIE IST ZU EHRGEIZIG, UND MIT DEN NARGONERN UNTER IHREM BEFEHL…


      … WÜRDE SIE ALLES ÜBERNEHMEN, beendete sein Bruder den Satz. IN DER HINSICHT IST SIE EINE ECHTE GEFAHR.


      DANN VERSTEHEN WIR UNS ALSO, meinte Craitheus.


      Marvid drehte sich mit seinem Energieanzug zum Ausgang herum. »Nun gut, Lady Raine.« Er hob einen der Greiferarme und bedeutete Savara, ihm zu folgen. »Komm mit. Überbringen wir Mirta Gev die schlechte Nachricht gemeinsam.«


      Anstatt sich ihm anzuschließen, blickte Raine aber erst zu Craitheus hinüber. »Und Sie sind auch einverstanden?«, fragte sie. »Ich habe bei der Verteidigung der Basis Eins das Kommando?«


      »Oh, natürlich bin ich einverstanden.« Der Columi bedachte sie mit einem listigen Grinsen. »Es ist schließlich nicht so, als hättest du uns eine Wahl gelassen.«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      So wie Han die Sache sah, war sein größtes Problem in diesem Spiel Dublettes Auge. Man würde es ihr natürlich nicht wirklich ausbrennen, aber sie hatte Angst vor den simulierten Schmerzen, und darum war sie mit Barduuns Einsatz– einer gebrochenen Nase– mitgezogen, nachdem Gev Hans Folgeeinsatz abgelehnt hatte. Ihre Hoffnung war es gewesen, dass die nächste Chipkarte sie retten würde. Doch es war anders gekommen. Nun saß sie auf zwölf Karten und sah einer äußerst schmerzhaften Sitzung mit dem Folterdroiden entgegen, denn selbst wenn ihr Blatt nicht jetzt schon die Dreiundzwanzig überstieg, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie abblitzte. Barduun, der neben ihr saß, saugte unterdessen gierig die Furcht in sich auf, die Dublette in die Macht ausstrahlte.


      »Sie sind am Zug, Solo«, erinnerte ihn Gev, den Finger bereits über dem Knopf auf dem Tisch, um seinem Gehirn einen weiteren Stromschlag zu verpassen, sollte er noch einmal versuchen zu betrügen. »Gehen Sie mit?«


      »Diesmal nicht.« Während er sprach, blickte Han zu Barduun hinüber und suchte nach einer verräterischen Regung, die ihm zeigen würde, dass der Kerl beunruhigt war. Doch er konnte keine finden. Der Söldner hatte also einen respektablen Wert auf der Hand, wohingegen Han nur eine absolute Null vorweisen konnte. In dieser Situation wäre es das Schlaueste gewesen, ohne große Erhöhungen weiterzuspielen und darauf zu hoffen, dass Barduun einen Fehler machte oder ein nachteilhafter Wertwechsel ihm sein Blatt ruinierte. Doch die Qrephs spielten nicht länger mit, was hieß, dass sie im Augenblick an etwas anderes dachten als an Han Solo– und das musste er ändern. Er brauchte etwas, um sie aufzuschrecken, damit sie sich wieder auf ihn konzentrierten und nicht auf die Jedi, die hierher unterwegs waren. Han blickte Gev an. »Jetzt erhöhe ich um den Tod, und ich…« Er hielt inne, als Mirtas Finger sich dem Knopf näherte, dann lächelte er und sagte: »Oh, richtig. Das darf ich ja noch gar nicht.«


      »Netter Trick, Solo«, meinte Gev. »Eigentlich sollte ich Ihnen das Gehirn dafür brutzeln, dass Sie in die Runde plappern, obwohl Sie noch gar nicht dran sind.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Solange ich trotzdem auf den Tod erhöhen darf.« Er hielt einen Moment inne und überlegte, wie er Dublette genug Angst einjagen könnte, um sie aus dem Spiel zu drängen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab: Er würde betrügen und erklären müssen, dass er keine weiteren Karten mehr brauchte. »Ich kann ja noch immer erhöhen, nachdem ich…«


      Gev rammte den Finger nach unten, und die Nadelsonden in Hans Kopf entfesselten einen Sturm knisternder Schmerzen. Er sackte zusammen, zitternd und halb gelähmt, und Ohali Sorocs rote Duros-Augen wurden noch größer und runder als sonst. »Stopp!«, forderte die Jedi. »Es ist nicht Captain Solos Schuld, dass Sie auf die falschen Versprechen der Qrephs hereingefallen sind.«


      Gut, dachte Han. Ohali hatte also verstanden, was er erreichen wollte.


      Mirta starrte die Jedi kurz voller Zorn an, dann nahm sie den Finger vom Knopf. »Das hat nichts mit den Qrephs zu tun«, erklärte sie. »Solo hat schon wieder betrogen.«


      »Sie bestrafen Captain Solo, weil er sich nicht an die Reihenfolge gehalten hat«, entgegnete Ohali. »Aber Sie arbeiten für die Qrephs, obwohl Sie wissen, dass sie sich nicht an ihre Versprechen halten werden.«


      »Bis jetzt haben sie mich bezahlt«, sagte Gev.


      »Sicher weil s-s-s-sie Sie noch brauchen«, stieß Han hervor, als er sich langsam wieder von dem Stromschlag erholte. Wenn es ihm gelänge, Mirta zur Weißglut zu bringen, würde sie Ohali vielleicht lange genug aus den Augen lassen, damit die Duros den Bestrafungsknopf deaktivieren konnte. »Aber Sie sind eine verdammte Närrin, wenn Sie tatsächlich glauben, dass die beiden diesen Nanokiller neutralisieren können.«


      Doch Gev sprang nicht darauf an. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und wandte sich an Dublette. »Du bist am Zug.«


      »Ich muss passen.« Ohalis Doppelgängerin schob ihre Chipkarten zusammen und warf sie auf den Stapel der abgelegten Karten. Ihre Schultern sackten nach unten, als sie ihren Verlusten nachtrauerte. »Ich wäre sowieso spätestens dann abgeblitzt, wenn Captain Solo sehen will.«


      Hans Blick huschte zu Barduun hinüber. »Was ist mit dir?« Er überlegte angestrengt, wie das mandalorianische Wort für Feigling lautete. Wenn Mirta schon nicht auf seine Versuche ansprang, dann könnte er vielleicht wenigstens den Söldner zu einer Reaktion provozieren. »Hast du genug Mumm, um mitzugehen, oder bist du nur ein weiterer von Gevs Hut’uuns?«


      Scheinbar unbeeindruckt musterte Barduun ihn einen Moment lang, anschließend schüttelte er den Kopf. »Jhonus Raam steigt aus.«


      »Ich wusste, dass du nicht mitgehen würdest!« Han stieß einen Jubelschrei aus, dann drehte er seine Karten um und präsentierte dem anderen seine absolute Null. »Sieh dir das an, du Volltrottel!«


      Normalerweise gab es für einen Glücksspieler keinen schnelleren Weg, sich einen Faustschlag einzuhandeln, als mit einem großen Bluff zu prahlen, aber Barduun fiel nicht auf den Trick herein. Stattdessen warf er Han nur ein wissendes Schmunzeln zu. »Sie wären ohnehin nicht das Risiko eingegangen, dass du ins Koma fällst«, sagte der Söldner, während er die eigenen Karten mithilfe der Macht zu Gev hinüberschob. »Die Chefs haben deinen Verstand noch nicht vollständig kartografiert.«


      Der Folterdroide hatte sich unterdessen hinter Dublette postiert, und nun wartete er darauf, dass sie sich umdrehte und er ihren Einsatz einfordern konnte. Die Doppelgängerin tat so, als würde sie ihn nicht bemerken und starrte stur geradeaus, sichtlich von Angst erfüllt.


      Han kam zu dem Schluss, dass er Barduun nur dann wirklich wütend machen konnte, wenn er ihm die Furcht vorenthielt, an der er sich so gern labte. Also richtete er sich an den Droiden und winkte ihn von Dublette fort. »Schon in Ordnung«, sagte er. »Sie muss nicht bezahlen. Ich will ihre Schmerzen nicht.«


      Dublette hob den Kopf, die blaue Stirnwulst hoffnungsvoll hochgezogen. »Sie erlassen mir meine Schulden?«


      »Sicher.« Han schaute aus dem Augenwinkel zu Barduun hinüber und stellte zufrieden fest, dass ihm der Söldner einen finsteren Blick zuwarf. »Schmerz ist eigentlich nicht mein bevorzugter Gewinn. Davon abgesehen will doch ohnehin niemand mehr weiterspielen.«


      »Ich will weiterspielen«, grollte Barduun.


      Solo zog die Schultern hoch. »Mach, was du willst, aber ich bin draußen.« Er blickte über den Tisch hinweg zu Gev. »Barduun muss seinen Einsatz auch nicht begleichen: Ich möchte nur…«


      »Nein!« Zu Hans Überraschung kam dieser Protest nicht von dem Mandalorianer, sondern vom Eingang hinter ihm. Zwei Paar schwerer Füße stampften über den Boden, dann streckte sich ein gewaltiger grüner Arm über seine Schulter und deutete auf Dublette. »Das Spiel geht weiter«, verkündete eine raue nargonische Stimme. »So lauten unsere Befehle.«


      Han drehte den Kopf und sah, dass die beiden Krieger ungefähr zwei Meter hinter ihm standen. Ihre Blastergewehre steckten noch immer in den Halftern an ihren Knien, aber er war nicht leichtsinnig genug, es auf einen Angriff ankommen zu lassen. Leia hatte ihre liebe Not gehabt, eines dieser Wesen zu Fall zu bringen, und sie hatte ein Lichtschwert zur Hand gehabt. Alles, was für Han sprach, war, dass niemand mit einem derart verrückten Manöver rechnete. Doch etwas Verrücktes zu tun, war noch immer besser, als aufzugeben. Er blickte über den Tisch und nickte Ohali zu– und dann sah er, wie Mirta Gev die Hand wieder nach dem Bestrafungsknopf ausstreckte.


      »Denken Sie nicht mal dran…« Gev beendete die Drohung nicht, und auch ihre Hand bewegte sich plötzlich in die entgegengesetzte Richtung– nach oben, außer Reichweite des Knopfes. »Was zum Brix?«


      Einen Augenblick lang glaubte Han, Ohali hätte die Macht eingesetzt, um zu verhindern, dass Mirta ihm einen weiteren Stromschlag versetzte. Doch die Jedi wirkte ebenso verwirrt wie er selbst, und dann sah Solo, dass es Barduuns Hand war, die in dieselbe Richtung zeigte wie Gevs Arm.


      Im selben Moment, in dem Han erkannte, was wirklich vor sich ging, schien auch Mirta dahinterzukommen. »Barduun, was zur Hölle tust du da?«


      Der Söldner blickte zu Han hinüber. Geh!


      Solo konnte nicht sagen, ob er die Stimmen mit den Ohren oder nur im Kopf gehört hatte– aber es interessierte ihn auch nicht. Er rutschte vom Stuhl auf den Boden hinab, begleitet von hundert brennenden Stichen am Kopf, als sich die Nadelsonden aus dem Fleisch lösten. Eine Sekunde später saß er auf dem Hinterteil, umgeben von Knien und Knöcheln. Streifen hellen Lichts tanzten durch sein Blickfeld, und das süße Zwitschern von Vögeln erfüllte seine Ohren. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Gevs gedämpfte Stimme drang durch die Tischplatte zu ihm durch. »Steht nicht einfach da rum, ihr Dornenschädel!« Ihre Hand tauchte auf und griff nach unten zu ihrem Stiefel. »Haltet sie auf!«


      Natürlich. Gevs Kartengeber-Outfit bot keinen Platz für eine Handfeuerwaffe, und was Waffen betraf, so gingen Mandalorianer nie »nackt« aus dem Haus. Han zwang sich herumzuwirbeln, dann lehnte er sich zurück, griff über den Kopf nach hinten und verhakte seine Hände hinter Mirtas Knöcheln. Sie schrie erschrocken auf und trat nach ihm, aber Han zerrte sie bereits von ihrem Stuhl herunter. Als sie versuchte, sich wegzudrehen, stieß ihr Kopf mit einem befriedigenden Knall gegen die Tischplatte, und nun zog sie ihre Hände zurück, um sich an den Armlehnen des Stuhls festzuklammern.


      Zweimal erschütterte lautes Donnern den Raum, als jemand– entweder Ohali oder Barduun– die Nargoner mithilfe der Macht nach hinten in Richtung Ausgang schleuderte. Han drehte den Kopf, aber alles, was er von seiner Position unter dem Tisch aus sehen konnte, waren die vier schuppigen Beine der Wachen, die gegen die Wand prallten. Kurz darauf kamen auch ihre Hände in Sicht, die nach den Blastergewehren an ihren Kniehalftern griffen. Han schlang einen Arm, so fest er nur konnte, um Gevs Knöchel, dann drehte er sich auf den Bauch und schob die andere Hand unter ihr Hosenbein. Sie trat ihm gegen den Kopf, und er roch Leias Parfum. Dennoch hielt er sie weiter fest, während er die Wirkung des Tritts abschüttelte. Das nächste Mal, wenn er das Hirn voller Nadelsonden hatte, würde er einen schonenderen Weg suchen, sie zu entfernen, das schwor er sich. Seine Hand erreichte Gevs Wade, und nachdem seine Finger auf zwei schwere Neolenriemen gestoßen waren, ertastete er schließlich die kleine Scheide, die an ihrem Schienbein befestigt war.


      Noch einmal trat Mirta nach ihm, sogar noch fester diesmal, und das Vogelgezwitscher in Hans Kopf verwandelte sich in eine Kakofonie aus Schadensalarmen. Er zog einen schlanken Griff aus der Scheide und spürte, dass er nun ein Vibromesser in der Hand hielt. Rasch aktivierte er die Klinge, und sofort schnitt die Waffe in das Bein, das ihm gerade noch auf den Kopf hinabgesaust war.


      Gev kreischte und trat mit dem anderen Fuß nach Han, aber der blockte den Angriff mit seinem freien Arm ab. Da schoss ihre Hand nach unten auf ihr Knie zu und krallte sich in das Hosenbein, während sie versuchte, ihre zweite Waffe in die Finger zu bekommen.


      Han stieß das Vibromesser nach oben, dann nach unten und wieder nach oben, bis er spürte, dass der obere Neolenriemen nachgab. Im selben Moment verpasste Gev ihm einen Schlag mit der Handkante, der seinen Kopf zur Seite rucken ließ und seinen Mund mit einem salzigen Geschmack erfüllte. Doch da rutschte bereits ein handflächengroßes Halfter an ihrem zerfetzten Hosenbein entlang nach unten, begleitet von einem warmen Strom aus Blut. Solo packte die Waffe, und nachdem er sich von Mirtas tretenden Füßen zurückgezogen hatte, löste er die Verschlusslasche und zog einen schlagkräftigen kleinen W202-Miniblaster von MandalTech hervor.


      Inzwischen roch der Parfumgeruch, den er in der Nase hatte, immer mehr nach Schweiß, und das Pfeifen in den Ohren hatte dem Jaulen und Zischen von Blasterfeuer Platz gemacht. Han legte den Sicherungshebel des W202 um, dann hob er die Hand– und sah vor sich plötzlich nur noch die Unterseite von Gevs Stuhl, als diese sich nach hinten auf den Boden warf, um einem Schuss in den Magen zu entgehen. Es hatte schon seine Gründe, dass Mandalorianer gute Söldner abgaben: Sie hatten schnelle Reflexe, und ihre Gedanken waren sogar noch schneller. Han feuerte trotzdem auf die Unterseite des Stuhles– und hätte beinahe ein Ohr verloren, als einer der Schüsse abprallte und zu ihm zurücksauste.


      Selbst mit einem zerschnittenen Bein würde Gev sich nicht lange aus dem Kampfgeschehen zurückziehen. Soweit Han das sehen konnte, konzentrierten die Nargoner das Feuer im Moment auf das andere Ende des Tisches, wo Barduun gesessen hatte, also rollte Solo sich in die entgegengesetzte Richtung herum und kroch los. Er hatte ungefähr zwei Armlängen zurückgelegt, als der gesamte Raum unter einem donnernden Knall erbebte. Alles leuchtete blau auf, und selbst der Boden unter Solos Händen und Knien vibrierte. Einen kurzen Augenblick lang überlegte er, ob vielleicht die Hauptsicherung in seinem Gehirn durchgebrannt war, aber dann erkannte er, dass das Jaulen der Blasterstrahlen verstummt war. Er spähte zur Tür hinüber und sah, dass beide Nargoner gegen die Wand gedrückt waren. Ihre Schwänze peitschten in wilden Zuckungen über den Boden, und ihre Beine tanzten im Rhythmus zuckender Machtblitze.


      »Schnappt euch ihre Blaster!«, dröhnte Barduun.


      Als Han unter dem Tisch hervorkroch, entdeckte er den Söldner auf der anderen Seite des Raumes, beide Arme vorgereckt, während er die Nargoner weiter mit Machtblitzen röstete. Solo blinzelte mehrmals, aber er war ziemlich sicher, dass er sich diesen Anblick nicht nur einbildete: ein Mandalorianer, der Machtblitze einsetzte.


      »Ihre Blaster!«, wiederholte Barduun.


      »Ähm, sicher, Kumpel.« Han betrachtete die langen grünen Finger, die noch immer die Griffe der Blastergewehre umklammert hielten, anschließend steckte er sich Gevs Miniblaster in den Hosenbund und machte mit erhobenem Vibromesser einen Schritt nach vorn. »Ich kümmere mich darum.«


      Ohali Soroc zerrte ihn mit der Macht nach hinten. »Ich glaube, darum kümmere ich mich besser.«


      Han drehte den Kopf und sah, wie die Duros dem näheren der Nargoner die Hand entgegenstreckte. Mit der Macht riss sie ihm die Waffe aus der Hand und ließ sie zu Han hinüberschweben. Dieser steckte das Vibromesser neben dem Miniblaster in den Hosenbund und griff nach dem Gewehr, bevor er sich herumdrehte, sodass er auch den hinteren Teil des Raumes im Auge hatte.


      Dublette saß noch immer an ihrem Platz, einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht und einen rauchenden Krater in der Stirn. Gev war nirgends zu sehen, aber eine Blutspur auf dem Boden führte zu der Bar an der anliegenden Wand hinüber.


      »Vergiss Gev«, rief Barduun, der die Nargoner noch immer mit Machtblitzen beharkte, inzwischen aber klang, als würde er allmählich müde werden. Sobald Ohali das zweite Blastergewehr in der Hand hielt, bewegte der Söldner sich auf eine Irisblendenluke in der hinteren Ecke des Salons zu. »Hier entlang!«


      Han deutete mit seiner Waffe auf die Haupttür neben den beiden Nargonern. »Ist das nicht der Ausgang?«


      »Hat Jhonus Raam etwa gesagt, dass du eine Wahl hast?« Barduun erreichte die hintere Luke und blickte kurz auf das Kontrollfeld hinab, anschließend benutzte er die Macht, um den Zugangscode einzugeben. »Du kannst mitkommen oder sterben. Das ist die einzige Wahl, die du hast.«


      Daraufhin senkte der Söldner die Hände, und als die Machtblitze verblassten, stolperten die beiden Nargoner sofort wieder nach vorn– langsam und torkelnd, aber nicht benommen genug, als dass Han bereit gewesen wäre, an ihnen vorbei zur Tür zu rennen. In der Hoffnung, dass ein schweres Blastergewehr etwas gegen die Reptilienwesen ausrichten könnte, eröffnete er stattdessen das Feuer.


      Die Schüsse prallten von ihnen ab, zeigten aber immerhin mehr Wirkung als seine Pistole damals im Roten Ronto– diese Waffe versengte wenigstens ihre Schuppen. Dennoch peitschten die Schwänze der Nargoner nun wieder hin und her, und ihr Gang wurde mit jedem Schritt gleichmäßiger.


      »Äh, vielleicht sollten wir doch mit dem Grobian gehen«, meinte Han.


      »Ja.« Ohali zog sich bereits in Richtung Luke zurück. »Fürs Erste.«


      Han schloss sich ihr an, wobei jeder von ihnen auf einen der Nargoner anlegte. Als sie sich schließlich durch die Luke in den Korridor dahinter duckten, prangten große, runde Brandmale auf den Oberkörpern der Reptilienwesen, aber trotzdem rückten die schuppigen Krieger unbeirrbar vor. Han senkte das Gewehr, um auf ihre Knie zu feuern, und stellte erleichtert fest, dass beide Schüsse die Haut durchschlugen. Der Nargoner kam zwar weiter näher, aber zumindest sprudelte kurz blaues Blut aus der Wunde. Im selben Moment, als Barduun nach der Kontrolltafel auf ihrer Seite der Luke griff, warfen sich ihre Gegner nach vorn. Han zielte nun auf ihre Köpfe, und es gelang ihm, einem der beiden den stacheligen Kamm vom Schädel zu brennen. Ohali jagte dem anderen einen Blasterstrahl durchs Auge, und Han sah noch, wie der Krieger erschlaffte– dann schloss sich die Irisblendenluke um den ausgestreckten Arm des Reptilienwesens.


      Kurz erklang ein mechanisches Ächzen, aber die Luke zog sich weiter in einer spiralförmigen Bewegung um den muskulösen Unterarm des Nargoners zusammen. Die Schuppen zerbrachen mit einer Reihe lauter, knirschender Geräusche, dann schnitten die Metallblätter der Luke durch das Fleisch bis hinab zur Vanlegierung.


      »Verdammt!«, fluchte Barduun. Er deutete auf die Kontrolltafel. »Macht schon. Vielleicht verschafft uns das genug Zeit.«


      Han sprengte die Tafel mit zwei Blasterschüssen aus der Wand. »Genug Zeit wofür?« Als der Söldner nicht sofort antwortete, drückte Solo Ohali sein Gewehr in die Hand und entwirrte die Drähte der Kontrolltafel. Anschließend benutzte er das Vibromesser, um Kabelisolierungen abzuschälen und Schaltkreise umzuleiten. »Genug Zeit wofür?«, wiederholte er.


      »Um die Prinzessin zu befreien«, rief Barduun ihm zu. Dem Klang der Stimme nach zu schließen, musste er schon zehn Meter den Korridor hinab sein. »Jhonus Raam ist ihre einzige Hoffnung!«


      Han drehte sich zu Ohali herum. »Prinzessin?«


      Die Jedi zog die Schultern hoch. »Wer weiß?«


      Als Han die Luke blockiert und sein Blastergewehr wieder entgegengenommen hatte, drehte er sich um und betrachtete den Korridor. Auf einer Seite konnte man durch eine vom Boden bis zur Decke reichende Transparistahlwand auf einen großen Hof hinausblicken, auf der anderen Seite gab es außer einer Reihe von fünf großen Luftschleusen nicht viel zu sehen. Barduun stand vor der dritten dieser Schleusen und hielt den Durchgang mit einem ungeduldigen Gesichtsausdruck offen. »Die Sache gefällt mir nicht«, flüsterte Han. »Wo sind wir hier?«


      Soroc deutete auf die Luftschleusen. »Die führen rüber in die Produktionslabors. Dort züchten die Qrephs die Nargoner und die… nun, die Kopien.«


      »So wie Dublette?«


      Ohali zögerte, dann antwortete sie: »Ja, unter anderem.«


      Han drehte sich in die andere Richtung und blickte auf den Hof hinab. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein großer Hangar mit gewölbtem Dach, nicht mehr als hundert Meter entfernt. Doch Han hatte schon auf mehr als genug luftlosen Monden gestanden, um ein vollständiges Vakuum zu erkennen, wenn er eines sah. Es gab keinen einfachen Weg über den Hof. Falls sie in den Hangar wollten, müssten sie sich zuerst ihren Weg zurück durch den Raum freikämpfen, aus dem sie gerade gekommen waren, und dann weiter durch die gesamte Barackenanlage. Während Han den Blick weiter über den Hof schweifen ließ, fragte er: »Gibt es vielleicht einen unterirdischen Tunnel oder so etwas, der von hier dort hinüberführt?«


      »Ich fürchte, nein«, meinte Ohali. »Soweit ich das sagen kann, scheint es bei diesem Monolithen überhaupt nichts Unterirdisches zu geben.«


      Hans Kopf ruckte zu der Duros herum. »Monolith?«, wiederholte er. »Dann ist das hier…«


      »Mortis?« Soroc schüttelte den Kopf. »Es mag ein Monolith der Himmlischen sein, aber es ist nicht Mortis– zumindest hoffe ich das.«


      Han runzelte die Stirn. »Warum das?«


      Ohali wandte ihrem mandalorianischen Begleiter den Rücken zu. »Ich weiß nicht, was mit Barduun passiert ist«, erklärte sie. »Aber ich bin sicher, dass der Monolith es ausgelöst hat.«


      Ein finsteres Lachen hallte von der dritten Luftschleuse durch den Korridor, und als Han sich herumdrehte, sah er, dass der Söldner sie voller Verachtung angrinste.


      »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Captain Solo«, sagte Barduun, dann hob er den Arm, und einen Moment später wurde Han plötzlich den Gang entlanggezerrt. »Wir werden diesen Weg bis zum Ende gehen. Wir alle drei.«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Wie alle Sendestationen, die der Millennium Falke bislang in der Blase lokalisiert hatte, war auch die Transponderbake, die nun vor ihnen schwebte, ein großer, gewölbter Zylinder mit einer Vielzahl konischer Transceiverschüsseln. Das Nahen des YT-1300 hatte ihre automatische Gefahrenleuchte ausgelöst, sodass nun alle zwei Sekunden ein grelles silbernes Licht die gewaltigen blauen Plasmawolken erhellten, die sich von beiden Seiten heranschoben. Luke schätzte, dass der freie Streifen, auf dem man zwischen den beiden hindurchfliegen konnte, noch ungefähr einen Kilometer breit war und eine Million Kilometer hoch.


      Doch diesmal war der Falke nicht das einzige Schiff in der Schwärze. Jedes Mal, wenn die Gefahrenleuchte wieder erlosch, wurde auf beiden Seiten der Transponderbake ein winziger blauer Schleier sichtbar, und jedes Mal wuchs er ein Stück weiter an. Das Plasma füllte das Taktikdisplay so sehr mit statischem Rauschen, dass keines der beiden Schiffe auch nur angezeigt wurde, aber Skywalker hatte schon an genug Raumschlachten teilgenommen, um heranfliegende Sternenjäger zu erkennen, wenn er sie sah. Vermutlich waren es zwei mandalorianische Bes’uliiks– so tief in der Blase konnte es kaum etwas anderes sein.


      »Da«, sagte Omad und deutete durch das vordere Sichtfenster. Er saß noch immer am Steuer, und er war es gewesen, der die anderen vor ein paar Sekunden ins Cockpit gerufen hatte. »Seht ihr sie? Sie sind vom Wartungsdeck der Bake gestartet, unmittelbar nachdem das Blinklicht aktiviert wurde.«


      »Wir sehen sie«, bestätigte Leia, während sie auf den Sessel des Kopiloten rutschte. »Bist du sicher, dass wir es nur mit diesen beiden zu tun haben?«


      »Natürlich«, entgegnete Omad. »Das Wartungsdeck der Bake ist zu klein, um mehr als zwei Bessies Platz zu bieten.«


      »Vielleicht fliegen ein paar in der Gegend Patrouille«, gab Tahiri zu bedenken. Sie hatte das Cockpit als Erste erreicht und wurde nun von den anderen nach vorn gegen die Schulter des Schlepperkapitäns gedrückt. »Und woher willst du wissen, ob das Bessies sind?«


      Omad blickte zu ihr auf und gab ein strahlendes Lächeln zum Besten. »Vertrau mir«, sagte er. »Da fliegt niemand Patrouille, und diese beiden Jäger sind Bes’uliiks.«


      Die Jedi zog die Braue hoch. »Weil…?«


      »Weil es nichts bringen würde, in der Suppe hier Patrouille zu fliegen«, erklärte er. »Das Plasma ist so dicht, dass man darin nicht mal die Mündungen seiner eigenen Kanonen finden würde. Und wer außer den Qrephs und ihren Mandos würde sich hier schon herumtreiben? Diese Maschinen bewachen den Bereich um die Basis Eins.«


      »Wir sind also ganz in der Nähe?«, fragte Leia hoffnungsvoll. »Bist du dir da sicher?«


      Omad nickte. »Absolut.« Noch einmal grinste er. »Aber falls ihr noch einen Tag braucht, um euch einen Plan zu überlegen, können wir jederzeit umdrehen…«


      »Denk nicht mal daran abzudrehen«, unterbrach ihn Leia, dann deutete sie mit dem Daumen in Richtung des Zugangskorridors. »Tahiri, du und Ben geht nach hinten und bemannt die Laserkanonen. Lando, mach deine YVHs einsatzbereit. Und du kümmerst dich um die Raumanzüge, Omad.«


      »Ich?«, fragte Kaeg. »Ich kenne mich mit Jedi-Ausrüstung nicht aus. Davon abgesehen– ich bin Pilot.«


      Lando, der im hinteren Teil des Cockpits stand, meldete sich zu Wort. »Tut mir leid, Kumpel– du bist ein großartiger Pilot, aber du bist kein Jedi.« Er trat zur Seite, damit Ben und Tahiri zu den Lasergeschützen eilen konnten. »Also komm schon. Ich zeige dir, wie man diese Sprunganzüge vorbereitet. Ist im Prinzip nicht anders als bei den Vakuumanzügen, die deine Bergbaumannschaften benutzen, um Gesteinsproben abzusprengen.«


      Nachdem Omad sich aus dem Pilotensitz gehievt hatte, bedeutete Luke seiner Schwester, das Steuer zu übernehmen, aber sie rührte sich nicht.


      »Du fliegst«, sagte Leia, während sie sich festschnallte. »Ich übernehme die Raketen.«


      »Leia«, sagte Luke geduldig. »Ich weiß, du machst dir Sorgen wegen Han, aber du kannst nicht…«


      »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen«, protestierte sie. »Ich werde hier schon nicht zur Dunklen Leia. Die Sache ist nur, unser Raketenlader hat in letzter Zeit öfter geklemmt, und ich…«


      »Schon verstanden.« Luke ließ sich auf den Pilotensitz fallen, hakte die Gurte ein und griff nach dem Steuer. »Es ist besser, jemanden an den Waffensystemen zu haben, der sich mit dem Ladesystem auskennt.«


      Inzwischen erschienen die näher kommenden Silhouetten so groß wie Lukes Daumennagel, womit der Falke sich bereits innerhalb ihrer Feuerreichweite befand. Er blickte nach unten auf das Taktikdisplay, aber dort war weiterhin nur Rauschen zu sehen. Bei all dem Grabenplasma ringsum überlegte er, waren die Sensorschirme der mandalorianischen Sternenjäger aber vermutlich ebenso nutzlos. »Erzwo, gibt sofort Bescheid, wenn ihre Zielcomputer uns erfasst haben«, befahl er. »Leia, versuch, sie über Kom zu erreichen. Es wird vermutlich nichts bringen, aber…«


      »Ich weiß, ich weiß. Wir können keinen nicht provozierten Erstschlag starten«, beendete Leia den Satz, anschließend griff sie nach dem Kom-Kopfhörer, und ihre Stimme wurde zu einem leisen Murmeln. »Nicht einmal, wenn es um Mandalorianer geht.«


      Leia war schon im Begriff, eine Grußbotschaft zu schicken, als R2-D2 plötzlich ein alarmiertes Trillern ausstieß, und im nächsten Moment heulten im ganzen Schiff Erfassungsalarmsignale los, gefolgt von einer Reihe tiefer Schläge, als Ben und Tahiri wie zur Antwort die Vierlingslaser abfeuerten. Keine Sekunde später tauchten zwei winzige rote Punkte vor dem führenden Bes’uliik auf, die rasch größer wurden– die Düsenstrahlen zweier Raketen, die auf den Falken zurasten.


      »Also gut, jetzt wurden wir provoziert«, meinte Luke. »Erledige sie.«


      Die Abschussluken öffneten sich klackend, und schon trieb ein schlanker weißer Zylinder am Sichtfenster vorbei. Kurz darauf zündete seine Antriebsdüse, und er raste mit einem Schweif gelb-roter Flammen nach vorn. Keiner der beiden Bes’uliiks versuchte auszuweichen– vermutlich, weil ihre eigenen Astromechs ihnen meldeten, dass der Falke nicht einmal versucht hatte, sie mit seinen Waffensystemen ins Visier zu nehmen. Sicherlich lachten die mandalorianischen Piloten gerade in ihre Mikrofone, überzeugt, dass der Schütze des Frachters in Panik geraten war und einen Schuss ins Blaue abgegeben hatte, ohne überhaupt daran zu denken, dass er ja einen Zielcomputer hatte. Doch man sollte sich nie auf Vermutungen verlassen.


      Luke blickte zu Leia hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände erhoben, während sie in die Macht hinausgriff, um ihre Gegner zu lokalisieren. Die Rakete schwenkte auf den hinteren der Bes’uliiks zu– auf den Sternenjäger, der seine eigenen Waffen noch nicht abgefeuert hatte–, aber auch jetzt behielt der Pilot der Maschine seinen Kurs bei.


      Die beiden mandalorianischen Raketen waren indes deutlich als flackernde Lichtkreise zu erkennen, gut und gerne so groß wie Lukes Faust. Das war eindeutig zu nahe. Luke aktivierte das Interkom. »Ihr dürft jederzeit loslegen.«


      »Wir haben nur auf den Befehl gewartet, Dad.«


      Acht Blitze zuckten aus den Laserkanonen des Falken, und die feindlichen Raketen vergingen in brodelnden Feuerbällen.


      Jetzt mussten die Mandalorianer die Situation neu bewerten. Der vordere Bes’uliik rollte sich nach Backbord weg und verschwand in der Plasmawolke. Sein Flügelmann feuerte alle vier Raketen ab und aktivierte dann seine Laserkanonen, während er in ein spiralförmiges Ausweichmanöver überging– doch das konnte Leia nicht davon abhalten, ihren eigenen Sprengkörper direkt auf ihn zuzulenken.


      Wenn eine der Erschütterungsraketen des Falken einen Sternenjäger traf, dann blieb von dem Ziel normalerweise nur ein Ball aus Flammen und Trümmern übrig. Doch die Hüllen der Bes’uliiks bestanden aus Beskar, einem Eisen, so hart, dass man es nicht einmal mit einem Lichtschwert durchdringen konnte. Anstatt die Maschine in ihre Einzelteile zu zerlegen, schlug die Detonation so lediglich ein Loch durch beide Rumpfwände. Der Jäger schraubte sich weiter zwischen den Wolken nach oben, mehr oder weniger auf demselben Kurs wie zuvor. Doch seine Kanonen waren verstummt, und Rauch und Flammen bluteten aus seinem Inneren in die sternenlose Leere hinaus.


      Die Vierlingslaser des Falken rumpelten in gleichmäßigem Takt, als Ben und Tahiri wieder das Feuer eröffneten. Die ersten beiden Raketen explodierten fast noch im selben Moment, aber das zweite Paar kam weiter näher, und zwar mit einer solchen Geschwindigkeit, dass die Lasergeschütze des Frachters nicht schnell genug herumschwingen konnten, um ihnen zu folgen.


      Tahiris Stimme erklang über das Interkom. »Wir könnten ein wenig Hilfe brauchen!«


      Sofort riss Luke den Falken in Richtung der heranrasenden Sprengkörper herum, dann legte er ihn auf die Seite. Die brennenden Kreise der Düsen wuchsen bis auf einen Meter Durchmesser heran– dann teilten die beiden Raketen sich endlich. Ein weißer Zylinder sauste unter dem Bauch des YT-1300 hinweg, der andere zischte dicht an seinem Rücken vorbei.


      Luke presste die Zähne zusammen und wartete auf die Erschütterung einer nahen Explosion. Erst konnte er nur Bens und Tahiris Keuchen über das Interkom hören, dann erfüllte ein hämmerndes Jaulen seine Ohren, als die Laserkanonen abgefeuert wurden.


      »Ich hab eine erwischt«, meldete Tahiri.


      »Angeberin.« Das rasch höher werdende Kreischen einer langen Salve folgte auf den Ausruf, dann verkündete Ben: »Ich hab die andere. Wir sind außer Gefahr.«


      Luke drehte den Falken wieder in die Waagrechte und steuerte auf die zylinderförmige Transponderbake zu.


      »Nein«, sagte Leia und fuhr die Sensor- und Kommunikationssysteme herunter. »Schnappen wir uns diesen Bessie.«


      »Leia, du weißt, wir können das nicht tun«, entgegnete Luke. »Der Pilot hat sich aus dem Kampf zurückgezogen.«


      »Kein Mandalorianer zieht sich so schnell aus einem Kampf zurück.« Sie schüttelte den Kopf und deaktivierte den Navigationscomputer. »Denk doch mal darüber nach, Luke. Bei all dem Plasma hier gibt es nur eine wirklich sichere Methode, eine Nachricht zu übermitteln.«


      »Und zwar persönlich«, murmelte Luke, der sich plötzlich ein wenig töricht vorkam. »Diese Bes’uliiks haben hier nicht Wache gehalten– das waren Späher.«


      Leia nickte. »Falls wir den einen noch erwischen, der gerade davongeflogen ist, können wir ihm geradewegs zur Basis Eins folgen…«


      »Und zuschlagen, bevor die Qrephs überhaupt erfahren, dass wir kommen.« Luke lenkte den Falken in den Plasmanebel hinein und folgte dem Vektor des fliehenden Bes’uliiks, soweit das unter diesen Umständen möglich war. Er flog praktisch blind, denn alles, was er vor sich sah, war ein wirbelndes blaues Glühen, so weit und tief, dass jegliches Gefühl von Entfernung und Richtung darin verloren ging.


      »Nanu!«, rief Ben aus. »Wo kommt denn auf einmal der See her?«


      »Spar dir deine Witze für später«, sagte Luke, dann atmete er tief ein, um sich zu beruhigen. »Ich bin gerade beschäftigt.« Er öffnete sich der Macht noch weiter, streckte sein Bewusstsein in den vor ihnen liegenden Raum aus, suchte– und schließlich entdeckte er die Besatzung des Bes’uliik, zwei angespannte, konzentrierte Präsenzen, nur ein kleines Stück entfernt auf ihrer Backbordseite. Er zog den Bug des Falken zur Seite, um sich hinter den Sternenjäger zu setzen, und als er anschließend die Schubregler nach vorn drückte, fühlte es sich wirklich an, als würden sie sich durch einen See bewegen.


      Das Sichtfenster verwandelte sich in eine Wand aus solidem Blau, und eine unheimliche Stille erfüllte das Cockpit. Während jegliches Gefühl der Bewegung verebbte, fiel Luke auf, dass sogar R2-D2 verstummt war. Als er über die Schulter blickte, sah er, dass das Prozessorlicht des Droiden eingefroren war, sein Logikdisplay gefangen zwischen einer Statusanzeige und der nächsten. Er blickte zu Leia hinüber und stellte fest, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren, so unbewegt wie Glas, aber doch aufmerksam und lebendig, als wären sie in blauem Bernstein eingeschlossen.


      Einen Augenblick später waren die Präsenzen der Mandalorianer plötzlich da, so nahe, als würden sie sich direkt über ihnen befinden. Die hell glühenden Zwillingsionentriebwerke leuchteten vor dem Falken auf und kamen rasch näher, aber da spürte Luke eine weitere Präsenz, irgendwo jenseits des Sichtfensters– eine dunkle uralte Präsenz, die in ihn hineinzukriechen schien, noch während er seinen Geist danach ausstreckte. Ein kalter Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, das Atmen wurde ein flaches Keuchen, und er fühlte, wie alle Körperwärme durch die alte Wunde aus ihm heraussickerte.


      »Luke!«


      Leia packte ihn an der Schulter, und als sie ihn grob schüttelte, sah er, dass sie den Bes’uliik tatsächlich eingeholt hatten– mehr noch, der Falke war drauf und dran, in die Antriebsdüsen des Sternenjägers hineinzurasen.


      »Luke, willst du uns umbri…«


      »Feuer frei!«, befahl er. »Schaltet ihn aus. Sofort!«


      Zwei Kanonensalven zischten auf die mandalorianische Maschine zu, so schnell, als hätten Ben und Tahiri bereits das Feuer eröffnet, bevor Luke ihnen den Befehl dazu gegeben hatte. Doch wie auch immer, der Sternenjäger explodierte von innen heraus, und seine Luken und Wartungsklappen trudelten auf Schwingen aus kochendem Feuer davon, während die Cockpitkuppel orange aufleuchtete und sich dann in einem Hagel aus geschmolzenen Tropfen auflöste.


      Luke riss das Steuer nach vorn und tauchte unter dem Feuerball hinweg, weiter in die Wolke hinein. Als er sicher sein konnte, dass sie den Explosionsradius hinter sich hatten, zog er die Schubregler zurück und atmete erleichtert auf– woraufhin ihm eine kalte Woge der Qual durch die Brust brandete.


      »Hast du einen Raumkoller, Luke?«, stieß Leia hervor. »Ohne diesen Bessie werden wir die Basis Eins nie finden!«


      »Darum brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen«, entgegnete Luke. Er holte noch einmal Luft, etwas behutsamer diesmal, dann steckte er die Hand unter seine Robe und massierte das Narbengewebe über der alten Wunde. »Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass sie uns gefunden haben.«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Han hatte noch keine drei Schritte gemacht, als er hinter sich plötzlich ein lautes Klappern hörte, und er hielt inne, um über die Schulter zu blicken. Der zermalmte Arm des toten Nargoners ragte noch immer aus der Luke hervor, die Solo gerade kurzgeschlossen hatte, aber jetzt bewegte er sich hin und her. Einen Moment lang befürchtete Han schon, das Reptilienwesen wäre auf irgendeine Weise wieder zum Leben erwacht, aber dann erkannte er, dass jemand anders auf der anderen Seite des Durchgangs aufgetaucht war und den Arm benutzte, um die Luke aufzudrücken.


      »Captain Solo!«, rief Barduun ungeduldig.


      Han spürte, wie die Macht ihn weiter den Gang entlangzerrte, und er drehte den Kopf, bis er die erhobene Hand des Söldners sehen konnte, die in seine Richtung ausgestreckt war.


      »Beeilung!«, fuhr Barduun fort. »Wir haben nicht viel Zeit.«


      »He, immer mit der Ruhe, ja?« Han begann, wieder aus eigenem Antrieb zu laufen. »Ich habe nur mein Werk begutachtet.«


      Der Söldner und Ohali hatten die dritte Luftschleuse bereits betreten, und nun schob sich auch Han in die Kammer. Barduun setzte die Macht ein, um die äußere Luke zu versiegeln, dann aktivierte er den Zyklus, aber anstatt des fernen Brummens eines Luftkompressors hörte Solo nur das Klicken winziger Klappen über ihnen. Er bog den Hals nach hinten und sah, dass sich ein Dutzend Sprühköpfe von der Decke herabsenkte.


      Barduun packte Han am Nacken und drückte seinen Kopf nach unten. »Augen zu!«, befahl er. »Du willst doch noch geradeaus schießen können. Hier werden gleich sämtliche Keime abgetötet, und das antiseptische Mittel kann die Augen irritieren.«


      »Es gibt nichts Wichtigeres, als geradeaus schießen zu können«, meinte Han. Kurz darauf zischten die Sprühköpfe los, und er kniff die Lider zusammen, während die Luft in der Schleuse sauer wurde. »Aber worauf soll ich schießen?«


      »Auf alles, was sich uns in den Weg stellt«, erwiderte Barduun. »Keine Sorge, du wirst jede Menge Ziele haben.«


      »Und wohin führt uns dieser Weg?«, wollte Ohali wissen. »Denn sofern wir dort keinen Geheimweg in den Hangar finden, gibt es in dieser Richtung keine Fluchtmöglichkeit.«


      Der Söldner reagierte darauf mit einem donnernden, finsteren Lachen. »Flucht? Han Solo will nicht fliehen. Er will sich rächen– und Jhonus Raam wird ihm die Möglichkeit dazu geben.«


      »Rache?« Han hatte das vage Gefühl, dass er bereits wusste, worauf Barduun hinauswollte, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Rache wofür, wenn ich fragen darf?«


      Barduun grinste. »Du weißt, wofür. Die Qrephs haben es dir erzählt.«


      »Hör zu, wenn du sagen willst, Leia ist tot, dann vergiss es. Jedi sterben nicht so leicht.« Das waren dieselben Worte, die er sich vorbetete, seitdem die Qrephs mit dem Schlag gegen seine Frau und Luke auf der Ormni geprahlt hatten– und inzwischen klang es selbst in seinen eigenen Ohren hohl. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, die Qrephs sind Lügner.«


      »Jhonus Raam hat keine Lüge in ihren Worten gespürt.« Barduun wandte sich an Ohali. »Hat Jedi Soroc vielleicht etwas anderes gefühlt?«


      Die Duros zögerte, bevor sie antwortete– und ein schwarzes Loch tat sich in Hans Eingeweiden auf.


      »Nein!« Die Augen fest zugepresst, wirbelte er wieder in Richtung Korridor herum. Er wusste nicht genau, warum er das tat, nur, dass er zurückgehen und jemanden töten wollte. »Sie haben Luke und Leia wirklich erwischt?« Das Zischen der Sprühdüsen verstummte und wurde abgelöst durch ein Surren über ihren Köpfen, dann schien der purpurne Schein einer Desinfektionslampe durch seine geschlossenen Lider.


      Ohali legte ihm die Hand auf die Schulter, und Han spürte, wie ihre Berührung wärmer und weicher wurde, als sie die Macht einsetzte, um ihn zu beruhigen. »Was Barduun und ich gefühlt haben, zeigt nur, was die Qrephs glaubten«, meinte sie. »Gut möglich, dass die beiden sich irren.«


      Doch Han wusste es besser. Ein Columi, der log? Sicher. Aber ein Columi, der sich irrte? Nicht sehr wahrscheinlich. Er schüttelte den Kopf. »Solche Fehler machen Columi nicht.« Das purpurne Leuchten ließ nach, woraufhin er die Augen öffnete.


      Ohali stand zwischen Han und Barduun, das Blastergewehr quer vor der Brust. Die Mündung der Waffe zeigte vielleicht nicht direkt auf den Kopf des Söldners, aber doch in die ungefähre Richtung. »Jeder macht Fehler, Captain Solo«, beharrte sie. »Das müssen Sie glauben. Wenn Sie Leia jetzt aufgeben, haben die Qrephs schon gewonnen.«


      Sosehr Han der Duros auch glauben wollte, er war nicht sicher, ob er es jetzt noch konnte. Die Qrephs hatten ihn einfach zu oft übertrumpft. Sie hatten ihm den Schädel rasiert und Sonden in sein Gehirn gesteckt, sie hatten ihm Elektroschocks verpasst, bis die Kopfschmerzen nicht mehr vergehen wollten und seine linke Hand dauerhaft zitterte. Doch das war alles nichts, verglichen mit dem Verlust von Leia. »Falls du Angst hast, ich könnte aufgeben«, brummte er, »liegst du falsch.« Was er jetzt wollte, war Blut– violettes Columi-Blut. »Ich werde nicht aufgeben. Im Gegenteil. Ich fange gerade erst an.«


      »Captain Solo!« Ohali stieß ihm den Griff des Blastergewehrs in den Bauch. »Han! Verstehen Sie denn nicht, was Barduun tut?«


      »Ja, ich verstehe es.« Solo blickte kurz zu dem Söldner hinüber, der ihre Unterhaltung mit einem selbstsicheren Schmunzeln verfolgte. »Er benutzt mich, um seine Rechnung mit den Qrephs zu begleichen. Na und?«


      »Er benutzt Sie, damit Sie die Macht der Dunklen Seite in ihm stärken«, entgegnete sie. »Sehen Sie es denn nicht? Er braucht Ihren Zorn.«


      Han verzog das Gesicht. »Schön. Ich hoffe nur, er nutzt ihn richtig. Solange die Qrephs bezahlen, soll mir alles recht sein.«


      Die innere Schleusenluke öffnete sich mit einem Zischen und enthüllte das dahinterliegende Labor. Der Raum maß ungefähr zwölf mal zwölf Meter und war in ein halbes Dutzend Gänge unterteilt, jeder gesäumt von einer Reihe großer, aufrecht stehender Behälter, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Bacta-Tanks hatten. Die Seiten der Zylinder waren undurchsichtig, aber die vorderen Platten waren gewölbt und transparent.


      »Die Nargoner werden uns bald auf den Fersen sein«, erklärte Barduun. »Und diesmal werden noch mehr kommen.« Er bedeutete den anderen, mit ihm zu kommen, dann verließ er die Luftschleuse und ging auf die linke Wand des Labors zu.


      Als Han ihm folgen wollte, versperrte ihm Ohali den Weg, aber er rollte nur mit den Augen und drückte sie sanft zur Seite, bis er sich an ihr vorbeischieben konnte.


      »Captain Solo, bitte überlegen Sie sich das noch einmal«, beschwor die Jedi ihn von hinten. »Ihnen gefällt der Gedanke vielleicht, hier zu sterben– aber mir nicht.«


      Ihre Worte trafen einen Nerv. Han erkannte, dass er schon wieder voreilig losstürmte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, die sein Handeln für ihn und für andere haben mochte. Falls er die Qrephs in die Knie zwingen wollte, dann musste er wohlüberlegt agieren. Er musste nachdenken. Schließlich nickte er also. »Was immer passiert, ich halte niemanden auf.« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Wenn sich eine Chance zur Flucht ergibt, nur zu.«


      »Ohne Sie? Captain…«


      Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Einer von uns muss versuchen, diese beiden Kerle aufzuhalten, bevor die Lage wirklich außer Kontrolle gerät. Dieser eine bin ich.« Er tippte sich an die Brust. »Und einer von uns muss zurückkehren und dem Jedi-Orden Bericht erstatten.« Er deutete auf sie. »Dieser eine bin nicht ich.«


      Soroc musterte ihn einen Moment lang, dann ließ sie das Kinn sinken. »Wie Sie wünschen, Captain Solo«, meinte sie. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn Sie…«


      »Dann haben wir also einen Plan«, schnitt Han ihr das Wort ab. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie wir einen erfolgreichen Plan daraus machen.« Er drehte sich wieder nach vorn und ließ den Blick durch das Labor schweifen, auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Columi in eine Falle zu locken– und selbst lange genug zu überleben, um ihr Ende zu besiegeln.


      Der Raum war in hellen Blautönen gehalten und strahlte eine kalte, unheimliche Atmosphäre aus. Han zählte insgesamt fünf Gänge und acht Behälter entlang jedes Ganges, insgesamt also vierzig. Wie Bacta-Tanks standen sie vertikal und hatten eine Klarplastscheibe an der Vorderseite, aber sie waren nicht mit Bacta gefüllt, sondern mit einer zähen grünen Flüssigkeit, die so trübe und dick war, dass man das Wesen im Inneren des Zylinders kaum erkennen konnte.


      Aus der gegenüberliegenden Ecke des Raumes knurrte Barduun ihnen mit tiefer Stimme etwas zu. »Hierher, Captain Solo. Das hier musst du dir ansehen.«


      »Gib mir ein paar Minuten«, rief Han zurück. Er konnte nicht erkennen, was der Söldner trieb, und angesichts seiner sadistischen Natur war Solo nicht sicher, ob er es überhaupt sehen wollte. »Ich werde erst mal diese Luftschleuse kurzschließen.«


      »Du hast zwei Minuten«, entgegnete Barduun. »Keine Sekunde mehr.«


      In dem Gang zu seiner Rechten hörte Han ein Summen, und gemeinsam mit Ohali ging er hinüber, um einen Blick darauf zu werfen. Zwei zweibeinige Labordroiden mit schmalen Gesichtern schritten von einem Behälter zum nächsten und überprüfte die Anzeigen mit den Vitalzeichen. An der Decke krochen noch weitere Droiden herum– große spinnenartige Maschinen, die über ein leuchtendes Gewirr von Nährmittelschläuchen und Filterröhren staksten.


      Beide Droidenarten zeigten eindeutig zu viel Interesse an Han und Ohali. Mehrere der Spinnen huschten herüber, um vom Rand eines eckigen Luftschachts zu den beiden hinabzublicken, während einer der schlanken Labordroiden sich von seinen Pflichten abwandte und den Gang hinab auf sie zukam.


      »Großartig«, murmelte Han leise. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Publikum. »Irgendeine Ahnung, was das hier für ein Ort ist?«


      »Leider ja«, antwortete Ohali im Flüsterton. Sie ignorierte die Droiden, die sich ihnen näherten, und schob Han in den nächsten Gang. »Ich wurde mehrmals hierhergebracht, als Experimente der Qrephs mit machtempfänglichen Bioten noch ganz am Anfang standen.«


      Han zog die Braue hoch. »Also Bioten wie Dublette?«


      »Genau. Wie Sie gesehen haben, ist ihre Technologie noch nicht ausgereift. Die Machtempfänglichkeit scheint die mentale Entwicklung der Bioten zu stören.« Sie führte Han ungefähr die halbe Länge des Ganges hinunter und deutete dann auf einen der Zylinder. »Aber die Qrephs versuchen es trotzdem weiter.«


      Han spähte ins Innere des Tanks und konnte gerade so einen verschwommenen blauen Schatten ausmachen, der dieselbe Größe und denselben Körperbau hatte wie Ohali. Die Jedi lehnte ihr Blastergewehr an den Behälter, dann berührte sie ein Kontrollfeld auf der vorderen Platte, und das Innere des Zylinders wurde von hellem Licht durchflutet. Sein Schein enthüllte eine halb geformte Duros, deren Fleisch über einem nackten Skelett aus Vanlegierung zu wachsen– oder eher zusammenzufließen– schien. Die Augen der Kreatur klappten auf, dann ruderte sie mit den Armen und schob sich mit ihren noch immer fleischlosen Händen näher an die Klarplastscheibe heran. Ihre Gesichtszüge waren ebenfalls unvollständig, und entlang einer Wange hatte sich eine lange Wulst gebildet, aber Han wusste, wenn der Prozess erst einmal abgeschlossen war, würde dieses Wesen mehr oder weniger wie Ohali aussehen. »Sie haben noch immer mit einigen Problemen zu kämpfen, wie ich sehe«, wisperte er, den Finger auf die Wulst an der Wange gerichtet. »Wird sich das noch zurückbilden?«


      Die Antwort auf diese Frage gab eine heitere künstliche Stimme hinter ihnen. »Das ist unwahrscheinlich.«


      Han wirbelte herum und sah einen der Labordroiden mit dem dürren Gesicht auf sich zukommen. Vermutlich war es der, der sie zuvor ignoriert hatte, aber mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Diese Dinger glichen sich wie ein Ei dem anderen.


      »So etwas geschieht nur sehr selten«, fuhr der Droide fort, während sein Blick zu dem Zylinder hinter Han und Ohali wanderte. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird diese Testperson bei der nächsten Qualitätsinspektion durchfallen.«


      »Was passiert dann?«, fragte Han in der Hoffnung, dass er den Droiden so lange ablenken konnte, bis er seinen Ausschalter entdeckt hätte. »Wird sie einfach recycelt?«


      Der Labordroide neigte in einer Art Nicken den Kopf nach vorn. »Exakt. Dies ist eine äußerst effiziente Einrichtung.« Nachdem er in drei Schritten Entfernung stehen geblieben war, forderte er: »Bitte teilen Sie mir Ihren Autorisierungscode und den Grund Ihres Besuches mit. Haben Sie neue Instruktionen für mich?«


      »Natürlich habe ich Instruktionen für dich«, sagte Han, dann hob er sein Blastergewehr und richtete die Mündung auf den Kopf der Maschine. »Genau hier.«


      Der Droide beugte den Kopf nach hinten und wich rasch zwei Schritte zurück. »Sie sind nicht autorisiert, hier eine Waffe zu tragen. Legen Sie sie ab, bevor ich den Sicherheitsdienst…«


      Han drückte den Abzug, und ein Blasterstrahl brannte sich mitten durch den Vokabulator des Labordroiden, bevor er an der Rückseite seines Schädels wieder hervordrang. Die Maschine taumelte noch ein paar Schritte, dann sank sie klappernd zu einem zuckenden Haufen auf dem Boden zusammen. Ein Sturm klickender und rasselnder Geräusche brach über ihren Köpfen aus, als Dutzende der Spinnendroiden sich tiefer in das Labyrinth der Röhren und Schächte flüchteten.


      »War das wirklich notwendig?«, fragte Ohali. »Ich bin ziemlich sicher, die Qrephs wussten bereits, wo wir sind.«


      »Hoffen wir’s.« Han schoss nun auf die Nährmittelschläuche und Kontrolltafeln, um die größtmögliche Zerstörung anzurichten. »Jetzt müssen wir sie zur Weißglut bringen.«


      Widerstrebend hob Ohali ihr Blastergewehr. »Und warum?«


      »Weil wütende Wesen Fehler begehen«, erklärte Han. »Und mein Plan kann nur funktionieren, wenn die Qrephs anfangen, Fehler zu machen.«


      Die Duros legte die blaue Stirn in Falten. »Sagen Sie mir, was Sie vorhaben?«


      »Captain Solo!«, fuhr Barduuns Stimme dazwischen. »Das klingt nicht so, als würdet ihr eine Luftschleuse kurzschließen.«


      Han ignorierte ihn und gab Ohali eine kurze Zusammenfassung seines Plans.


      »Aha.« Die Duros legte mit der eigenen Waffe an und feuerte auf das Gewirr der Röhren und Schächte an der Decke. »Jetzt verstehe ich.«


      Zwei Sekunden später standen sie in einem ranzig riechenden Regen aus grünem ungefiltertem Nährschleim, und Funken stoben aus den Kontrolltafeln und Energieleitungen rings um sie. Da hörte Han ein platschendes Geräusch hinter sich, und als er herumwirbelte, entdeckte er zwei weitere der dürren Droiden, die zum anderen Ende des Ganges flüchteten. Er jagte jedem von ihnen einen Schuss durch den Oberkörper, während Ohali drei Blasterstrahlen zur Decke hinaufsandte. Einen Moment später klatschten drei der spinnenartigen Droiden neben ihnen auf den überfluteten Boden. Gut. Die Droiden waren der Schlüssel. Wenn Hans Plan ein Erfolg werden sollte, mussten sie zerstört werden.


      »Captain Solo?«, rief Barduun erneut. »Was genau treibst du da?«


      Han wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die ersten Nargoner und Mandalorianer das Labor erreichten, also schenkte er den Worten des Söldners auch jetzt keine weitere Beachtung, sondern bedeutete Ohali stattdessen, mit ihm zu kommen. Sie eilten in den Nachbargang und wiederholten dort dasselbe Prozedere, anschließend ging es weiter zur nächsten Reihe von Tanks, wo sie zunächst zwei Labordroiden eliminierten. Nun arbeitete Han sich den Gang entlang und feuerte auf die Kontrolltafeln, während Jedi Soroc das Labyrinth über ihren Köpfen mit Blasterfeuer eindeckte.


      Hin und wieder erwachte einer der Bioten und schob sich an die Klarplastscheibe seines Tanks, um sie zu beobachten. Sie waren keine intelligenten Lebewesen– zumindest noch nicht. Doch sie waren auch keine Droiden. Sie waren bemitleidenswerte Monster, die die Qrephs erschaffen hatten, um ihnen zu dienen, bis sie elendig zugrunde gingen, und als Han an ihnen vorüberging, fragte er sich unwillkürlich, ob er den Bioten einen Gefallen tat, indem er sie ihrem Schicksal überließ. Die meisten von ihnen hatten Missbildungen, die sie so oder so zum Untergang verdammten, und auch die anderen würden keine Chance bekommen, die Basis Eins lebend zu verlassen– nicht, solange er ein Wörtchen mitzureden hatte.


      Han und Ohali hatten den nächsten Gang bereits zur Hälfte durchquert, als sich plötzlich ein vertrautes Gesicht gegen eine Klarplastscheibe presste. Das braune Haar, die braunen Augen, das unverschämt gut geformte Kinn: Es war dasselbe Gesicht, das Han jeden Morgen im Spiegel gesehen hatte– vor ungefähr dreißig Jahren. Er blieb stehen und trat näher an den Behälter heran.


      Der Biot runzelte die Stirn und drückte die Fingerspitze gegen das Klarplast, während er auf Hans Brust deutete. Anschließend blickte er zu seiner Reflexion auf der undurchsichtigen Innenwand hinüber, die seinen Tank von dem nächsten in der Reihe trennte. Als er den Kopf wieder zu Han drehte, richtete er den Finger auf die eigene Brust.


      Solo wusste nicht, ob er das Wesen erschießen oder es befreien sollte.


      »Es ist ziemlich verstörend, ich weiß«, meinte Ohali. Im Einklang mit Hans Plan hatte sie ein kurzes Stück Filterschlauch aus den Trümmern im Gang hinter ihnen gefischt. »Das erste Mal, als ich eine meiner Dubletten gesehen habe, wollte ein Teil von mir sie beschützen, und ein Teil von mir wollte sie zerstören.«


      Bevor Han erwidern konnte, dass es ein Akt der Gnade wäre, diese Kreaturen zu eliminieren, hallte Barduuns Stimme aus dem angrenzenden Gang herüber. »Han Solo, es ist Zeit! Komm sofort her.«


      Han warf Ohali einen Blick zu. »Wir beeilen uns besser.« Er sah sich noch einmal um, und als er keine Droiden erkennen konnte, deutete er auf den Tank. »Bereit?«


      Die Jedi blies in den Filterschlauch, um sicher zu gehen, dass er nicht verstopft war, dann nickte sie. »Wenn es sein muss.« Sie benutzte die Macht, um ihr Blastergewehr auf einem Luftschacht an der Decke zu verstecken, anschließend wandte sie sich dem Behälter mit Hans Doppelgänger zu und reckte die Arme nach oben. »Helfen Sie mir mal.«


      »Sicher.« Solo legte seine Waffe beiseite und zog Gevs Vibromesser aus dem Hosenbund. »Hier, nur für den Fall, dass unser Schönheitskönig Probleme macht.« Nachdem er ihr das Messer gereicht hatte, verschränkte er die Hände zu einer Räuberleiter.


      Ohali hob den Deckel des Tanks mithilfe der Macht an und kletterte in den Behälter hinein. Einen Moment später konnte Han nur noch die Spitze des Filterschlauchs sehen, die aus der grünen Flüssigkeit herausragte, zumindest, bis die Jedi kurz an der vorderen Scheibe auftauchte, gerade lange genug, um ihm ihren hochgereckten Daumen zu zeigen. Der Biot starrte sie nur verwirrt an.


      Ein gedämpftes Knirschen hallte durch den Raum, und Han erkannte, dass ihm nun zu guter Letzt die Zeit ausgegangen war. Er hob das Blastergewehr auf und eilte auf den vorderen Teil des Labors zu, wobei er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, an den Nargonern vorbeizugelangen, um die Qrephs ins Visier bekommen zu können.


      »Das ist der falsche Weg, Solo!« Diesmal erklang Barduuns Stimme hinter ihm, vom Ende des Ganges. »Wenn du Rache willst, musst du mit Jhonus Raam kommen.«


      Han spürte, dass er sich nach hinten bewegte, bevor er sich überhaupt umdrehte. Kurz überlegte er, ob er das Feuer auf den Söldner eröffnen sollte, aber dann entschied er, dass es unklug wäre, seinen Verbündeten den Pelz zu verbrennen, bevor er die Qrephs getötet hatte– ganz gleich, wie Furcht einflößend diese Verbündeten auch waren.


      »Jhonus Raam kann Jedi Soroc nicht sehen«, fuhr Barduun fort. »Wo ist Jedi Soroc?«


      »Ähm, die Gesellschaft hier hat ihr nicht zugesagt«, antwortete Han, während er sich langsam zu dem Söldner umwandte. Er war nicht sicher, ob Barduun die Macht auf dieselbe Weise beherrschte wie ein Jedi, aber er wusste, dass die Jedi-Fähigkeit, eine Lüge zu erkennen, nur zum Teil aus »Fühlen« bestand. Die andere Hälfte bestand darin, im Gesicht eines Lügners lesen zu können. Also hielt er den Blick abgewendet und wählte seine Worte mit großem Bedacht. »Vielleicht ist sie ja abgehauen.«


      »Wohin abgehauen?«


      Er zog die Schultern hoch. »Was bin ich, ihr Vater? Hör zu, ich bin hier, um die Qrephs zu erledigen. Falls du andere Pläne hast…« Der Satz blieb unbeendet, denn in diesem Moment hatte Han seine Drehung vollendet– und konnte Barduuns neue Begleiterin sehen. »Bei der verfluchten Leere, wo ist sie denn hergekommen?«


      Der Söldner grinste verächtlich. »Ist das nicht offensichtlich?«


      Sie war eine junge Leia– eine atemberaubend schöne Biotenimitation mit langem, braunem Haar und großen braunen Augen. Ihr Gewand, das von einem Gürtel zusammengehalten wurde, erinnerte Han an die Kleidung, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, und dieser Biot hatte sogar den Kopf auf dieselbe trotzige Weise schräg gelegt. Doch während Leias Augen intelligent und abschätzend gewesen waren, wirkte der Blick dieser Doppelgängerin völlig leer. Das Original hatte Selbstvertrauen und Zuversicht ausgestrahlt, wohingegen die Kopie nur nervös und verwirrt war. Nichtsdestoweniger versetzte der Anblick Hans Herz einen Stich. »Ähm… Danke, dass du an mich gedacht hast, Kumpel«, meinte er, unfähig, die Augen von der Kopie zu nehmen. »Aber wenn du glaubst, ein paar Kilo Vanlegierung und herangezüchtetes Fleisch könnten je meine Frau ersetzen, musst du verrückt sein.«


      Der Biot schob sich hinter Barduun und lugte anschließend nur noch hinter seinem mächtigen Bizeps hervor.


      »Diese Leia ist nicht für dich«, entgegnete der Söldner. »Sie ist Jhonus Raams Prinzessin.«


      Han betrachtete die Doppelgängerin mit den leeren Augen noch einmal, und er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was Barduun mit ihr vorhatte. »Nun, dann bring sie besser zurück«, meinte er. »Sie ist nämlich noch nicht fertig.«


      Das Gesicht des Hünen verfinsterte sich. »Sie ist nicht fertig«, stimmte er zu. »Aber das wird sich schon bald ändern. Jhonus Raam kennt ein Geheimnis.« Er hob beide Hände in Hans Richtung.


      »Schon gut, schon gut, ich komme ja schon«, sagte Han und machte einen Schritt nach vorn. »Kein Grund, grob zu we…« Diesmal zerrte die Macht nicht an ihm, stattdessen sah Solo überrascht, wie winzige blaue Funken von Barduuns Fingerspitzen stoben. Er sprang zur Seite weg, aber er war nicht schnell genug. Ein brennendes Gewitter aus Machtblitzen zuckte über seinen Rücken hinweg, nur ein paar Zentimeter vom Kopf entfernt. Der Geruch der Dunklen Seite lag bitter in der Luft, und einen Moment lang war Han geblendet. Er landete in einer Pfütze verschütteter Nährflüssigkeit, dann rollte er sich auf den Rücken, riss das Blastergewehr aus dem sauer riechenden Schleim und eröffnete das Feuer. Er konnte noch immer nicht sehen, aber das hielt ihn nicht auf, während er den gesamten Gang in Barduuns Richtung mit Blastersalven eindeckte.


      Der Söldner brüllte vor Schmerz, und plötzlich erstarb das Knistern der Blitze, aber Han dachte gar nicht daran aufzuhören– er rollte über den nassen Boden, rutschte unter dem Schwung der eigenen Bewegung immer weiter. Erst als hinter ihm das Poltern schwerer Stiefel und das Jaulen nargonischer Blaster erklang, erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Rasch schwenkte er die Waffe zum vorderen Teil des Labors herum und drückte den Abzug. Nun kehrte auch seine Sicht zurück– gerade rechtzeitig, um ihm zu zeigen, wie ein Dutzend seiner Geschosse von den Brustpanzern dreier heranstürmender Nargoner abprallte.


      Eine Sekunde später wurde Han wieder von der Macht gepackt, als Barduun ihn den Gang hinabzerrte und hinter den letzten Behälter in der Reihe drückte. Das kleine Missverständnis wegen der Machtblitze hatte dem Söldner ein qualmendes Blasterloch am Schenkel eingebracht, aber er stand auf dem Bein, als würde er überhaupt nichts spüren, während er nach Han griff und ihn hinter sich schob. »Jhonus Raam ist auf deiner Seite.« Wieder benutzte der Hüne die Macht, aber diesmal, um Han zwischen sich und seiner großäugigen Leia-Puppe auf die Füße zu katapultieren. »Versuch, es nicht wieder zu vergessen.«


      »Tut mir leid, dass ich, äh, falsch reagiert habe«, sagte Han. »Ich dachte, du wärst wütend, weil mir deine Freundin nicht gefallen hat.« Er schob sich an der Bioten-Leia vorbei, die angsterfüllt nach Luft schnappte, als er vorüberging, und spähte den Gang hinab. Außer einer Wand aus grünen Schuppen und blauen Lichtblitzen, die in seine Richtung zuckten, konnte er aber nicht viel erkennen. Er zog sich wieder zurück, dann zuckte er zusammen, als einer der nargonischen Blasterschüsse von der Wand hinter ihnen abprallte und ein zweites Mal auf sie zusauste.


      Doch da war Barduun bereits hinter dem Tank hervorgewirbelt, die Handflächen vorgestreckt, den drei Echsenwesen entgegen. »Los!«, befahl er, und die Macht verstärkte seine Stimme noch, während die ersten Blasterstrahlen von seinen Händen zurückgelenkt wurden. »Nimm Jhonus Raams Prinzessin mit.«


      Han klemmte sich sein Gewehr unter den Arm und packte den Bioten kurz entschlossen am Handgelenk. »Wohin soll ich sie mitnehmen?« Er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, denn er wollte nicht zu beeindruckt von Barduuns Machtkünsten klingen. »Die Luke an der…«


      »…hinteren Wand«, bestätigte der Söldner. »Jhonus Raam hat den Zugangscode bereits eingegeben.« Der Hüne hatte eine Hand gesenkt, dann schleuderte er sie nach vorn. Ein halbes Dutzend Biotentanks wurde vom Sockel gerissen und sauste durch die Luft auf die Nargoner zu. »Los!«, wiederholte Barduun. »Jhonus Raam wird euch schon einholen.«


      Han rannte los und zerrte die Bioten-Leia dabei mehr oder weniger hinter sich her. Einen Moment später erbebte der Raum unter einer weiteren Explosion von Machtblitzen, und als Han über die Schulter blickte, sah er, dass Barduun inzwischen mit der einen Hand Blasterschüsse abwehrte und mit der anderen eine Woge von Blitzen nach der anderen durch den Gang schickte. Keine Frage, Jhonus Raam war mit der Macht vertraut.


      Ein Dutzend Schritte später erreichten Han und die »Prinzessin« zwei Luken in der hinteren Ecke des Labors. Wie Barduun gesagt hatte, leuchtete das Wort UNGESICHERT auf einer der Statusanzeigen. Solo ließ das Handgelenk des Bioten lange genug los, um den ÖFFNEN-Knopf zu drücken, dann griff er wieder hinter sich, aber zu seiner Überraschung war die Leia-Doppelgängerin nicht mehr da. Er drehte sich um und sah, wie sie rückwärts von ihm fortwich. Han griff nach ihrem Handgelenk. »Willst du etwa sterben? Komm her.«


      Keinen Moment später öffnete sich die Luke mit einem knirschenden Laut, und Han zog seine Begleiterin auf die andere Seite. Er fand sich in einem tunnelartigen Korridor mit gewölbter Decke wieder, der in beiden Richtungen einen Bogen machte, als wäre er ein Abschnitt eines kreisrunden Ganges. Ein kurzer Blick nach links und rechts enthüllte zwar keine weiteren Luken, die Biegung des Korridors machte es allerdings auch unmöglich, mehr als fünf Meter weit zu sehen. Der Durchgang hinter ihnen schloss sich mit einem Knirschen wieder. Nun wechselte die Statusanzeige zu GESICHERT.


      Eine künstliche Stimme hallte aus einem Lautsprecher über ihren Köpfen. »Der Zugang zu diesem Bereich ist strengstens untersagt.« Oberhalb der Kontrolltafel für die Luke öffnete sich ein geheimes Feld, und darunter kam ein biometrisches Sensorpad zum Vorschein. »Geben Sie jetzt Ihren Autorisierungscode ein.«


      Han machte einen Schritt auf das Feld zu und überlegte, wie er das Sicherheitssystem täuschen konnte– das einzige Resultat war jedoch eine wortlose Verwünschung an Barduuns Adresse, weil der Söldner vergessen hatte, ihnen den Code zu geben. Eine Reihe klackender Laute erklang vom höchsten Punkt der geschwungenen Decke, und als Han den Kopf hob, schoben sich gerade Blastergeschütze aus mehreren verborgenen Luken.


      »Geben Sie jetzt Ihren Autorisierungscode ein.«


      In diesem Augenblick fragte Barduuns Prinzessin unvermittelt: »Sie haben den Autorisierungscode überhaupt nicht, oder?«


      Er blickte zu ihr hinüber. »Du kannst reden?«


      Sie neigte den Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere. »Natürlich kann ich reden«, erklärte sie schließlich. »Jhonus Raam hat es mir beigebracht.«


      »Jhonus Raam.« Han schloss die Augen. »War ja klar.« Er gab es auf, weiter über einen Weg nachzugrübeln, wie er das Sensorpad überlisten konnte, stattdessen drückte er einfach den ÖFFNEN-Knopf auf der Kontrolltafel.


      Nichts.


      Mit einem leisen Summen wurden die Blasterkanonen an der Decke hochgefahren.


      »Ich kenne Sie, nicht wahr?« Die Biotenprinzessin blinzelte mit ihren braunen Augen. »Sind Sie mein Vater?«


      »Dein Vater?«, platzte es aus Han heraus. »Fantastisch! Das ist genau der Gedanke, den ich in einem solchen Moment in meinem Kopf haben will.«


      »Was für ein Moment?«, wollte die Doppelgängerin wissen.


      Ein Chor leiser, surrender Alarmsignale erfüllte den Korridor, und gleichzeitig folgten die Kanonen nun den Bewegungen der beiden.


      »Eindringlinge werden in fünfzehn Sekunden neutralisiert«, warnte die Stimme. »Geben Sie unverzüglich Ihren Autorisierungscode ein.«


      Han blickte nach oben, dann murmelte er: »So ein Moment.« Er deutete auf die Geschütze. »Wir werden sterben.«


      »Wir werden nicht sterben«, entgegnete der Biot. »Jhonus Raam würde das nie zulassen.«


      »Ach ja?« Han machte eine ausladende Handbewegung– die ein leises Surren nach sich zog, als die Blasterkanonen seiner Geste folgten. »Wo ist er dann bitte?«


      Kurz wandte die Doppelgängerin die Augen von Han ab, aber wirklich nur kurz. »Eine tolle Rettung ist das. Sie haben keine Ahnung, wie man Leuten Mut macht, oder?«


      Han klappte die Kinnlade nach unten. Im ersten Moment wusste er nicht, was er darauf entgegnen sollte. »Also schön, Grusel-Leia, still jetzt, damit ich mich konzentrieren kann.« Er wandte sich wieder der Luke zu, und einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, das Sensorpad oder die Kontrollen mit dem Blaster in tausend Stücke zu zerfetzen, aber dann erkannte er, dass die Qrephs genau das von einem Eindringling erwarten würden: Panik. Und Panik war der schnellste Weg in den Tod– vor allem, wenn man es mit Columi zu tun hatte.


      »Ich kenne Sie, Han Solo«, fuhr der Biot fort. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mein Vater…«


      »Du bist ein Biot«, erwiderte Han. »Du hast keinen Vater.«


      »Natürlich habe ich einen Vater. Schließlich stammen meine Gene von jemandem.« Der Biot trat auf ihn zu. »Und Sie kennen mich. Ich kann es spüren.«


      »Hör zu, Schwester, mir ist egal, was du fühlst…« Han hielt inne, als ihm klar wurde, was der Biot da gerade gesagt hatte. »Du kannst es spüren? Soll das heißen, du… Bitte sag mir, das bedeutet, du kannst es in der Macht spüren.«


      Die Doppelgängerin lächelte. »Jhonus Raam sagt, dass die Macht stark in mir ist. Er hat mich unterrichtet.«


      »Gut.« Han ließ sein Blastergewehr auf den Boden fallen, anschließend drehte er sich zu der Luke um und deutete auf den ÖFFNEN-Knopf der Kontrolltafel. »Kannst du auf die andere Seite dieser Tür greifen und den Knopf dort drücken?«


      »Selbstverständlich«, erklärte sie.


      Die Stimme meldete indes: »Neutralisierung beginnt in zehn Sekunden.«


      Han musste sich zusammenreißen, um den Bioten nicht zu packen und zu schütteln. »Dann tu es!«


      Sie schloss die Augen.


      Acht Sekunden, sieben Sekunden…


      Die Luke öffnete sich, begleitet vom Geräusch von Blasterfeuer, und bevor sie hindurchgehen konnten, schob sich Barduun rückwärts über die Schwelle, eine Hand erhoben, um Schüsse abzuwehren, die andere, um Machtblitze von sich zu schleudern. Dabei lachte er so laut, dass seine Schultern bebten. Als er den Mund öffnete, sprach er mit der weiblichen Stimme des Bioten. »Captain Solo, sind Sie mein Vater?« Die Luke schloss sich knirschend, und sein Gelächter dröhnte durch den Korridor, bevor er, weiter in der Stimme der Doppelgängerin, weitersprach: »Sie haben keine Ahnung, wie man Leuten Mut macht, oder?«


      »Das warst du?« Han blickte zu Grusel-Leia zurück, deren Gesicht wieder denselben, leeren Gesichtsausdruck wie zuvor angenommen hatte. »Wie? Warum?«


      »Die Macht, Captain Solo.« Barduun senkte die Arme und wandte sich von der nunmehr versiegelten Luke ab. »Immer die Macht.«


      Natürlich, die Macht. Der Kampf im Labor musste erschöpfend gewesen sein, selbst für jemanden wie Barduun, und um stark zu bleiben, hatte er sich an Hans Furcht nähren müssen. Was für ein Dämon der Dunklen Seite war dieser Kerl?


      Die Computerstimme verkündete: »Neutralisierung beginnt in fünf Sekunden.«


      Barduun nahm seinen Leia-Bioten bei der Hand und schritt durch den Korridor zur gegenüberliegenden Wand– nein, durch die gegenüberliegende Wand hindurch. Ein Hologramm.


      Vier Sekunden, drei Sekunden…


      »Komm mit, Captain Solo«, rief der Hüne. »Und lass die Finger von diesem Sensorpad. Berühre überhaupt gar nichts. Bei diesen Columi kann alles eine Falle sein.«


      Han schnappte sich das Blastergewehr und rannte durch den Gang. Gerade, als der Countdown in seinem Kopf bei eins angekommen war, passierte er die holografische Wand.


      »Zugang gewährt«, erklärte die Stimme.


      Solo fand sich auf einem ringförmigen Balkon wieder, von dem aus man auf einen drei Meter messenden Kreis aus glattem schwarzem Stein hinabblicken konnte– vermutlich die natürliche Oberfläche der Basis Eins, überlegte er. Im Geländer dieses Balkons klaffte eine Lücke, groß genug, um ein Wesen oder einen Energieanzug hindurchzulassen. Mehr gab es nicht zu sehen. Abgesehen von den Sicherheitsmaßnahmen, denen er sich gerade gegenübergesehen hatte– die Blasterkanonen, das Hologramm der Wand–, machte die kleine runde Kammer einen völlig unscheinbaren Eindruck.


      Barduun, der noch immer die Hand seiner »Prinzessin« hielt, schob sich in die Lücke im Geländer, dann drehte er sich zu Han herum und streckte die freie Hand aus. »Komm mit, Captain Solo«, befahl er. »Du brauchst die Macht, um hineinzugelangen.«


      »Eine Sekunde«, entgegnete Han. Er hatte nicht vor, in diesen schwarzen Steinkreis zu treten. »Ich habe ein paar Fragen.«


      Der Söldner verdrehte die Augen. »Im Moment gibt es nur eine wichtige Frage: Willst du Rache?«


      »Das kommt darauf an, wie viel sie mich kostet.« Er deutete auf den Kreis. »Was passiert, wenn ich mit dir da reingehe?«


      »Du bekommst, wonach es dich dürstet«, antwortete Barduun. »Die Stärke, die Qrephs zu zerstören.«


      »Dieselben Kräfte, die du hast?« Das war so ziemlich das Letzte, was Han wollte, und er war sicher, wäre Leia– die echte Leia– hier gewesen, hätte sie ihm dasselbe gesagt. Es war völlig unmöglich, dass der Hüne, noch dazu in seinem Alter, auf natürliche Weise diese Machtfähigkeiten entwickelt hatte. Doch selbst wenn, blieb es unerklärlich, wie Barduun gelernt hatte, die Energien der Dunklen Seite innerhalb von nur ein paar kurzen Wochen bis zu diesem Grad zu perfektionieren. Hier ging etwas anderes vor sich– etwas, das Han mehr Angst einflößte als der Gedanke an den Tod. »Werde ich auch Machtblitze einsetzen können?«, fragte er. »Und Blasterschüsse mit meinen Handflächen ablenken?«


      »All das und noch mehr.« Der Söldner streckte den Arm aus, und Han spürte, wie er auf den dunklen Kreis zugezogen wurde. »Jetzt komm, Captain.«


      Solo richtete das Blastergewehr auf Barduuns Brust. »Geh schon mal vor. Ich denke, ich werde hier auf die Qrephs warten.« Er schaute durch die holografische Einwegwand zu der Luke auf der anderen Seite des Sicherheitsringes hinüber. »Alles in allem sieht mir das nach einem ziemlich guten Ort aus, um sich zu verschanzen.«


      Barduun zerrte ihn weiter auf den Balkon. »Ohne die Macht, die Nargoner zu zerstören, ist das hier nur ein guter Ort zum Sterben«, entgegnete er. »Du musst mit mir kommen. Das ist deine einzige Chance, diesen Kampf zu gewinnen.«


      »Warum schert es dich überhaupt, ob ich gewinne oder sterbe?«, wollte Han wissen. »Was hast du davon?«


      »Du bist nicht der Einzige, dem die Qrephs Unrecht zugefügt haben«, meinte Barduun. »Alles, was ich will, ist…«


      Solo betätigte den Abzug und hielt ihn gedrückt– nur um zu sehen, wie der Söldner im letzten Moment die Hand herumriss und die jaulenden Blasterstrahlen auf den Schützen zurückwarf. Mit so etwas hatte Han allerdings gerechnet, und so warf er sich durch die Hologrammwand, zurück in den äußeren Sicherheitsring. Er feuerte blind weiter in Barduuns Richtung, während er sich über die Schulter abrollte, und dann hörte er, wie der Biot aufschrie und zu Boden stürzte.


      Die künstliche Stimme von oben verkündete unterdessen: »Geben Sie jetzt Ihren Autorisierungscode ein.«


      Plötzlich wurde Han wieder durch die holografische Wand zurückgerissen, und Schmerzen erfüllten seine Brust, als Barduun ihn mit der Macht gepackt hielt. Kurz sah er den Leia-Bioten auf dem Boden liegen, ein rauchendes Loch im Kopf, die Augen weit aufgerissen. Im nächsten Moment hing er mit dem Kopf nach unten in der Luft, gefangen in einem erdrückenden Machtgriff, und sein Blastergewehr fiel klappernd zu Boden.


      Nachdem er einen Arm um Hans Arme gelegt hatte, drehte Barduun sich wieder zu dem Steinkreis herum, der nur noch drei Schritte entfernt war.


      Solo griff nach seinem Hosenbund und zog den Miniblaster, den er Mirta Gev abgenommen hatte, und presste die Mündung in die Wunde an Barduuns Schenkel.


      Der Söldner machte einen Schritt.


      Han drückte den Abzug der Waffe und feuerte einen Energiestrahl direkt in das Bein des Hünen. Barduuns Knie gab nach, und beinahe wäre er gestürzt, aber er machte dennoch einen zweiten, taumelnden Schritt auf den Kreis zu. Solo krümmte sich und schob den Miniblaster zwischen seinem und Barduuns Körper nach oben. Der Söldner hatte bereits wieder einen Fuß vor den anderen gesetzt, als Han noch einen Schuss abgab, und diesmal spürte er, wie er nach unten fiel– wo er auf dunklem hartem Stein landete.


      Barduun torkelte nach hinten, fort von Han, zurück auf den Balkon. Sein Kinn ruckte hoch, und das rauchende Loch wurde sichtbar, wo sich der Blasterstrahl hineingebrannt hatte.


      Noch einmal drückte Han ab, und ein weiteres kleines Loch erschien auf der Brust der Söldners.


      Barduun taumelte noch einen Schritt zurück, bevor er durch die Hologrammwand in den Sicherheitsring hineinstürzte.


      Die künstliche Stimme verkündete: »Autorisierung verweigert.«


      Ein Dutzend Luken klappte auf, und ein Dutzend Blasterkanonen senkte sich von der Decke herab. Ihre Mündungen richteten sich auf Barduuns liegende Gestalt, dann verschwand der Söldner in einem Sturm aus Rauch und Licht.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Vestara stürmte am Barackenkomplex vorbei, als drei heftige Donnerschläge die gesamte Basis Eins erzittern ließen. Einen Augenblick lang fürchtete sie, Solo hätte sich im Biotenlabor eine behelfsmäßige Megabombe zusammengebastelt, aber eigentlich war das unmöglich. Er hatte nicht genug Zeit gehabt, außerdem verorteten ihn die jüngsten Berichte in der Nähe des Portals. Da erfüllte der Lärm einer zweiten Detonation den Korridor hinter ihr, und sie erkannte, dass zumindest zwei der ursprünglichen Explosionen aus der anderen Richtung gekommen waren– aus dem Haupthangar.


      Eine entschlossene Präsenz erstreckte sich von irgendwo über der Basis in die Macht und suchte nach etwas. Keine Sekunde später erklang eine weitere Detonation, näher und klarer diesmal, gefolgt von einem Donnergrollen irgendwo weit entfernt, und dann schien gleichzeitig eine ganze Reihe von Explosionen loszugehen, in beinahe jedem Winkel der weitläufigen Einrichtung.


      Marvid und Craitheus schwebten an Vestaras Seite durch den Korridor, wodurch es selbst in diesem breiten Gang ein wenig eng wurde. Die Energieanzüge aus Vanlegierung rieben gegen Khais Schultern.


      »Die Jedi scheinen früher eingetroffen zu sein, als wir erwartet hatten«, knurrte Craitheus. »Dass sie ausgerechnet jetzt angreifen, wo Solo geflüchtet ist, finde ich äußerst verdächtig. Hast du uns vielleicht nur von dem Sabacc-Spiel fortgelockt, um unseren Feinden einen Gefallen zu tun?«


      »Genau– und dabei meinen eigenen Hals riskieren?«, entgegnete Vestara. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht anfangen, nach Verrätern zu suchen. Die Jedi sind einfach so– sie tauchen immer im schlimmstmöglichen Augenblick auf.«


      »Das ist wohl eine Untertreibung«, klagte Marvid. »Ich habe gerade den Schadensbericht aus dem Hangar erhalten. Unsere Jägerstaffel wurde getroffen, noch bevor die Maschinen ausschwärmen konnten.«


      Vestara unterdrückte ein Stöhnen. Die Plasmawolke rings um die Basis Eins ließ sich mit Sensoren nicht durchdringen, was reguläre Patrouillenflüge wirkungslos und gefährlich machte. Doch nun waren die Jedi hier, und darum hatte sie den Staffelkommandanten sofort nach ihrer Rückkehr auf die Basis angewiesen, seine Bes’uliiks trotzdem starten zu lassen. Er hatte natürlich auf die Einhaltung der Befehlskette bestanden, was sie viel Zeit gekostet hatte– zu viel Zeit, wie sich nun zeigte.


      In der Hoffnung, dass ein paar Sternenjäger vielleicht doch noch einsatzfähig waren, fragte sie: »Wie sieht die Lage im Hangar aus?« Sie wusste, dass Marvid und Craitheus die Kommunikation in der Basis durch ihre Energieanzüge überwachten.


      »Die Mannschaften sind gerade zu ihren Maschinen gerannt, als die zweite Rakete die Schilde außer Gefecht setzte«, informierte Marvid sie mit ausgebreiteten Greiferarmen. »Als dann die dritte Rakete im Hangar einschlug, wurden sie alle von der Dekompressionswelle nach draußen gesaugt.«


      »Und die Schilde im Rest der Basis?«, hakte Vestara nach. Sie hoffte, dass all das Donnern und Grollen, das sie eben gehört hatte, nicht das Resultat überforderter Schilde war. »Halten sie noch?«


      »Nicht mehr lange«, antwortete Craitheus. »An mehreren Stellen sind sie bereits zusammengebrochen. Die Jedi müssen uns mindestens mit einem Dutzend Schiffe angreifen.«


      Khai schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich«, meinte sie. »Sie hatten nicht genug Zeit, um weitere Ritter in den Graben zu holen– und Leia Solo würde nicht Däumchen drehen und auf Verstärkung warten. Wir haben es mit dem Falken zu tun und vielleicht noch ein oder zwei Begleitschiffen. Mehr brauchen sie nicht.«


      Craitheus schien nicht ganz überzeugt, aber er wandte den Blick ab, ohne weiter über diesen Punkt zu diskutieren. »Gehen wir zurück zum Salon«, sagte er. »Dann kannst du das Kommando von Gev übernehmen, wie besprochen.«


      Die Wände vibrierten unter dem Rumpeln vom Turbolaserfeuer der Schützen, die die Basis Eins verteidigten. Doch natürlich bedeutete das nicht, dass sie auch wirklich Ziele in Sicht hatten. In einer Schlacht wie dieser würden die Mandalorianer alles in ihrer Macht Stehende tun, nur um den Feind zu verlangsamen.


      Vestara bog um eine Ecke und sah sich dreißig Nargonern gegenüber, die sich entlang der Korridorwände aufgestellt hatten. Ein paar blickten zur Decke hinauf, viele andere peitschten den Boden mit ihren Schwänzen, und alle hielten sie ihre Blastergewehre vor der Brust. Sie ging langsamer und blickte zu Marvid hinüber. »Was soll das?«


      »Unsere persönliche Leibwache«, erklärte er rasch. »Jetzt, wo Han Solo auf freiem Fuß ist, können wir nicht vorsichtig genug sein.«


      »Das sind ziemlich viele«, kommentierte Vestara. »Sind Sie sicher, dass es nur Solo ist, um den Sie sich Sorgen machen?«


      »Natürlich ist es nicht nur Solo«, blaffte Craitheus. »Die Jedi sind hier, wie du ja selbst festgestellt hast. Falls du nicht noch mehr Zeit vergeuden möchtest, schlage ich vor, wir gehen jetzt weiter.«


      Sie passierten die Nargoner, und zwei der Krieger fielen hinter Vestara in Schritt, während die anderen den Qrephs folgten. Ein Auge über die Schulter gerichtet, führte Khai die Prozession in den improvisierten Sabacc-Salon. Als sie den Raum betrat, wanderte ihr Blick hinüber zum Sichtfenster, wo ein steter Strom von glühenden Turbolaserstrahlen vor dem blauen Hintergrund der Wolke ins All hochzuckte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Skywalker und seine Schwester mit diesem Trommelfeuer aufhalten konnten, war gering, aber zumindest stieg so die allgemeine Furcht in der Einrichtung, und das würde es Vestara leichter machen, die Kontrolle zu übernehmen.


      Dem Zustand des Salons nach zu schließen, war es auch bitter nötig, dass sie die Kontrolle übernahm. Die Wände waren mit Brandflecken überzogen, der Boden mit Blut verschmiert. Zwei Bioten– einer ein Nargoner, der andere eine Kopie von Soroc– lagen tot auf der anderen Seite des Sabacc-Tisches, und in der Luft hing der Geruch von Detonit und verkohltem Fleisch. Die Notfallluke im hinteren Teil des Salons war aus der Wand gesprengt worden, sodass dort jetzt nur noch ein kleines, schartiges Loch klaffte.


      Mirta Gev saß auf dem Tisch und brüllte Befehle in ein Komlink. Sie trug noch immer die blutbefleckte Dienstkleidung einer Sabacc-Kartengeberin, allerdings war eines der Hosenbeine aufgeschlitzt, und sie hatte das Bein ausgestreckt, damit sich ein 2–1B-Medidroide um die ernst aussehende Schnittwunde kümmern konnte, die sich vom Knöchel bis über das Knie erstreckte.


      Während die Qrephs und die Nargoner hinter ihr in den Raum strömten, trat Vestara selbstbewusst auf den Tisch zu, aber Gev ignorierte sie. Erst als Khai die Macht einsetzte, um ihr Komlink auszuschalten, wandte Mirta sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck zu ihr herum.


      »Kleine Mädchen haben hier nichts zu suchen.« Gev tippte das Komlink an, um es wieder zu aktivieren. »Ich bin gerade dabei, mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen.«


      »Ich kann Ihnen sagen, wie die Lage ist.« Diesmal benutzte Vestara die Macht, um Mirta das Komlink aus der Hand zu reißen. »Sie erhalten Ihre Befehle ab sofort von mir. Wenn Sie sie befolgen, überleben Sie diese Geschichte vielleicht sogar.«


      Gev schaute sichtlich verwundert. »Ich soll Befehle von Ihnen entgegennehmen?« Sie schüttelte den Kopf. »Da können Sie lange warten.«


      »Sie wird überhaupt nicht warten müssen«, erklärte Craitheus, als er sich neben Vestara schob. »In Ihrem Vertrag ist festgelegt, dass wir die Befehlsgewalt nach eigenem Gutdünken verteilen können.«


      »Außerdem sind Sie für dieses Chaos verantwortlich«, fügte Marvid hinzu. »Erst führen Sie die Jedi zur Ormni, dann lassen Sie Han Solo entkommen. Fast so, als würden die Jedi Sie bezahlen.«


      Vestara sah den Zorn, der bei diesen Worten in Gevs Augen aufloderte, und kurz fürchtete sie, die Mandalorianerin würde ihren Truppen befehlen, nach Hause zurückzukehren, und allen anderen sagen, dass sie aus einer Luftschleuse springen konnten. So etwas durfte Khai nicht zulassen– nicht, wo sie gerade in einem Jedi-Überfall steckten. Die Frau, die die Qrephs als Savara Raine kannten, wandte sich zu Marvid um und schüttelte in vorgetäuschter Empörung den Kopf. »Das ist nicht gerecht«, sagte sie. »Es war nicht der Peilsender, der die Jedi zur Basis Eins geführt hat.« Sie blickte zu Mirta hinüber, und soweit sich das an der überraschten Miene der Mandalorianerin ablesen ließ, schien ihr Plan zu funktionieren. »Zumindest nicht der Peilsender, den Mirta übersehen hat.«


      »Falls du darauf anspielst, dass die Aurelmond die Jedi hierhergeführt hat– das ist völlig unmöglich«, ereiferte sich Craitheus. »Selbst wenn unsere Wartungsdroiden einen solchen Sender übersehen hätten, würde das Signal nicht durch die Blase dringen– das Plasma hier ist zu dicht.«


      Vestara schüttelte erneut den Kopf. »Ihre Technologieverliebtheit blendet Sie. Die Jedi haben andere Mittel, um ihrer Beute nachzuspüren.« Sie gab Gev das Komlink zurück. »Aber in einem Punkt haben Marvid und Craitheus recht, Mirta. Ihr Vertrag gibt ihnen das Recht, mir das Kommando zu übertragen. Also, werden Sie sich an die Abmachung halten?«


      Gev zuckte mit den Schultern, unwillig, sich festzulegen, dann wandte sie sich zu Craitheus um. »Falls ich darauf eingehe, dann will ich das Nanokiller-Labor sehen.«


      »Ich fürchte, das wäre zu gefährlich für Sie«, entgegnete der Columi, und die Lüge kam ihm so mühelos über die Lippen, dass Vestara den klebrigen Hauch des Betrugs in seiner Machtaura kaum wahrnahm. »Falls nur ein Molekül der Probe in das Labor ausgetreten ist…«


      »Dann kann sie ja später Thorsteg schicken«, schlug Vestara vor. Sie sah keinen Grund, die Unehrlichkeit zu erwähnen, die sie eben gespürt hatte– zumindest noch nicht. Jetzt musste sie erst einmal eine Falle für Luke Skywalker und seine Schwester vorbereiten, und dafür brauchte sie alle Ressourcen. »Davon abgesehen steht in ihrem Vertrag nichts davon, dass sie gegen Jedi kämpfen muss. Ich sage also, jeder aus ihrem Team erhält eine Million Credits als Bonus, und falls wir Erfolg haben, wird Gevs persönliches Honorar verdoppelt.«


      Das Grummeln der Turbolaser nahm an Intensität zu, und das Plasma jenseits des Sichtfensters färbte sich orange im Schein des geballten Angriffsfeuers.


      »Einverstanden«, stieß Craitheus hastig hervor.


      Mirta Gev verengte die Augen, aber sie nickte.


      Eine Sekunde später tauchte eine winzige Silhouette mit gespaltener Vorderseite in dem Lasersturm auf und sauste zwischen den aufblühenden Feuerblumen hin und her– der Millennium Falke.


      »Commander Gev«, sagte Vestara. »Ihre Leute sollen ihre Nargonerteams über die Basis verteilen. Sie werden ihre Position dort halten, bis die Jedi die Anlage angreifen.«


      Gev bestätigte den Befehl mit einem knappen Nicken, bevor sie ihr Komlink aktivierte.


      Craitheus’ Reaktion fiel weniger umgänglich aus. »Eine schöne Strategin bist du, Lady Raine.« Wie alle anderen im Raum beobachtete auch er den Falken auf seinem wilden Flug durch eine Wand aus Turbolaserfeuer. »Sie bereiten alles für ein Bombardement vor, dabei kommen sie, um Solo zu retten. Sie werden sein Leben nicht durch einen so willkürlichen Angriff aufs Spiel setzen.«


      Ein Flächenbombardement war so ziemlich das Letzte, was Vestara erwartete– und es kostete sie einiges an Willensanstrengung, die Beleidigung zu ignorieren. Noch war sie nicht bereit, die beiden Columi zu töten, aber falls Craitheus im Verlauf der Schlacht das Leben verlöre, hätte sie sicher nichts dagegen. Die Nargoner durften sie nur nicht dafür verantwortlich machen, denn den Reptilienwesen war eine unbedingte Loyalität den Qrephs gegenüber einprogrammiert. Das bedeutete, falls sie die Rachegelüste der Nargoner auf sich zog, würde ihr Plan, das Imperium der beiden Brüder an sich zu reißen, nicht mehr gelingen.


      Jenseits des Sichtfensters fielen zwei dunkle Punkte aus dem Bauch des Falken. Sie änderten ihre Flugbahn, während sie in die Tiefe stürzten, und rasten dann direkt auf den Barackenkomplex zu.


      »Sprunganzüge«, erklärte Vestara, anschließend richtete sie das Wort wieder an Mirta Gev. »Sobald die Jedi in die Basis eingedrungen sind, sollen sich alle Truppen im Laborflügel zusammenziehen.«


      »Sie wollen den Feind in eine Falle locken.« Gevs Tonfall klang zustimmend. »Wo?«


      »Am Portal«, antwortete Vestara, zufrieden, dass Mirta sich direkt an sie wandte. »Der Sicherheitsring wird sie lange genug verwirren, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Außerdem gibt es dort drei Eingänge, wir können sie also aus mehreren Richtungen gleichzeitig angreifen.«


      Gev nickte. »Gut.«


      Während Mirta den Befehl in Mando’a weiterleitete, drehte Khai sich wieder um. Als sie sah, dass sich inzwischen vier weitere dunkle Punkte vom Falken gelöst hatten, breitete sich ein hohles Gefühl in ihrem Magen aus. Damit waren es jetzt sechs Sprunganzüge– sechs Jedi. Das ergab keinen Sinn.


      »Das Portal als Falle zu benutzen ist eine ausgezeichnete Idee«, meinte Marvid. »Wir wissen, dass sich Han Solo in diesem Bereich versteckt, wir könnten also eine nützliche Geisel im Laborflügel haben. Aber wie willst du die Jedi in deine Falle locken?«


      »Nicht ich, Marvid.« Einmal mehr wanderte ihr Blick zu dem Sichtfenster hinüber, wo der Falke weiter näher kam, und auch die Sprunganzüge waren inzwischen als gedrungene, breitschultrige Silhouetten erkennbar. »Das ist Ihre Aufgabe.«


      »Du willst uns als Köder benutzen!?«, rief Craitheus. »Du musst verrückt sein!«


      »Verrückt oder verzweifelt.« Während sie sprach, verschwand einer der Springer in einer Turbolaserexplosion, dann tauchte er auf der anderen Seite wieder auf, trudelnd und rot glühend, aber noch immer in einem Stück. »Aber das spielt keine Rolle, denn die Jedi sind hier, um Jagd auf Sie zu machen. Falls Sie den Feind nicht zum Portal locken wollen, fein. Nennen Sie uns einen anderen Ort, und wir stellen ihnen dort unsere Falle.«


      Marvid zögerte kurz. »Das Portal ist in Ordnung.«


      Auf der anderen Seite des Sichtfensters entwuchsen den sechs Silhouetten plötzlich Flügel aus weißen Flammen, und sie sanken in halsbrecherischem Spiralflug auf die Einrichtung hinab. Ihre Arme schwangen vor und zurück, blitzten und leuchteten, als sie Miniraketen auf die Turbolaserstellungen der Basis Eins abfeuerten.


      Miniraketen?


      Vestara streckte ihr Machtbewusstsein zur untersten Silhouette aus, konnte aber weder Furcht noch Aufregung spüren. Da war nur kalter, leerer Zorn. »Ich muss mich korrigieren«, sagte sie. »Das sind keine Sprunganzüge. Das sind Kampfdroiden.«


      Eine Serie kleinerer Explosionen erschütterte die Basis, als die Miniraketen ihre Ziele trafen. Sie verfügten nur über kleine Sprengladungen, aber sie waren gut gezielt, und sie zerstörten die Emitteröffnungen der Turbolaser, woraufhin sich die Explosionen durch die gesamten Geschütze fortsetzten. Das Verteidigungsfeuer ebbte rasch ab, bis es kaum noch der Rede wert war. Nun drehte sich der Falke in einen rasend schnellen Sinkflug, und vier weitere Silhouetten lösten sich von seinem Bauch. Sie waren weniger klobig als die Kampfdroiden und feuerten auch nicht auf die Basis.


      Als Vestara ihr Machtbewusstsein in ihre Richtung lenkte, fühlte sie die Auren von vier wütenden Jedi, die vor ihrer Berührung zurückzuckten. Einer von ihnen fühlte sich nur allzu vertraut an– Ben Skywalker. Vestara überdachte noch einmal ihre Prioritäten. Die Chancen, diesen Kampf zu gewinnen, waren gerade deutlich gesunken.


      Luke Skywalker und Leia Solo zu überwältigen wäre schon Herausforderung genug, selbst mit den zweihundert Nargonern und den zwanzig Mandos, die sie nun unter ihrem Kommando hatte. Aber Ben Skywalker– das war eine andere Geschichte. Er wusste, wie sie dachte, was sie fühlte, kannte Vestara besser als sonst jemand in der Galaxis. Im Gegensatz zu seinem Vater würde er es außerdem weniger auf die Qrephs abgesehen haben, sondern ganz bewusst auf sie, seine einstige Geliebte, und ihr war klar, dass er nicht aufgeben würde, bevor nicht einer von ihnen tot war– oder sie sich wieder außerhalb seiner Reichweite zurückgezogen hatte.


      Das Vernünftigste, was Vestara tun konnte, war also zu fliehen, bevor sie alles verlor. Doch es gab keinen Ort mehr, an den sie flüchten konnte. Ihre Zeit bei den Jedi hatte Vestara Khai unter ihresgleichen zu einer Ausgestoßenen gemacht. Sie wagte es nicht, zum Vergessenen Stamm zurückzukehren, zumindest nicht bis sie genug Macht hatte, um über den Stamm zu herrschen. Und diese Art von Macht würde sie ganz sicher nicht erringen, indem sie das Vernünftige tat. Sie winkte die Qrephs zu der gesprengten Luke im hinteren Teil des Salons hinüber. »Sie beide, los!«


      Die Columi verschwendeten keine Zeit und eilten so hastig zum Ausgang hinüber, dass sie dabei sogar den 2–1B zu Fall brachten, der gerade letzte Hand an Gevs Verband anlegte. Die Mandalorianerin stieß sich vom Sabacc-Tisch ab, um probeweise ihr Bein zu belasten.


      Da hallten vier krachende Donnerschläge durch die Decke. Ein Hüllenbruchalarm ertönte über Interkom, und überall in der Basis glitten automatische Notfallluken zu. Kurz darauf hallte auch schon das Kreischen und Poltern mehrerer verschiedener Feuergefechte durch die Korridore. Die nargonische Leibwache zögerte, dann drehten die Echsenkrieger sich zu den Columi-Brüdern um, aber es war Vestara, die vortrat und den Arm hob.


      »Alle auf dieser Seite bleiben hier und beschützen die Qrephs«, wies sie eine Gruppe von ungefähr zehn Nargonern an. »Der Rest von euch geht mit Marvid und Craitheus.«


      Zu ihrer Erleichterung gehorchten die Krieger so schnell, wie es ihnen eben möglich war. Vestaras Befehl sah schließlich vor, dass sich zwanzig hünenhafte Nargoner durch eine winzige, aus der Wand gesprengte Luke zwängten, einer nach dem anderen, und das brauchte seine Zeit– zu viel Zeit.


      Ein lautes Krachen ertönte vor dem Salon, auf der anderen Seite des Haupteingangs, und dann taumelte ein mandalorianischer Offizier herein, ein rauchendes Loch in seiner Brust. Vestara benutzte die Macht, um die Kontrolltafel zu betätigen und die Tür zu schließen, anschließend riss sie das Lichtschwert von ihrem Gürtel und wirbelte in Richtung der zerstörten Luke herum. Die letzten zehn Leibwächter warteten noch immer darauf, sich durch die Öffnung zu quetschen, und Vestara nutzte diese Verzögerung, um den anderen Kriegern gemeinsam mit Mirta ihre Positionen zuzuweisen. Gev wies zwei Nargoner an, hinter der Bar in Deckung zu gehen, und Khai kippte den schweren Tisch mithilfe der Macht auf die Seite, sodass er drei weiteren Kriegern Schutz bot.


      Die ganze Zeit über wurde das gedämpfte Pochen vor dem Eingang lauter, das Jaulen der Blastergewehre schriller, und die Kanonen der Kampfdroiden gaben ein pulsierendes Bum-Bum-Bum von sich, so gleichmäßig wie ein Herzschlag.


      Schließlich war der letzte Leibwächter der Qrephs durch die hintere Luke verschwunden, sodass sich nun auch Gev und Vestara hindurchbücken konnten. Khai überließ Mirta dabei den Vortritt, dann erinnerte sie die übrigen Krieger noch einmal daran, dass sie kämpften, um die Qrephs zu schützen– ihre Schöpfer. »Ihr dürft niemanden durch diesen Raum lassen!«, befahl sie, obwohl sie genau wusste, dass sie das Unmögliche verlangte.


      Als sie sich durch die Luke schob, humpelte Gev bereits hinter den Qrephs den Korridor entlang. Es war schwer, die beiden Columi überhaupt auszumachen, weil sie eine Meute grüner Leiber im Rücken hatten, aber es hatte den Anschein, als wäre der gesamte Tross vor der dritten Luftschleuse stehen geblieben– der Schleuse, die durch das Biotenlabor zum Portal führte.


      »Marvid?«, rief Vestara. »Wo liegt das Problem? Öffnen Sie die Tür!«


      »Wir versuchen es ja«, keifte er. »Aber durch den Angriff wurde das Hüllenbruchprotokoll aktiviert.«


      Dieses Protokoll gehörte zu den Notfallsystemen und verhinderte, dass das Labor betreten werden konnte, falls irgendwo in der Basis ein Druckabfall gemessen wurde. Vestara deutete auf die große Schiebetür am anderen Ende des Korridors. »Dann nehmen wir den Weg durch Ihre Gemächer!«, schrie sie. »Wir müssen weiter!«


      Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte den Salon hinter ihnen, und als Vestara einen Schritt nach hinten machte, um durch die Luke zurück in den Raum zu schauen, konnte sie durch Rauch und Chaos vage die roten Augen eines YVH-Kampfdroiden erkennen, die inmitten eines schartigen Loches in der gegenüberliegenden Wand glühten. Der Droide neigte seinen dunklen Kopf nach vorn und stapfte in den Salon, wo seine schwere Panzerung sofort von Blasterfeuer auf die Probe gestellt wurde. Doch sein Kanonenarm spie ebenfalls weiter Energiestrahlen, und nachdem er den Tisch in Fetzen geschossen hatte, ging ein Nargoner nach dem anderen zu Boden.


      »Sturmangriff!«, brüllte Vestara den Überlebenden zu, wobei sie ihre Stimme durch die Macht noch verstärkte. »Reißt ihm seine Schaltkreise…« Der Arm des Droiden schwenkte in ihre Richtung herum, und sie schaffte es gerade noch, sich zurückzuziehen, bevor ein Schuss über ihren Kopf hinwegzischte. Sie entschied, dass jetzt nicht die Zeit war, den Angriff zu vergelten, stattdessen wandte sie sich um und eilte den Korridor entlang, auf die Qrephs und ihre nargonischen Leibwächter zu, die noch immer vor der dritten Luftschleuse versammelt waren– und keiner von ihnen schien das Labor zu betreten.


      Während Vestara auf die Gruppe zurannte, wurde die Transparistahlwand zu ihrer Linken, gegenüber dem Laborkomplex, plötzlich vom weißen Glühen mehrerer Antriebsdüsen erhellt. Sie drehte den Kopf und sah, wie zwei Kampfdroiden über dem Hof niedergingen, gefolgt von vier kleineren Gestalten, die gerade über die noch immer glühenden Überreste des Hangars hinwegflogen. Alle vier trugen sie die gepanzerten Sprunganzüge des Jedi-Ordens– und alle vier hielten sie schwere Waffen, die in Vestaras Richtung zielten.


      Zu schnell. Die Jedi waren zu schnell. Vestara blieb nun keine Zeit mehr, ihnen eine Falle zu stellen. Sie schob die Nargoner mithilfe der Macht zur Seite und drängte sich durch den Mob nach vorn zu Gev und den Qrephs. Gleichzeitig streckte sie ihre Sinne nach Schiff aus und rief in der Macht nach ihm.


      Halte dich in der Nähe bereit.


      Lady Khai, bin ich nicht immer bereit?, hörte sie Schiffs Antwort. Bin ich nicht immer in der Nähe?


      Als Vestara vor die dritte Luftschleuse trat, hatte Craitheus den Energieanzug auf dem Boden abgestützt und seinen Schnittstellenarm in eine der Droidenbuchsen gesteckt. Marvid schwebte neben ihm und studierte die Codefolgen auf dem Bildschirm der Kontrolltafel.


      Dabei befand sich die Schiebetür, die Zugang zum privaten Flügel der Qrephs bot, gerade mal zwanzig Meter entfernt am Ende des Korridors. Die Statusanzeige daneben leuchtete zwar rot, was bedeutete, dass die Tür gesichert war, aber im Gegensatz zum Laboreingang war sie zumindest nicht durch das Hüllenbruchprotokoll versiegelt worden. Es wäre also vergleichsweise einfach, sie zu öffnen.


      »Wir haben keine Zeit mehr!« Vestara setzte die Macht ein, um Craitheus von der Luftschleuse fortzuzerren und ihn zu der Schiebetür hinüberzubefördern. »Wir gehen durch Ihre Quartiere!«


      »Das werden wir nicht«, entgegnete Craitheus. Seine Stimme war ein wenig gedämpft, weil Vestara sein Gesicht auf die Tür gerichtet hielt und ihm nicht gestattete, den Energieanzug herumzudrehen. »Wir haben dir das Kommando über die Mandalorianer gegeben– aber uns hast du überhaupt nichts zu befehlen.«


      Khai ignorierte den Protest und schob Craitheus mithilfe der Macht weiter vor sich her, als sie auf den Wohnflügel der Columi zueilte. Dabei hielt sie ein Auge auf den Hof gerichtet, wo die Jedi und ihre Kampfdroiden inzwischen dicht über der Oberfläche des Monolithen schwebten und sich auf ihren Angriff vorbereiteten.


      Eine Hälfte der Gruppe schien sich auf die Ruinen des Hangars und der angrenzenden Baracken zu konzentrieren, die andere Hälfte– zwei Jedi und ein YVH– näherten sich stetig der Transparistahlwand. Ihren Silhouetten und der Größe ihrer Jedi-Sprunganzüge nach zu schließen, handelte es sich um einen Mann und eine Frau, die ein schwarzes, zwei Meter messendes rechteckiges Etwas zwischen sich trugen, während der YVH, der die Nachhut bildete, noch halb hinter der Barriere verborgen war.


      Vestara wusste, dass es sich bei diesem Objekt um eine Sprengdecke handelte. Raumspringer und Jedi benutzten sie, um entführte Schiffe zu stürmen, ohne dass es zu einem tödlichen Druckabfall kam. Die Eindringlinge würden noch ungefähr zehn Sekunden brauchen, bis sie die Wand erreicht hätten, und zwei Sekunden später würde es auf dem Korridor bereits von Jedi und Kampfdroiden wimmeln. Zwölf Sekunden. Vestara verzog das Gesicht. Das war nicht genug Zeit, um sich zu Schiff durchzuschlagen. Das leise Surren eines Energieanzugs erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie den Kopf drehte, sah sie, dass Marvid ihr den Weg versperrte.


      »Savara, stopp!« Er deutete auf das Lichtschwert, das von ihrem Gürtel baumelte. »Die Laborwände sind nicht sehr dick. Vielleicht könntest du deine kleine Trophäe benutzen, um…«


      »Haben Sie einen Raumkoller?« Vestara deutete auf das Sichtfenster. »Sehen Sie denn nicht, was da auf uns zukommt?«


      »Natürlich sehen wir das«, sagte Craitheus. Er riss sich aus dem Machtgriff los und wirbelte zu ihr herum. »Aber wir sehen auch, dass wir ihnen zahlenmäßig eins zu drei überlegen sind. Zeig endlich mal etwas Mut, Lady Raine. Vielleicht ist es jetzt Zeit, den Jedi endlich die Stirn zu bieten.«


      Vestara runzelte die Stirn. Wenn Columi über Mut sprachen– vor allem den Mut eines Dritten–, dann hatten sie definitiv Hintergedanken. Die Sith nahm das Lichtschwert vom Gürtel und setzte sich wieder in Richtung der Privatgemächer in Bewegung. »Ich gehe jetzt durch diese Tür«, verkündete sie. Doch noch bevor sie den Satz beendet hatte, erklangen hinter ihr mehrere dröhnende Kanonenschüsse. Die Nargoner erwiderten das Feuer, und als Vestara über die Schulter blickte, war der Gang bereits von jaulenden Energiestrahlen und umherfliegenden Körperteilen erfüllt– wobei Letztere ausnahmslos grün und verkohlt waren. Hinter dem Chaos schob sich eine Gestalt aus dem Salon– der YVH-Kampfdroide. Seine Augen waren zwei rote Punkte, die den Korridor hinabgerichtet waren, direkt auf Vestara.


      Einen Augenblick später brandete blendend grelles Licht durch den Gang, als die Sprengdecke gezündet wurde. Eine große rechteckige Fläche aus Transparistahl wirbelte durch den Korridor und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Khais Ohren klingelten, und die Nargoner segelten durch die Luft wie Laub in einem Sturm. Einigen von ihnen fehlten Gliedmaße, andere hatten rauchende Wunden, und wieder andere torkelten nur umher, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht, während sie weiter in alle Richtungen feuerten.


      Als Vestara wieder herumwirbelte, hechtete Gev gerade hinter den beiden Columi durch die Schiebetür, und dann katapultierte Khai sich mithilfe der Macht ebenfalls auf den Durchgang zu– da rann ihr plötzlich ein eisiger Schauder über den Rücken. Noch in der Luft zündete sie ihr Lichtschwert, und kaum dass sie sich umgedreht hatte, musste sie damit auch schon eine Salve von Energiegeschossen abwehren. Der männliche Jedi kam unaufhaltsam auf sie zu, wobei er mit einer Hand seinen Blaster abfeuerte und mit der anderen die Macht lenkte, um Nargoner aus dem Weg zu schleudern. Vestara warf sich über die Schwelle und landete auf dem Rücken, zwei Meter hinter dem Eingang der Qreph-Gemächer. Das Visier des Jedi schob sich nach oben in seinen Helm, und darunter erspähte sie rotes Haar, blaue Augen und eine ansehnliche Kieferpartie, die entschlossen zusammengepresst war– Ben Skywalker.


      Ihre Blicke kreuzten sich, dann blieb der Jedi stehen und nahm den Blaster in beide Hände. Vestara sah, wie die Mündung der Waffe sich senkte, und da wusste sie, dass er auf ihre Füße zielte– aber sie hielt ihr Lichtschwert zu hoch, um sie zu schützen. Obwohl sie es unmöglich schaffen konnte, rollte Khai sich zur Seite weg. Die Tür schloss sich zu langsam, ihre Position war zu ungeschützt…


      Da sah sie Craitheus auf der einen Seite neben der Tür schweben, und sie packte ihn mit der Macht und zog, gerade als sich der erste Schuss mit einem Jaulen aus Bens Blaster löste. Vestara hörte noch zwei weitere Schüsse, dann glitt die Tür endlich mit einem dumpfen Knall zu.


      Die Schreie hingegen verstummten nicht. Craitheus’ Energieanzug stürzte mit solcher Wucht auf den Boden, dass sich Risse über den Larmalstein zogen, und das Kreischen war derart schrill, dass man das Geräusch fast für eine undichte Druckleitung halten konnte. Vielleicht war es sogar eine undichte Druckleitung.


      Vestara rollte sich auf die Füße und entdeckte Marvid ungefähr drei Meter entfernt, sein Columi-Gesicht eine undurchdringliche Maske, während seine großen dunklen Augen jede ihrer Bewegungen genau verfolgten. Doch seine Waffenarme waren auf die Tür gerichtet, nicht auf sie, und sie konnte auch keinen Zorn oder Hass in seiner Machtaura spüren, lediglich Schock und zähneknirschende Bewunderung. Dann blickte sie zu Craitheus zurück. Sein kleiner Mund war noch immer weit aufgerissen, aber seine bizarren Schreie waren leiser geworden, sodass es jetzt nur noch wie ein hohes Wimmern klang.


      Ein gewaltiges Donnern erschütterte die Durastahltür, und eine rot glühende Delle erschien auf ihrer Oberfläche, dort, wo der Kanonenschuss in die Außenseite gefahren war.


      Vestara eilte zu Marvid hinüber. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es war eine instinktive Reaktion.«


      »Du hast getan, was nötig war«, meinte der Columi. Er deutete auf den Energieanzug seines Bruders. »Nimm ihn mit.« Er drehte sich um und schwebte grob in Richtung Portal einen chromglänzenden Gang hinab.


      Ein zweiter Schuss traf die Tür, und diesmal zeigte sich ein kleines Loch im Durastahl. Vestara setzte gerade die Macht ein, um Craitheus vom Boden hochzuheben, da fiel ihr Blick auf Gev, die auf dem Weg hierher einem toten Nargoner das Blastergewehr abgenommen hatte.


      »Sie haben den Wasserkopf gehört«, brummte Mirta, dann winkte sie Vestara den Gang hinab. »Sie haben getan, was Sie tun mussten.«


      Marvid führte sie durch drei Türen– und verschloss jede, nachdem sie sie passiert hatten–, bis sie schließlich in einer weißen Werkstatt stehen blieben, angefüllt mit Werkzeugen und Ersatzteilen für die Columi-Energieanzüge. Hier deutete er auf ein mit Halteklammern versehenes Gestell, das sich auf der anderen Seite des Raumes zwischen einem Durchgang und einer Reihe hoher Regale befand. »Leg ihn dort ab.«


      Vestara bugsierte den Energieanzug zu der Plattform hinüber und beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf Craitheus zu werfen, der noch immer vor sich hin winselte. Er hatte drei Treffer abbekommen: einen an der Schulter, einen am Körper und den anderen am Schädel. Seine Augen waren geschlossen und die Wunden zu verkohlt, als dass Khai Vermutungen über ihre Schwere hätte anstellen können. Doch es sah nicht gut aus. »Craitheus?«, fragte sie. »Können Sie mich hören?«


      Falls der Columi sie hörte, ließ es sich jedenfalls nicht in seinem Gesicht ablesen.


      Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch das Foyer, und der Boden unter Vestaras Füßen bäumte sich auf.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Gev, die neben dem Eingang der Werkstatt stand und den Bildschirm eines internen Überwachungsmonitors betrachtete. »Ich glaube nicht, dass sie sich die Mühe machen werden, ein Loch in die Türen zu schneiden. Sie werden sie einfach wegschießen.«


      »Keine Sorge, es wird nicht lange dauern«, erklärte eine weibliche Stimme– eine äußerst vertraute weibliche Stimme, die große Ähnlichkeit mit der von Vestara hatte.


      Khai fuhr zu der Menschenfrau herum, die in der Ecke stand. Das hieß, größtenteils war sie menschlich. Ihre Statur entsprach ungefähr der von Vestara selbst, dazu kam ein nur allzu bekanntes Gesicht mit großen braunen Augen. Riesigen braunen Augen, die unter einem Schädel hervorlugten, der knapp zweimal so groß wie der eines normalen Menschen sein musste. »Marvid?«, fragte Vestara fassungslos, unfähig, den Blick zu lösen von ihrer… nun, ihrer Doppelgängerin. »Was zur Hölle?«


      »Ist sie nicht unglaublich?«, meinte der Columi, während er hinter sie schwebte. »Ich habe ihr ein paar von Mamas Genen gegeben, um ihren Intellekt zu verbessern, aber davon abgesehen ist sie dir nachempfunden.«


      Der Biot blickte Vestara an. »Du bist hübsch«, sagte er, »aber du bist überflü…«


      »Sie haben einen Bioten von mir gezüchtet?«, fuhr Khai dazwischen.


      Marvid bemühte sich um einen beschwichtigenden Tonfall. »Natürlich«, erklärte er, wobei er weiter hinter ihr verharrte. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Es zeigt, wie viel ich von dir halte«, sagte er– und dann schoss er auf sie.


      Der erste Blasterstrahl traf Vestara in den rechten Knöchel, der zweite zerstörte ihr linkes Knie. Sie konnte nicht genau sagen, wo sie der dritte Schuss traf, denn da fühlte sie unterhalb der Schenkel nur noch Schmerz. Sie konnte sich nicht daran erinnern, gestürzt zu sein, aber plötzlich fand sie sich auf dem Boden wieder. Sie lag auf dem Larmalstein und musste mit ansehen, wie ihr Lichtschwert in die ausgestreckte Hand des Bioten segelte. Fassungslos schrie sie zu Marvid hinauf: »Sie haben mich angeschossen!?«


      »Und du hast meinen Bruder als Schutzschild benutzt.« Der Columi richtete einen seiner Kontrollarme auf Craitheus. Der Energieanzug schwebte ferngesteuert von dem Gestell hoch und glitt zu ihm hinüber. »Ich würde sagen, wir sind quitt.«


      »Quitt?«, wiederholte Vestara. »Craitheus wollte hinter Ihrem Rücken Geschäfte machen!«


      »Er hat darüber nachgedacht, und auch das nur kurz«, korrigierte Marvid sie. »Du hingegen… Nun, wir wissen beide, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen wäre, bevor du meiner überdrüssig geworden wärst– oder ich deiner. Da ist es besser, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen.«


      Eine weitere Explosion donnerte aus der Richtung des Foyers heran, und diesmal klang sie schon ein wenig näher. Vestara rief nach Schiff, drängte ihn zur Eile, während sie zusah, wie Marvid ihren Bioten und den Energieanzug seines Bruders zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes hinüberführte. Sie konnte nicht fassen, dass er sie betrogen hatte– oder zumindest, dass er sie damit so völlig überrascht hatte. So wie die Dinge nun standen, gab es keine Hoffnung mehr, die Jedi noch aufzuhalten. Unglücklicherweise standen die Chancen auf eine Flucht beinahe ebenso schlecht. Schiff konnte sie nicht mitten aus den Wohnquartieren der Qrephs herausholen. Sie musste eine der Außenwände erreichen, einen geeigneten Abholpunkt finden– und aus eigener Kraft konnte sie weder das eine noch das andere bewerkstelligen. »Marvid, warten Sie!«, rief Vestara. »Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass sie den Bioten erschaffen haben. Ich kann damit leben.«


      Der Columi hob einen Greiferarm und winkte über die Schulter. »Leb wohl, Savara!«


      Gev stand noch immer an der Tür, die Augen auf den Überwachungsschirm über der Kontrolltafel gerichtet.


      »Ich würde ihn ja für Sie umbringen«, meinte sie. »Aber ich muss eine Lösung für dieses Nanokiller-Problem finden.«


      »Sie wissen es doch besser, Gev.« Vestaras Schmerzen waren so unerträglich geworden, dass sie fürchtete, sie könnte bereits halluzinieren. Vielleicht stand Mirta schon gar nicht mehr am Eingang– vielleicht wollte sie nur, dass die Mandalorianerin noch da war. »Die Qrephs haben Ihnen etwas vorgemacht.«


      Gevs Blick wurde hart. »Sagen Sie.«


      »Hören Sie, ich verstehe, wie es Ihnen geht«, versuchte Vestara es weiter. »Die Verzweiflung beeinträchtigt Ihr Urteilsvermögen. Aber ich habe persönlich fast jeden Winkel dieser Basis erforscht, und ich bin sicher, Sie haben sich auch umgesehen. Falls die Qrephs an einem Gegenmittel für Ihren Nanokiller arbeiten würden, müsste das Labor also hier sein, in ihrem privaten Flügel. Aber haben Sie irgendetwas in der Art gesehen? Irgendwo?«


      Mirta schüttelte seufzend den Kopf.


      »Das dachte ich mir«, sagte Vestara.


      Die Mandalorianerin warf noch einen kurzen Blick auf den Überwachungsschirm. »Ich würde Ihnen ja viel Glück mit den Jedi wünschen«, meinte sie, »aber wir wissen beide, dass das nicht viel bringen würde.« Gev drehte sich herum und humpelte hinter Marvid her. Zweifelsohne war sie entschlossen, ihn umzubringen, bevor er ihr auf dieselbe Weise in den Rücken fallen konnte– und sie würde sein Ende so schmerzhaft gestalten wie nur möglich.


      Vestara hielt sie mit der Macht zurück. »Würden Sie nicht lieber diese Schlacht überleben, um die nächste zu gewinnen? Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen fliehen. Überlassen wir Marvid den Jedi.«


      Gev drehte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, Sie können uns von hier fortbringen?«


      Vestara schloss die Augen, streckte ihren Geist nach Schiff aus– und entdeckte ihn ungefähr dreißig Meter entfernt, irgendwo hinter den Wänden der Qreph-Gemächer. »Ja, das kann ich.« Sie deutete mit dem Finger. »Sofern Sie mich tragen können.«

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Als Marvid um die Ecke bog, sah er vor sich einen spinnenartigen Reinigungsdroiden, der ebenfalls den Korridor entlangeilte, um der Schlacht im Hauptteil der Basis zu entkommen. Blaues Lösungsmittel tropfte aus seiner Filterkugel, und der Columi musste unwillkürlich gegen den Drang ankämpfen, den Droiden in tausend Stücke zu schießen, weil er seinen Boden beschädigte. Natürlich hätte sich dadurch nur noch mehr Lösungsmittel über den empfindlichen Larmalstein ergossen, und Marvid konnte sich nur wundern, dass der Jedi-Angriff sein Urteilsvermögen bereits so sehr in Mitleidenschaft gezogen hatte. Bereits zweimal hatte er sich bei solch unlogischen Gedankengängen ertappt, und einmal hatte er sogar ernsthaft in Erwägung gezogen, seinen armen, verwundeten Bruder einfach zurückzulassen.


      Zum Glück waren solche irrationalen Episoden bei einem Columi nicht von Dauer. Marvid hatte seine Optionen auf zwei Möglichkeiten eingegrenzt: Er konnte zum Hangar des Wohnflügels gehen und versuchen, mit dem Blitzjäger zu entkommen, den er und Craitheus für genau diese Art von Notfall angeschafft hatten, oder er konnte seinen Bioten, Savara Zwei, benutzen und durch das Portal fliehen.


      Es gab natürlich unglaublich viel, was bei jeder dieser Optionen in Betracht gezogen werden musste, aber schlussendlich hing die Entscheidung von ein paar wenigen Wahrscheinlichkeiten ab. Falls er den Blitzjäger nahm, würde Craitheus zweifelsohne sterben, die Basis Eins wäre verloren, und er selbst den Rest seines Lebens auf der Flucht vor den Jedi. Ganz zu schweigen davon, dass Han Solo überleben würde.


      Falls Marvid hingegen durch das Portal schritt– nun, er wusste nicht wirklich, was dann geschehen würde, aber die Jedi wären gezwungen, ihm in diesen Nexus der Dunklen Seite zu folgen, der bereits Barduun in den Wahnsinn getrieben hatte. Dort und unter diesen Umständen würde ihm sein überlegener Intellekt einen maßgeblichen Vorteil verschaffen. Mit ein wenig Glück könnte er vielleicht sogar das gesamte Einsatzteam der Jedi ausschalten und die Basis Eins retten. Davon abgesehen war Solo ja noch in der Portalkammer eingeschlossen, Marvid hätte also auch Gelegenheit, ihn auf dem Weg in den Nexus zu töten. Das machte ihm die Entscheidung gleich viel leichter.


      Als er mit seinen beiden Begleitern den Droiden überholte, wich die Maschine rasch an die Wand zurück und zog seine zahlreichen Arme eng an sich. Marvid lenkte den Energieanzug seines Bruders noch immer per Fernbedienung hinter sich her, und kurz blickte der Droide in Craitheus’ Richtung, bevor er den Kopf wieder auf den vorderen der beiden Columi richtete. »Werden wir evakuiert?«, fragte er. »Soll ich mich in den Hangar begeben?«


      »Nicht nötig«, brummte Marvid. Er schwebte zur gegenüberliegenden Wand und bugsierte Craitheus um den Droiden herum. »Es handelt sich nur um ein kleines Jedi-Problem. Ich kümmere mich gleich darum.«


      »Wirklich? Ich bin erleichtert, das zu…«


      Die Antwort der Maschine wurde von dem scharfen Zischen eines gezündeten Lichtschwerts unterbrochen, dann klapperte ein Kopf über den Boden. Ihm folgten weitere Einzelteile, als die Klinge den Droiden mit wilden, hektischen Schlägen in Stücke schnitt.


      »Zwei!«, schnappte Marvid. »Was tust du denn da?«


      Savara Zwei hieb das Schwert ein weiteres Mal mit ganzer Kraft nach unten, und als sie dabei die Filterkugel durchtrennte, schwappte eine Flut blauen Reinigungslösers über den Boden. »Ich übe«, erklärte sie. »Für die Jedi.«


      »Hör auf damit!«, befahl Marvid, bemüht, seine Verärgerung zu verbergen. Zwei hatte sich in vielerlei Belangen als herbe Enttäuschung erwiesen, aber zumindest in der Hinsicht, auf die es wirklich ankam, war sie ein Erfolg– sie hatte die Macht. Er ging weiter den Gang entlang. »Außerdem bist du noch nicht bereit, gegen Jedi zu kämpfen.«


      »Ich fühle mich bereit«, entgegnete Zwei, dann schnellte sie mit einem Machtsprung an seine Seite und wirbelte ihr Lichtschwert so herum, dass es einen hübschen roten Kreis in die Luft malte. »Ich bin bereit, für Sie zu sterben, Marvid.«


      »Mir wäre es lieber, du würdest nicht sterben«, erklärte er. Sein Blick war bereits fest auf den mit Chrom ausgelegten Vorraum am Ende des Korridors gerichtet, wo auf beiden Seiten eine glänzende Luke in die Wand eingelassen war. »Lebend nützt du mir mehr.«


      »Aber ich würde für Sie kämpfen, Marvid.« Zwei streckte den Arm aus und streichelte seinen Schädel. »Ich würde alles für Sie tun.«


      Der Columi hielt die Augen auf das glühende Lichtschwert gerichtet, das aktiviert in ihrer anderen Hand lag. Wie alle Bioten der dritten Generation, die auf Machtnutzern basierten, war auch Zwei in ihren mentalen Funktionen beeinträchtigt. Craitheus glaubte, dass der technologische Kern unter dem Einfluss der Macht ihre geistige Entwicklung behinderte, wohingegen Marvid die Ansicht vertrat, dass der Monolith selbst der Auslöser für diese Störung war– eine Ansicht, die Savara Raine geteilt hatte–, aber er wusste nicht, wie er diesen Problemen entgegenwirken sollte.


      Als er nicht auf ihr Treuebekenntnis reagierte, wurde der Biot ungeduldig und stellte sich vor seinen Energieanzug. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Marvid?«, fragte sie. »Ich liebe Sie so sehr– so sehr, dass ich für Sie sterben würde.«


      Marvid hielt an, ein argwöhnisches Auge weiterhin auf der wirbelnden Klinge in ihrer Hand. »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe dich schließlich so entworfen.«


      Zwei bedachte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Und das macht mich unglaublich glücklich.« Ihr Lichtschwert zischte in einem vorgetäuschten Angriff durch die Luft. »Aber Sie hätten mir erlauben sollen, dieses Gerippe Savara zu töten. Savara hat Sie nicht verdient.«


      Ein lautes Geräusch, halb Knall, halb Klirren, ertönte um die Ecke hinter ihnen, und Marvid realisierte, dass die Jedi mit jeder Sekunde Boden gutmachten. Dennoch wählte er die nächsten Worte mit großem Bedacht. »Savara Raine ist uns lebend von größerem Nutzen. Irgendjemandem werden die Jedi die Schuld geben, wenn Luke Skywalker stirbt. Mir wäre es lieber, wenn sie dieser Jemand ist und nicht ich.« Er benutzte einen seiner Greiferarme, um in Richtung des Vorraums zu deuten. »Jetzt sollten wir schnell weiter. Die Jedi dürfen uns hier nicht erwischen.«


      »Dann gehen Sie weiter«, meinte Zwei. »Ich werde sie aufhalten.«


      »Noch nicht.« Marvid schubste sie nach vorn. »Ich brauche dich.«


      Der Biot lächelte. »Wirklich?«


      »Ja. Nur mit dir kann ich durch das Portal treten«, erwiderte Marvid. »Ich beherrsche die Macht nicht, schon vergessen?«


      »Ich habe es nicht vergessen.« Zwei legte das restliche Stück bis zu der Luke mit einem einzigen Machtsprung zurück, dann drehte sie sich herum, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht, und wirbelte erneut ihr Lichtschwert hin und her. »Aber wird das Portal uns nicht wahnsinnig machen?«, fragte sie. »Die anderen sind wahnsinnig geworden.«


      Marvid musste an sich halten, um nicht die Geduld zu verlieren. »Die anderen waren aber keine Columi.«


      Savara Zwei schien noch immer nicht überzeugt. »Aber ich bin nur teilweise eine Columi«, gab sie zu bedenken. »Und dieser Teil ist sehr klein.«


      »Das stimmt«, sagte Craitheus, während er zu ihr hinüberschwebte. »Aber sagtest du nicht, dass du alles für mich tun würdest?«


      Die Schlacht gewann immer mehr an Intensität, das konnte Han an dem zunehmenden Beben unter den Füßen spüren und am lauter werdenden Schrillen der Blastergefechte hören. Immer wieder glaubte er auch, schreiende Stimmen zu vernehmen, und ein paarmal drang sogar das gedämpfte Zischen eines zuschlagenden Lichtschwertes an seine Ohren. Es war noch zu früh, um sagen zu können, wen er da hörte, aber in ihm wuchs die Hoffnung, dass Ohali recht gehabt hatte– dass Leia und ihr Bruder dem Hinterhalt der Qrephs entgangen waren, dass sie noch lebten und nun gekommen waren, ihn zu retten.


      Unglücklicherweise hatte Han kaum eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Solange er hier auf dem Durastahlbalkon blieb, war er in Sicherheit, aber sobald er auch nur einen Schritt durch die holografische Wand machte, die ihn umgab, wurden die Kanonen an der Decke wieder ausgefahren, und die Computerstimme bat ihn um einen Autorisierungscode, den er nicht hatte. Dennoch hatte er sein Leben bereits mehr als einmal aufs Spiel gesetzt und alles versucht, was ihm einfallen wollte, um die drei Luken an der äußeren Wand dieses Sicherheitsringes zu öffnen. Das war das Problem, wenn man in der Falle eines Columi steckte: Je länger man darin festsaß, desto teuflischer wurde sie.


      Ein Teil von ihm fürchtete schon, dass die Kampfgeräusche, die er hörte, vielleicht nur ein weiterer Trick der Qrephs wären, um ihn zu foltern, dennoch nahm er das Blastergewehr und bezog gegenüber von der Luke Stellung, durch die der meiste Lärm hereindrang. Das Einweghologramm verlieh dem Durchgang einen bläulichen Schimmer, der ihn fast selbst wie ein Hologramm erscheinen ließ, und neben der Kontrolltafel prangte ein geschwärzter Stern, wo er vorhin schon mehrere Schüsse in die Wand gefeuert hatte. Solo wusste, über die Geräuschkulisse der Schlacht wäre das Donnern eines Blastereinschlags deutlich besser zu hören als seine Stimme, und so schoss er noch einmal auf die Tür. »He, Leia!«, schrie er. »Seid ihr das da draußen?« Er drückte ein weiteres Mal ab– und dann löste sich plötzlich die holografische Wand auf.


      Eine künstliche Stimme erklang von oben. »Zugang verweigert.«


      »Was?«, rief Han. Das ergab keinen Sinn, schließlich hatte er schon Dutzende Male auf die Tür gefeuert, ohne dass etwas Derartiges geschehen war. »Warte, einen Moment mal…«


      Draußen im Sicherheitsring öffneten sich die Luken an der gewölbten Decke, dann glitten die Blasterkanonen heraus und schwenkten zum Balkon herum.


      Han drehte sich um und warf sich über das Geländer. Er landete hart auf seinem Blastergewehr und spürte, wie ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Gleichzeitig donnerten die Kanonen, und einen Moment später zuckten die ersten Querschläger über den Steinkreis hinweg auf ihn zu. Als er vor sich Schatten sah, kroch er rasch hinüber, um unter dem Balkon Schutz zu suchen. Anschließend lag er da, im Dunkel, von Schmerzen geplagt, keuchend und die gesamte Columi-Spezies verfluchend.


      Wie lange der Blasterbeschuss andauerte, konnte er nicht sagen, aber obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, war er noch nicht wieder zu Atem gekommen, als das Gewitter der Kanonenblitze schließlich abebbte. Eine unheimliche Stille fiel über den Raum, und eine Sekunde konnte er nur das Klingeln in seinen Ohren hören, während er unter dem Balkon lag. Danach wurde der Schlachtenlärm unvermittelt lauter, als sich eine der Luken öffnete, und Han stellte beunruhigt fest, dass seine Hände leer waren. Er blickte unter dem Balkon hervor und entdeckte sein Blastergewehr weithin sichtbar auf dem Steinkreis liegen– genau dort, wo er es hatte liegen lassen, als er vor dem Feuer der automatischen Blasterkanonen fortgekrochen war. Die untere Hälfte des Griffes war unter einem Treffer zerborsten, davon abgesehen sah die Waffe aber noch funktionstüchtig aus.


      Die Luke schloss sich wieder, und ein vertrautes Surren drang aus dem Sicherheitsring herüber. Von seiner Position aus konnte Han natürlich nicht sehen, wer eingetreten war– aber er erkannte dieses Geräusch– Energieanzüge. Er blieb auf allen vieren, damit man ihn von dem äußeren Ring aus nicht sehen konnte, und kroch aus seinem Versteck zu dem Blastergewehr hinüber. Er konnte nur hoffen, dass es noch in Ordnung war, denn nun hatte er, wovon er geträumt hatte: freie Schussbahn auf die Qrephs– und er würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


      Während Han sich vorwärtsschob, meldete sich in der Nähe der Luke eine weibliche Stimme zu Wort. »Da ist eine Leiche.«


      Zu seiner Überraschung erkannte Han diese Stimme. Sie klang wie Vestara Khai– sogar fast genau wie Vestara Khai–, nur, dass sie nicht so kalt und selbstsicher war.


      »Such weiter«, erwiderte Marvid. »Das ist Barduun.«


      Solo hob den Kopf, um zu sehen, ob er die Frau vielleicht identifizieren konnte, aber die Kante des Balkons versperrte ihm die Sicht auf den Sicherheitsring.


      »Hier ist noch eine Leiche«, rief die Stimme. »Aber es ist eine Frau– ein Biot.«


      Grusel-Leia. Han griff nach dem Blastergewehr, hielt aber nicht inne, sondern kroch weiter auf die andere Seite des Kreises.


      »Diese Leichen interessieren mich nicht«, erklärte Marvid. »Wir müssen Solo finden. Die Verteidigungskanonen hätten ihn in Fetzen schießen müssen, als ich das Hologramm deaktiviert habe.«


      Vor Wut schäumend duckte sich Han in den Hohlraum unter dem Balkon. Marvid hatte also gewusst, dass er hier in der Falle saß. Vermutlich hatten er und Craitheus die ganze Zeit über schon mit ihm gespielt, ihn über versteckte Überwachungskameras beobachtet, sich über seine Fluchtversuche amüsiert.


      Das Surren verstummte am Rand des Balkons. »Hier ist er auch nicht«, brummte Marvid. »Überprüf den Stasiskreis.«


      »Stasiskreis?«


      Der Columi seufzte. »Der Kreis aus schwarzem Stein.«


      »Oh, dieser Stasiskreis.«


      »Und sieh auch unter dem Balkon nach«, fügte Marvid hinzu. »Falls Solo überlebt hat, wird er vermutlich dort sein.«


      Na schön, Han war Marvid also nur einen Schritt voraus. Aber er hatte noch immer sein Blastergewehr– und er war fest entschlossen, es zu benutzen.


      »Aber denk daran, noch darfst du nicht in den Stasiskreis treten«, fuhr Marvid fort. »Erst wenn ich bereit bin und dir den Befehl geben.«


      »Ich werde nicht hineintreten.« Zwei schlanke Füße traten auf den Balkon und gingen zum Geländer hinüber. »Ohne Sie werde ich nirgendwo hingehen.«


      Die Kampfgeräusche jenseits der Luke wurden lauter, als die Schlacht sich in ihre Richtung verlagerte. Marvid blieb also nicht mehr viel Zeit– was immer er auch vorhatte. Han kroch auf dem Bauch zur Seite, um von hinten angreifen zu können, sobald der Columi den Stasiskreis betrat.


      »Oh, warten Sie.« Die kleinen Füße drehten sich herum und gingen in dieselbe Richtung, in die Han gerobbt war, dann hielten sie plötzlich inne. »Ich habe ihn!«


      An derselben Stelle, wo die Stimme erklungen war, wurde nun das Zischen eines aktivierten Lichtschwerts hörbar. Han fluchte lautlos. Er wusste vielleicht nicht, wer diese Frau war, aber jetzt hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie war. Ein Biot– und wie Dublette konnte auch sie die Macht benutzen.


      Solo konnte sich gerade noch rechtzeitig beiseiterollen, bevor das summende Lichtschwert durch den Balkon schnitt. Einen Moment später, und es hätte ihn in zwei Hälften gespalten. Er wollte schon sein Blastergewehr heben, aber dann dachte er an die Möglichkeit von Querschlägern und rollte sich noch einmal zur Seite. Wieder sauste die Klinge durch den Durastahl, mit solcher Wucht diesmal, dass die Spitze den Stein unterhalb des Balkons traf und wieder nach oben prallte. Han riss die Beine um neunzig Grad herum. Es war ein Risiko, aber ein Biot, der so unerfahren war, dass er eine derartige Kraft in einen Lichtschwerthieb legte, würde vermutlich auch nicht daran denken, das Schlagmuster zu variieren. Der dritte Streich schnitt wieder im rechten Winkel zum vorigen durch den Balkon, genau wie er erwartet hatte. Damit hatte sie nun drei Seiten eines Quadrats in den Durastahl gehackt. Fehlte nur noch die vierte. Zumindest hoffte Han das, als er sich in die andere Richtung rollte– und nun schien das Glück der Solos endlich wieder zu ihm zurückzukehren.


      Ein gewaltiger Donnerschlag erschütterte den Raum, keine Sekunde später gefolgt von dem Scheppern, als eine aus der Wand gesprengte Luke auf etwas Metallenes traf– einen Energieanzug, zum Beispiel. Han drehte sich zurück zu der Stelle, wo er eben noch gewesen war, aber die Aufmerksamkeit des Bioten schien nicht länger ihm zu gelten.


      »Marvid!«, kreischte die Kopie. »Marvid, ich kann Sie…«


      Ihr Schrei ging unter im Grollen von zwei kurzen Kanonensalven, dann stürzte ein Dutzend Meter zu Hans Rechter ein Abschnitt des Geländers in den Stasiskreis hinab, ungefähr drei Meter lang und noch immer an beiden Enden glühend. Kaum dass es gelandet war, sausten zwei Energieanzüge durch die Lücke auf den dunklen Stein hinaus.


      Han hatte da bereits den Finger am Abzug. Die ersten drei Schüsse prallten von der Panzerung des vorderen Anzugs ab, der daraufhin abrupt herumwirbelte. Im Inneren war die halbtote Gestalt von Craitheus Qreph festgeschnallt, gezeichnet durch eine Blasterverbrennung an seinem gewaltigen Schädel und eine zweite, die seinen winzigen Oberkörper durchbohrt hatte. Doch der Zustand des Columi hielt seinen Anzug nicht davon ab, das Abschussrohr eines Raketenwerfers in die Richtung des Angreifers auszufahren.


      Han feuerte weiter, rollte sich herum, wartete eine Sekunde– bis er den orange glühenden Lichtfleck einer Minirakete sah, die an ihm vorbeizischte. Schnell rollte er sich weiter, während die Hitze einer kleinen Explosion über ihn hinwegzog. Er wiederholte die Kombination aus Feuern und Wegrollen– und entging nur knapp dem Tod, als unvermittelt das Lichtschwert des Bioten durch den Balkon schnitt.


      Jetzt wirbelte auch der zweite Energieanzug herum, und während er seinen Waffenarm auf Han richtete, dröhnte Marvids verstärkte Stimme über den Stasiskreis. »Vergiss Solo!«, befahl der Columi. »Komm her.«


      Han täuschte eine Drehung an und duckte sich dann fort, als Marvid auf seine Finte hereinfiel und eine Minirakete in diese Richtung feuerte, anschließend zielte er auf den Waffenarm… Da sprang eine bizarre Version von Vestara Khai mit übergroßem Kopf und riesigen Augen in sein Schussfeld. Sie deaktivierte ihr Lichtschwert und vollführte eine wedelnde Handbewegung.


      Han spürte, wie die Macht an ihm zerrte– nicht stark, aber doch stark genug, um die Mündung des Blastergewehrs zu bewegen, sodass seine Schüsse über den Stasiskreis hinwegjaulten und auf der anderen Seite unter dem Balkon verschwanden. Solo rollte sich noch einmal herum, um auf Nummer sicher zu gehen, anschließend richtete er die Waffe wieder auf seine Ziele, aber da waren die Columi und der Biot plötzlich nur noch schimmernde Schatten über einem chromglänzenden Schacht, der so weit in die Tiefe führte, als würde er geradewegs bis zum Galaktischen Kern reichen.


      Han gab in schneller Folge noch drei weitere Schüsse ab, aber er konnte nicht sagen, ob er jemanden traf. Er erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf Marvid, der in einem unhöflichen Abschiedsgruß einen Greiferarm hob, und während ein Vorhang aus silbernem Licht die drei Gestalten einhüllte, rief eine verstärkte Stimme. »Sie verlieren, Solo. Ich gewinne.«


      Das Leuchten verblasste langsam und schillernd, und als es schließlich ganz verschwunden war, war auch von den Qrephs und ihrem Bioten nichts mehr zu sehen. Marvids letzte Worte ließen Hans Zorn nur noch heißer brennen. Der Columi mochte ihm vielleicht für den Moment entwischt sein– aber diese Sache war noch nicht vorbei. Noch lange nicht. Denn über das Kreischen der Blasterstrahlen und das Donnern der Kanonen draußen auf dem Korridor konnte er das Surren wirbelnder Lichtschwerter hören– und Stimmen, vertraute Stimmen. Das Blastergewehr noch immer in der Hand, kroch er unter dem Balkon hervor.


      »Han?«


      Das war eine der vertrauten Stimmen. Sie war weiblich, und sie ließ Solos Herz höher schlagen.


      »Han, bist du hier drinnen?«, rief Leia. Sicher benutzte sie die Macht, um nach ihm zu suchen, denn plötzlich hallten ihre Schritte über den Balkon, auf die Stelle zu, wo er sich versteckt hatte. »Han, bist du…«


      »Hier unten!«, schrie er. Als er sich auf die Beine gestemmt hatte und sich herumdrehte, konnte er Leia bereits auf das Geländer zurennen sehen. Die Hälfte ihres Haares war versengt, ihr raumtauglicher Kampfanzug mit blauem Nargonerblut befleckt, und das Gesicht unter ihrem Komlink-Headset war ganz rot von langsam verheilenden Brandwunden. Kurzum: Sie sah so aus, wie Han sich fühlte– und selbst jetzt noch war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


      Hinter ihr stand ein einsamer YVH in dem Sicherheitsring, ein rotes Auge auf die gewölbte Decke gerichtet. Luke war noch draußen auf dem Korridor, dicht hinter der gesprengten Luke, wo er sein Lichtschwert mit der einen Hand hin und her schwang, um Blasterschüsse abzuwehren. Mit der anderen winkte er jemandem zu, der sich außerhalb von Hans Blickfeld befand.


      Eine künstliche Stimme verkündete: »Zugang verweigert.«


      Leia blickte nach oben, zum Ursprung dieser Botschaft hinauf, und Hans Herz schlug ihm plötzlich bis in den Hals. »Leia, hier runter!«, brüllte er, den Arm nach ihr ausgestreckt. »Sofort!«


      Seine Frau sprang gedankenschnell über das Geländer, und er griff nach ihrer Hand– da gab unvermittelt der Boden unter ihnen nach. Als Han den Kopf senkte, sah er, dass der dunkle Stein des Stasiskreises durchsichtig wurde.


      »Ruf Luke über Kom, falls du noch kannst.« Während er sprach, tat sich eine tiefe, von Ranken gesäumte Grube unter ihren Füßen auf. »Sag ihm, wir folgen den Qrephs.«


      Der Berg toter Nargoner erzitterte ein weiteres Mal, und Ben beobachtete ungläubig, wie zwei weitere der riesenhaften Echsenwesen aus dem Leichenhaufen hervorkrochen, der so hoch war, dass er den gesamten Korridor versperrte. Die YVH begrüßten die Reptilienkrieger mit einer Salve von Kanonenschüssen, und kurz darauf lagen die beiden Kreaturen ebenso reglos wie ihre Gefährten da.


      Die Mandalorianer, die den Nargonern ihre Befehle gaben, hatten sich vor ungefähr fünf Minuten zurückgezogen, und unmittelbar danach hatten sich die Echsenwesen von einer echten Gefahr in ein Ärgernis verwandelt. Doch genau darin lag das eigentliche Risiko, wie Ben wusste. Im Kampf gegen einen so stupiden Gegner wurde man nur allzu leicht unvorsichtig– sofern einem nicht vorher die Energiezellen ausgingen. Ben spürte eine Präsenz hinter sich, und als er über die Schulter blickte, sah er seinen Vater auf sich zukommen.


      »Ich werde Han und Leia folgen«, erklärte Luke. Anstatt gegen den Kampflärm anzubrüllen, benutzte er das Kragenmikrofon am Hals und schickte seine Stimme über das Kom-Netz des Einsatzteams. »Ich glaube, sie sind ins Innere des Monolithen hinabgestiegen.«


      »Sie sind was?«, fragte Tahiri. Sie kniete hinter einem ihrer überlebenden Kampfdroiden und brachte ein paar Sprengladungen an den Wänden an, um einen möglichen Sturmangriff der Nargoner zu verlangsamen– sofern die Reptilienwesen es je schaffen sollten, an dem Berg aus Leichen vorbeizugelangen. »War das Teil des Plans?«


      »Es kam unerwartet«, gestand Luke. »Aber sie verfolgen die Qrephs, und die Qrephs haben allein auf Sarnus dreißigtausend Wesen ermordet. Wir können die beiden nicht in den Monolithen entkommen lassen.«


      »Ja, das könnte ein böses Ende nehmen.« Ben warf einen Blick auf den Einstieg, durch den die Columi geflohen waren. Sie hatten einen Kampfdroiden verloren, bevor es ihnen gelungen war, das automatische Sicherheitssystem auszuschalten, und der junge Skywalker hatte keine Lust, seinen Vater ebenfalls auf der Opferliste wiederzufinden. »Sei vorsichtig da drinnen.«


      »Ich glaube, die YVHs haben den Weg für mich freigemacht«, sagte Luke. »Ich mache mir größere Sorgen um die Situation hier draußen.«


      »Wir kommen schon klar, Dad«, entgegnete Ben. »Wir haben alles unter Kontrolle.«


      »Das weiß ich«, versicherte Luke. »Aber bleib trotzdem in ständigem Kontakt mit dem Falken, nur für den Fall, dass ihr abrücken müsst…«


      »Und wir werden auch die anderen Wege in diesen Flügel im Auge behalten«, unterbrach Ben. »Und ganz besonders auf unseren Gefahrensinn achten, weil diese Sache noch immer nach einer Falle riecht. Ich sagte doch, wir haben alles unter Kontrolle.«


      Ein Ausdruck, der gleichsam aus Stolz und Liebe geboren war, trat in Lukes Gesicht, und da wusste sein Sohn, dass es etwas gab, was sein Vater ihm verschwieg.


      »Jetzt machst du mir Angst«, murmelte Ben. »Was ist los?«


      Der Großmeister des Jedi-Ordens lächelte. »Nichts ist los.« Er legte eine Hand auf Bens Schulter und drehte sich zu dem Einstieg herum. »Und das ist unter den gegebenen Umständen ein ziemlich gutes Gefühl.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Luke schwebte in einer wirbelnden Säule aus Sternenkäfern, dann starben sie– plötzlich und alle auf einmal– und sanken in die dunkle Tiefe hinab. Eine gefühlte Ewigkeit hing Skywalker weiter schwerelos in der lautlosen Düsternis, allein mit seinen Gedanken und dem eisigen Schmerz der alten Wunde. Er fragte sich, ob er Ben wohl je wiedersehen würde, fragte sich so vieles: Wie er Han und Leia finden sollte, was die Pein in seiner Brust zu bedeuten hatte, ob die Qrephs vielleicht doch auf Mortis gestoßen waren.


      Die Dunkle Seite wirbelte rings um ihn herum– eine heiße, klebrige Brise, die ihm in den Augen brannte und ihn mit einem Gefühl der Übelkeit erfüllte. Etwas raschelte ganz in der Nähe, etwas, das er nicht sehen konnte, und dann wurde die Luft unter seinen Füßen plötzlich fest. Ebenholzfarbene Formen flossen zu hohen Steinsäulen zusammen, die sich an Basis und Spitze in die Breite dehnten, bis sie Boden und Decke einer gewaltigen, feucht riechenden Gruft formten.


      In der Ferne konnte Luke zwei winzige goldene Lichtkreise ausmachen, dicht zusammengedrängt, die allmählich kleiner und trüber wurden. Skywalker wandte sich in diese Richtung und aktivierte das Lichtschwert, um den Weg zu beleuchten. Da schreckten tausend Schatten wispernd vor ihm zurück, doch als er losging, krochen diese Schatten über den Boden, schlängelten sich über die Säulen, zischelten hinter ihm und rückten wieder näher und näher an ihn heran. Hin und wieder hielt er inne, um in dem Wispern auf Worte zu lauschen, aber jedes Mal, wenn er stehen blieb, verstummte das Wispern. Als er einmal über die Schulter blickte, glaubte er, ein Dutzend bleicher Augen zu sehen, die ihn unter einer Reihe dunkler Brauen hervor anstarrten. Doch die Schatten stahlen sich so schnell zurück in die Dunkelheit, dass er nicht sicher sein konnte, ob dieser Anblick echt oder nur Einbildung war.


      Nach einem Dutzend Schritte erhellte plötzlich ein goldenes Leuchten seine Umgebung. Luke senkte den Kopf und entdeckte, dass nun sein gesamter Körper leuchtete– nur nicht an der Stelle, wo Abeloth in seine Brust gegriffen hatte. Dort prangte ein schwarzes Loch, so groß wie seine Faust.


      Er folgte weiter den fernen Lichtkreisen, in der Hoffnung, dass es vielleicht Han und Leia waren. Die beiden glühenden Flecken schienen sich aber immer weiter von ihm fortzubewegen, und so beschleunigte Luke seine Schritte. Nachdem hinter ihm die letzten Schatten von den Säulen abgefallen waren, bildete sich eine papierartige Rinde um diese Pfeiler, und dann verwandelten sie sich in Baumstämme. Luke hob den Kopf und stellte fest, dass sich dort, wo eben noch die Gewölbedecke gewesen war, ein ausladendes Blätterdach erstreckte.


      Nach ein paar Sekunden oder Stunden– wer konnte das hier schon mit Sicherheit sagen?– wurden die Lichtkreise wieder größer und heller, als er endlich aufzuholen schien. Eine Gruppe dunkler amorpher Schatten schien die beiden leuchtenden Punkte zu verfolgen– und sie kamen ihnen schnell näher. Luke deaktivierte sein Lichtschwert und klinkte es am Ausrüstungsgeschirr ein, dann formte er mit den Händen einen Trichter vor dem Mund, um zu rufen– da hörte er, wie ein anderes Lichtschwert aktiviert wurde. Direkt hinter ihm.


      »Ein Mandalorianer, der die Macht beherrscht?«, fragte Leia. »So etwas sieht man nicht oft.« Sie stapfte neben Han durch eine weite Kolonnade aus weißen Säulen, die sich hundert Meter in die Höhe reckten, einem Himmel aus wirbelndem blauem Dunst entgegen. Vor ihren Augen schlängelten sich Ranken spiralförmig an den Pfeilern hinauf, während Schwärme bunter Vögel über ihren Köpfen dahinflatterten. Leia hielt Hans glühende, halb transparente Hand, und sie fühlte sich so glücklich wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Sie jagten vielleicht zwei genialen Massenmördern hinterher, die ihren Tod wollten, aber immerhin taten sie es gemeinsam. Solange sie einander hatten, gab es nichts, was unmöglich war.


      Han schüttelte den Kopf. »Darum geht es mir nicht«, sagte er. »Barduun war eine Art Unfall. Er war nicht von Geburt an machtsensitiv, und er war auch keines von ihren Biotenexperimenten. Er war ein ganz normaler Kerl, der rein gar nichts mit der Macht anfangen konnte– bis die Qrephs ihn hierherschickten. Es ist, als wäre etwas in ihn gefahren.«


      »Willst du sagen, er war besessen?«, fragte Leia. Sie wusste von anderen Fällen, bei denen ein Geist der Dunklen Seite Besitz von lebenden Wesen ergriffen hatte, aber keiner dieser Zwischenfälle hatte mit einem Portal zu tun gehabt, das Raum und Zeit krümmte und dessen Zweck völlig rätselhaft war. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit. Aber ich glaube nicht, dass wir voreilige Schlussfolgerungen ziehen sollten.«


      »Ist es wirklich so voreilig?«, entgegnete Han. Er deutete mit dem Arm in Richtung der Katakomben, die sie vor einiger Zeit hinter sich gelassen hatten. »Du hast diese Schatten doch selbst gesehen. Hattest du nicht auch den Eindruck, dass sie uns ein wenig zu nahe kommen wollten?«


      »Vielleicht«, räumte Leia an. »Also gut, gehen wir einmal davon aus, dass du recht hast und es wirklich Geister der Dunklen Seite waren.« Sie blickte über die Schulter. »Soll das bedeuten, dass die Qrephs hierhergekommen sind, weil sie wollen, dass so ein Geist von ihnen Besitz ergreift?«


      Der Eingang zu den Katakomben war nicht länger zu sehen, vielmehr hatten sich die rankenbesetzten Säulen in weiße Baumstämme verwandelt, und der Himmel über den Säulenreihen war zu einem üppigen grünen Blättermeer geworden. Eine Gestalt stand in der Ferne zwischen diesen Bäumen– bestimmt war es ihr Bruder, dachte Leia–, aber dann drehte sie sich plötzlich von ihnen fort.


      Drei dunkle formlose Schemen schoben sich aus drei verschiedenen Richtungen durch den Wald auf jene einsame Gestalt zu– Wolken aus Schatten, die zwischen den Bäumen dahinzukriechen schienen wie ein öliger schwarzer Nebel.


      »Die Qrephs sind ziemlich arrogant«, fuhr Han fort. Offenbar war ihm noch gar nicht aufgefallen, was sich hinter ihnen abspielte. »Vielleicht glauben sie, dass sie ein paar böse Machtgeister austricksen können.« Nun drehte er sich endlich um und blickte ebenfalls nach hinten. Im selben Moment leuchtete im Herzen des mittleren Schattens ein rotes Lichtschwert auf.


      Luke wirbelte um die eigene Achse und sprang, dann katapultierte er sich mit einer Reihe von Radschlägen durch den Wald, gerade als seine Angreiferin aus den Schatten auftauchte, ihr Blick funkelnd und voller Wildheit. Sie war eine groteske Karikatur von Vestara Khai, mit großen braunen Augen und einem überdimensionierten ovalen Kopf wie ein Columi. Tretend und schlagend kam sie auf ihn zu, ganz Hass, gänzlich ohne Talent.


      Während er ein weiteres Rad schlug, riss Luke kurz die Handfläche hoch. Die Macht strömte mit ungezähmter, brennender Vehemenz in ihn, dann entfesselte er einen Energiestoß, so kräftig, dass er das Fleisch von ihrem vanlegierten Skelett blies– womit Luke nicht gerechnet hatte. Halb in Fetzen taumelte die Kreatur von ihm fort, wobei ihre rote Klinge Spiralen in die Düsternis zeichnete.


      Skywalker prallte mit der Schulter gegen einen Baum und landete auf dem Boden, seiner Orientierung und seines Gleichgewichtssinnes beraubt und ein wenig erschrocken ob der brutalen Kraft, die er gerade eingesetzt hatte. Die Macht war mit ihrem ganzen, ungeschliffenen Potenzial durch ihn hindurchgebrandet, und er hatte durch sie getötet– mehr aus Überraschung denn aus Notwendigkeit. Es war zu einfach gewesen– zu verlockend.


      Als er das Surren eines Energieanzugs auf der linken Seite hörte und Gefahr auf der rechten spürte, riss er das Lichtschwert vom Ausrüstungsgeschirr und rollte sich über die Schulter ab. Einen Augenblick später verwandelte sich der Wald in ein Inferno aus Kanonenfeuer von beiden Seiten. Luke wirbelte herum, vertraute seine Hände der Macht an und lenkte die Geschosse in Richtung der Schatten zurück, die sich von links und rechts auf ihn zuschoben. Einmal hörte er dabei das Donnern eines explodierenden Blastergastanks, und zweimal erklang das dumpfe Geräusch, mit dem Energie auf Fleisch traf. Doch wann immer er versuchte, sich aus der Gefahrenzone zu drehen, wurde der Beschuss noch stärker und der Jedi zurück ins Kreuzfeuer gezwungen. Im Kampf gegen Schatten war es nicht gerade von Vorteil, wenn man leuchtete.


      Da prallten plötzlich Metallprojektile klirrend vom Stein um ihn herum ab, und Luke erkannte, dass seine Gegner– vermutlich waren es die Qrephs, die sich in diesen Schattenschleiern verbargen–, versucht hatten, ihn mit ihrer ersten Angriffswelle zu erschöpfen, um ihn nun mit einer neuen Taktik zu überrumpeln– und ihre Strategie funktionierte.


      Skywalker schleuderte eine Welle geballter Machtenergie auf den Schattennebel zu seiner Rechten und hörte, wie ein Energieanzug mit Holz zusammenstieß. Doch der Beschuss von links hielt weiter an, und eine Reihe stechender Treffer zog sich über seinen Rücken– Metallgeschosse, die gegen den gepanzerten Vakuumanzug prallten und platt gedrückt wurden. Die letzte Kugel durchschlug den Anzug jedoch und bohrte sich tief in das Fleisch unter dem Schulterblatt.


      Lukes Schwertarm erschlaffte, und seine Verteidigung brach in sich zusammen. Er warf sich in einen von der Macht beflügelten Hechtsprung, aber zwei weitere Projektile erwischten ihn am Hals und warfen ihn aus der Bahn, sodass er geradewegs in einen glatten weißen Baumstamm hineinflog. Zusammengerollt rutschte er auf den Boden am Fuß des Baumes hinab, und ein Schleier aus Schmerz und Dunkelheit legte sich über ihn.


      Han entdeckte Luke vor einem gewaltigen Baumstamm liegend, sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Während Solos Körper noch immer hell leuchtete, war das Strahlen um Luke zu einem schwachen Schimmern verblasst, außerdem strömte Blut aus zwei Wunden an seinem Hals. Han rannte zu seinem alten Freund hinüber. »He, Kumpel«, rief er, »keine Sorge, du…«


      Er verstummte, als er die Augen sah. Sie starrten ihn aus den Löchern an Lukes Hals an– große gelbe Augen mit schlitzförmigen Pupillen, die vergeblich versuchten, das Blut fortzublinzeln.


      Han legte den Blaster beiseite und öffnete die Schenkeltasche von Lukes Vakuumanzug, um das Medikit herauszuziehen. »Du kommst schon wieder in Ordnung«, fuhr er fort. Die gelben Augen ließ er vorsichtshalber unerwähnt. »Vertrau mir.«


      Endlich schien Luke von Hans Gegenwart Notiz zu nehmen. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann driftete der Blick nach links, und das Lächeln verschwand.


      »Luke, bleib bei mir, Kumpel!« Mit unsicheren Fingern öffnete er das Kit und suchte nach dem großen Bacta-Verband. »Das ist nur ein Kratzer. Erinnerst du dich noch an Hoth? He, verglichen damit ist das hier nichts, hörst du, Luke?« Er fand den Verband und riss die sterile Schutzhülle auf. »Luke?«


      Leia, die sich seitlich zu Han auf die Stelle zubewegt hatte, trat hinter ihn. »Han, wir haben Ärger!«


      Han klatschte den Verband auf Lukes Halswunde, dann tauschte er das Medikit gegen sein Blastergewehr ein und drehte sich um. Leia stand nun zwei Schritte links von ihm, den Blick über seinen Kopf hinweg gerichtet. In der einen Hand hielt sie ihr summendes Lichtschwert, die andere stieß sie nach vorn, und dann hörte Han, wie etwas Schweres hinter ihm durch den Wald polterte. Doch auch hinter ihr befand sich etwas– eine Wand aus Schatten huschte zwischen den Bäumen hindurch auf die Solos zu. Han hörte das Surren, mit dem eine Blasterkanone aufgeladen wurde. »Los!«, rief er. »Ich kümmere mich um den Kerl hinter dir.«


      »In Ordnung«, entgegnete Leia, während sie bereits an ihm vorbeistürmte. »Sei vorsichtig!«


      Als wäre Han jemals vorsichtig gewesen. Er wirbelte seitlich davon, in der Hoffnung, den Schützen von Luke fortlenken zu können, und jagte noch zwei kreischende Blasterstrahlen in die Finsternis, bevor er sich in eine Rolle vorwärts fallen ließ. Einen Augenblick später wurde sein Angriff bereits von einem Gewitter aus Kanonenfeuer erwidert. Han rollte sich in den Schattenschleier hinein, sprang wieder auf die Beine und sah sich nun der klobigen Silhouette eines Energieanzugs gegenüber, die rasend schnell auf ihn zukam. Er drückte noch einmal ab, aber der Columi wich zur Seite aus und näherte sich nun aus dieser Richtung. Den Finger weiter am Abzug rannte Han ihm entgegen, und er hörte, wie seine Schüsse von der Panzerung des Energieanzugs abprallten. Da schwenkte die klaffende Mündung eines Abschussrohrs zu ihm herum.


      Solo täuschte einen Sprung nach rechts an. Der Waffenarm folgte der Bewegung, und eine Minirakete bohrte sich mit einem Flammenschweif in den Boden. Han tauchte nach unten weg und rollte sich über die Schulter ab, dann kam er wieder auf die Füße, gerade als der Columi sich zurückdrehte, um ihn erneut ins Visier zu nehmen.


      Einmal mehr eröffnete Han das Feuer. Diesmal war er nahe genug, um erkennen zu können, dass Luke– oder irgendjemand anders– den Energieanzug bereits in ein verschrammtes, verkohltes und qualmendes Wrack verwandelt hatte, und Craitheus Qreph, der Columi, der ihn steuerte, sah sogar noch schlimmer aus. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Han noch nie so bizarre Blasterwunden gesehen. Ein blauer pulsierender Tumor hatte sich aus einem Loch im Schädel des Columi geschoben, die klaffenden Wunden an seinem Körper waren von dicken, fleischigen Lippen umgeben, zudem war einer seiner Arme völlig abgerissen, und an seiner Stelle schien nun ein Schwanz zu wachsen. Doch der Waffenarm des Energieanzugs funktioniert noch, und er drehte sich in Hans Richtung, während der Corellianer seinen Beschuss fortsetzte und zwei weitere Blasterstrahlen in Craitheus’ gewaltigen Schädel brannte.


      Der Columi erwiderte das Feuer– nachdem er getroffen worden war. Als sich Rauch aus den beiden neuen Löchern in seinem Kopf kräuselte.


      Das kann nicht sein.


      Hans Bein wurde taub und knickte ein, dann breitete sich brennender Schmerz in seinem ganzen Bauch aus, und er spürte, wie er zur Seite gerissen wurde. Automatisches Feuer. Das war die einzig mögliche Erklärung, denn Craitheus musste ganz einfach tot sein.


      Solo schoss trotzdem weiter. Er drehte den Oberkörper, während er stürzte, und brannte Blasterstrahl um Blasterstrahl in den Energieanzug und das Gehirn des Riesenschädels. Falls der Columi überlebte, wäre Leia sein nächstes Ziel, darum wollte Han kein Risiko eingehen.


      Das gedämpfte Donnern eines detonierenden Aktuatorantriebs hallte durch den Wald, dann prallte Solo auf dem Boden auf. Die Schmerzen drohten, ihn zu überwältigen– es fühlte sich an, als würde eine Wompratte an seinen Eingeweiden nagen–, und der beißende Rauch brennender Chemikalien füllte seine Nase.


      Einen Augenblick später rammte Craitheus’ Energieanzug einen Baum und explodierte ein zweites Mal. Miniraketen heulten blind durch den Wald und rissen einige Äste von den Bäumen, bevor sie in der Ferne eine ganze Reihe von Detonationen auslösten. Jetzt war Craitheus tot.


      Han drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch der zweiten Explosion kam, und betrachtete den zerstörten Energieanzug, der brennend am Fuß eines zersplitterten Baumes lag. Er musste ganz einfach tot sein.


      Leia stürmte springend und wirbelnd durch den Wald. Ihr Körper verbog und drehte sich, als sie jaulenden Miniraketen auswich und sich unter zischenden Stahlnadelgeschossen hinwegduckte. Gleichzeitig wob ihr Lichtschwert ein buntes Geflecht in die Luft, während sie die Geschosse aus einer Blasterkanone auf ihren schattenverhüllten Feind zurücklenkte. Sie war eins mit der Macht, ihr leuchtender goldener Körper ein Wirbel in einem aufgewühlten Ozean, ihr ganzes Wesen ein Mahlstrom aus kalter Entschlossenheit und gebündeltem Zorn, auf ein einziges, alles verzehrendes Ziel fokussiert: zu töten.


      Marvid hatte es geschafft, seinen Energieanzug nach ihrem letzten Machtstoß wieder aufzurichten, und jetzt sauste er auf einer kurvigen Flugbahn vor ihr zurück, weswegen die Hälfte seiner Kanonenschüsse ziellos davonzischten. Eine der internen Energiezellen direkt über der Schulter war explodiert und hatte dabei nicht nur ein gezacktes Loch in die gepanzerte Schutzplatte gerissen, sondern zudem die Hälfte von Marvids Kopf und Körper mit korrosiven Chemikalien übergossen. Die daraus resultierenden Verätzungen sahen wirklich schauerlich aus, noch grausiger war aber, dass viele der rautenförmigen Blasen zu kupferfarbenen Echsenschuppen verheilten.


      Leia holte rasch zu dem Columi auf, und sie wussten beide, dass es nur noch eine Frage von Sekunden sein konnte, bis sie ihn eingeholt hätte. Leia drehte sich tänzerisch an einer Salve von Flechets vorbei, lenkte einen Kanonenschuss ab und überbrückte die letzten fünf Meter dann mit einem Machtsprung. Jetzt war sie neben ihm, und ihr Lichtschwert sauste auf seinen Kopf hinab.


      Zwei gewaltige Donnerschläge erschütterten den Wald hinter ihr, und Leia spürte ein schreckliches Reißen in der Macht, als Han zu Boden ging. Eine kalte Woge betäubender Ungläubigkeit spülte über sie hinweg, und sie musste einen Moment gezögert haben, denn plötzlich streckte Marvid einen weiteren Arm aus und drückte ihr das stumpfe Ende gegen den Unterleib. Tief im Inneren des Energieanzugs erklang ein leises Summen.


      »Du hast verloren, Jedi«, sagte der Qreph. »Ich…«


      Leia wirbelte bereits herum und ließ sich an dem seltsamen Arm entlangrutschen, während sie das Lichtschwert auf Marvids Schlüsselbein hinabrammte. Die Klinge knisterte, und Blut, Rauch und Funken stoben in die Luft empor, als sie durch Vanlegierung und Fleisch schnitt.


      Das leise Summen verwandelte sich in ein Brummen, gleichzeitig schmolz die vordere Hälfte von Leias Vakuumanzug hinfort. Die Haut an ihrem Unterleib wurde versengt und warf Blasen. Sie drehte sich um und sprang nach hinten, aber da explodierte ihr Innerstes bereits zu einem Vulkan brodelnden Schmerzes.


      Han lag auf dem Waldboden und stöhnte vor Qualen. Vielleicht lag er schon seit Stunden so da, oder seit Tagen, vielleicht sogar seit einer Woche. Er hatte eine Brandwunde am Bauch, groß wie eine Wookiee-Faust, und sein Bein war vom Knie aufwärts ein einziger, brennender Schmerzherd. Vom Knie abwärts spürte er nur eine kalte, pochende Taubheit, die ihn vermutlich zu Tode erschreckt hätte– wäre er nicht überzeugt gewesen, dass er bereits tot war. Denn niemand konnte so lange Zeit so große Schmerzen ertragen, ohne zu sterben.


      Doch so lange konnte es gar nicht gewesen sein. Er konnte noch immer Marvids Winseln hören, ebenso das Zischen von Leias Lichtschwert, als es sich funkenschlagend durch den Energieanzug des Columi fraß, und diese immer gleichen Geräusche hörte er nun schon, seitdem er auf dem Waldboden gelandet war. Vielleicht war es ja so, wenn man starb. Vielleicht befand sich der Geist eines Toten einfach in einer Endlosschleife, und er erinnerte sich den Rest der Ewigkeit an den letzten Augenblick seines Lebens.


      Es war ungerecht. So wollte Han die Ewigkeit nicht verbringen. Er wollte Leias Hand halten und sich an die guten Zeiten erinnern, die sie gehabt hatten– an ihre Hochzeit im Cantham-Haus auf Coruscant, daran, wie sie in ihren Flitterwochen die Corphelionischen Kometen bewundert hatten, an die Geburt ihrer Kinder, an all diese Jahre, die sie Seite an Seite gelebt und gekämpft und einander geliebt hatten– an alles. So konnte er sich die Ewigkeit vorstellen, aber er wollte nicht für den Rest der Zeit hier auf dem Waldboden herumliegen und vor sich hin ächzen.


      Da endete dieser endlose Moment mit einem tiefen, widerhallenden Brummen. Leia kreischte und stürzte irgendwo hinter ihrem Mann zu Boden, dann verstummte ihr Lichtschwert– und ihr Schrei ebenfalls.


      Han zwang sich, sein Ächzen hinunterzuschlucken und zu lauschen. Er hörte ein gequältes Stöhnen, so leise und verzerrt, dass er die Stimme nicht deutlich erkennen konnte. Doch es war die Stimme einer Frau, und es gab nur eine Frau, die sich hier aufhielt. Er wollte Leias Namen schreien, hören, wie sie ihm erklärte, dass jemand anders dort auf dem Boden stöhnte, dass es ihr gut ging, aber sein Mund verwehrte ihm den Dienst. Jedes Mal, wenn er versuchte, ihren Namen auszusprechen, kamen ihm nur die Laute seines eigenen Schmerzes über die Lippen. Das Leuchten schwand allmählich von seinem Körper, und die Schatten krochen wispernd heran. Immer näher kamen sie, während sie an dem kleinen Kreis aus Licht nagten, der ihn noch umgab.


      Wir können dir helfen.


      Die Worte waren so leise und zerbrechlich, dass Han nicht sagen konnte, ob er sie wirklich hörte oder ob er sie nur in das Rascheln der Schatten ringsum hineininterpretierte.


      Wir können dich retten.


      Ach ja? Han versuchte, die Worte laut auszusprechen– und stellte fest, dass es beinahe schon zu anstrengend war, sie zu denken. Und was wird mich das kosten?


      Die Schatten erwiderten nichts, aber sie blieben in seiner Nähe, wisperten zwischen den Bäumen hindurch, und wo immer sie an einem Baumstamm vorbeihuschten, wurde die fahle Rinde dunkel.


      Han erinnerte sich an den Schatten, den er während der Sabacc-Partie mit Barduun gesehen hatte, und er fragte sich, ob er vielleicht von hier stammte. War der Mandalorianer vor ihm durch dieses Portal geschritten? War er töricht genug gewesen, das Angebot der Schatten anzunehmen? Er schloss die Augen und lauschte. Das Ächzen der Frau drang noch immer an seine Ohren.


      Leia.


      Er schob die Ferse seines unverletzten Beins über den Boden und spürte, wie sein Körper sich auf die Seite drehte. Das war ein gutes Zeichen. Tote konnten sich nicht umdrehen– zumindest nicht außerhalb des Monolithen. Doch wer konnte schon sagen, wie es hier drinnen war? Han glaubte langsam, dass Zeit und Raum nur im Bewusstsein intelligenter Wesen existierten. Falls das stimmte, vielleicht traf dasselbe dann auch auf Leben und Tod zu. Vielleicht waren all diese Dinge, Zeit und Raum, Leben und Tod, nur die Linse, durch die intelligente Lebewesen die Existenz wahrnahmen.


      Leia stöhnte weiter vor sich hin, und Han benutzte sein Bein, um sich noch weiter herumzudrehen– dann waren seine Augen plötzlich offen, und er sah Leia vor sich, ein leuchtendes Wesen, in embryonaler Haltung zusammengerollt, das sich vor und zurück wiegte und vor Qualen wimmerte.


      Ein paar Meter hinter ihr lag Marvid, ein qualmender Haufen aus Energieanzug und Metall, reglos in die Schatten gehüllt. Sogar Luke war zu sehen: Der Jedi ruhte noch immer am Fuß des Baumes, dort, wo er zusammengebrochen war, aber immerhin hatte er den Kopf gehoben, und er leuchtete auch wieder in einem tiefen goldenen Licht.


      Hans Blick wanderte zurück zu Leia. Er wollte ihre Schmerzen noch dringender beenden als seine eigenen. Mehr noch: Er hätte seine Qualen freiwillig den Rest des Lebens erduldet, solange sie nur endlich von ihrer Pein befreit würde.


      Wir können ihr helfen.


      Wieder schoben sich die Schatten wispernd näher, und diesmal rückten sie immer weiter vor, bis sie den Kreis aus Licht rings um ihn vollständig fortgefressen hatten, bis sie das Leuchten aus seinem Körper selbst herauszusaugen schienen.


      Wir können sie retten.


      Diesmal fragte Han nicht, welchen Preis ihn das kosten würde. Er wollte es gar nicht wissen. Um Leia zu retten, hätte er so gut wie alles gegeben: seine Augen, sein Gehör, seine geistige Gesundheit, sein Leben, seine Seele– einfach alles, was ihn zu Han Solo machte. Doch seit jenem Tag, als er Luke auf Tatooine begegnet war, lebte er nun schon mit Machtnutzern, und das war lange genug, um die Verlockungen der Dunklen Seite zu kennen. Falls er jetzt um Leias Leben bat, würde er sie dadurch nicht retten– er würde sie alle verdammen. So funktionierte die Dunkle Seite nämlich. Sie lockte einen, machte einem Versprechen, und manchmal hielt sie sie sogar. Doch der Preis dafür war viel zu hoch– und zwar immer. Die Dunkle Seite verschlang alles, was einen als Person ausmachte, und von jenen, die ihrem Opfer nahestanden, forderte sie ebenfalls einen hohen Tribut. Das hatten Han und Leia am eigenen Leib erfahren, als Jacen sich von der Hellen Seite abgewandt hatte. Die gesamte Solo-Familie hatte den Preis dafür gezahlt, und ganz besonders Jaina, Jacens Zwillingsschwester, die gezwungen gewesen war, ihn zu verfolgen und seiner Schreckensherrschaft ein Ende zu bereiten.


      Geht weg!


      Es fühlte sich an, als hätte er die Worte beinahe wirklich ausgesprochen, und die raschelnden Schatten zogen sich zurück– aber nur um eine Armeslänge. Sie waren geduldig, denn sie wussten, dass die Ewigkeit eine lange Zeit war, um den Qualen einer geliebten Person zu lauschen. Sie konnten warten. Han würde seine Meinung ändern– früher oder später. Vermutlich eher früher als später.


      »Geht weg!« Diesmal schaffte Solo es tatsächlich, laut zu sprechen, und die Schatten huschten davon, zurück in den Wald.


      Als sie verschwanden, blieben nur eine wirbelnde Wolke aus Rauch und das lauter werdende Knistern von Flammen zurück. Eine gelbe Flammenwand züngelte auf der schmalen Fläche zwischen Leia und Marvid, und auch, wenn sie im Moment nur ein paar Zentimeter über den Boden leckten, wuchsen diese Flammen doch rasch in die Höhe.


      Han stemmte sich in eine sitzende Position hoch. Die Anstrengung sandte Wogen höllischer Schmerzen durch den Körper, und schon nach ein paar Sekunden verließen ihn die Kräfte, und er musste zittern. Doch er wollte sich nicht erlauben, wieder zurückzusinken– er durfte sich das nicht erlauben. Nicht solange Leia und Luke in Gefahr schwebten. Er streckte die Hand in Richtung der höher werdenden Flammenwand aus. »He, Leia! Luke!« Seine Stimme war nicht gerade laut und dröhnend– aber sie war hörbar. »Steht auf! Feuer!«


      Luke kam taumelnd auf die Beine, aber Leia schaffte es nur, ihren zusammengerollten Körper ein Stück zu strecken, gerade so weit, dass sie zu Han hinüberblicken konnte. Ihre Hände schoben sich zum Mund hoch, als würde sie versuchen, etwas zu rufen. Als ihr kein Laut über die Lippen kommen wollte, gab sie es schließlich auf und deutete nur mit dem Finger.


      Han blickte über die Schulter und sah eine weitere, ein Meter hohe Mauer aus Flammen, die sich vor Craitheus’ zerstörtem Energieanzug ausbreitete. Er versuchte aufzustehen– und brach zusammen, von Schmerzen geplagt. Seine Augen suchten Leia, und er stellte fest, dass sie sich schon wieder auf die Beine hocharbeitete, wobei ihr Körper noch heller leuchtete als bislang. Das Feuer hinter ihr hatte inzwischen eine Höhe von zwei Metern erreicht, und es war zu grell, um hindurchsehen zu können. Es war also unmöglich zu sagen, was aus Marvid geworden war.


      Beißender Rauch züngelte von den Bäumen herab und füllte Solos Lunge und den Bauch. Er hustete, und der Kopf sackte ihm nach hinten, als die Schmerzen ihm beinahe das Bewusstsein raubten. Eine Sekunde verging, aber vielleicht war es auch eine Ewigkeit, dann tauchten zwei goldene Gestalten aus dem Rauch auf, so strahlend, dass ihr Anblick in den Augen schmerzte. Dennoch starrte er zu ihnen hoch, denn er wusste, es waren Luke und Leia, geheilt durch die Macht, stärker– und mächtiger– als je zuvor.


      Leia trat an seine Seite, und durch ihr Strahlen hindurch konnte Han erkennen, dass der Vakuumanzug um ihre Mitte geschmolzen war. Darunter war ein breiter Streifen verhärteter Haut zu sehen, der fast aussah wie eine Rüstung. Sie ging neben ihm auf die Knie, und als sie die Hand unter seinen Kopf schob, begannen die Schmerzen zu verblassen. »Han«, sagte sie. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.«


      »Sagt genau die Richtige«, antwortete er, obwohl er um Atem ringen musste. »Ich bin nicht derjenige, der… aussieht… als wäre er in einen glühenden Fusionskern hineingefallen.«


      »Du bist ein ewiger Besserwisser.« Mit einem Lächeln beugte Leia sich herab, um ihren Mann zu küssen, der spürte, wie seine Stärke zurückkehrte. Diese Wirkung hatte sie schon immer auf ihn gehabt.


      Luke räusperte sich. »Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber wir müssen weiter.« Er benutzte die Macht, um die Flammenwand zu teilen, dann bedeutete er ihnen, ihm zu folgen, und machte einen Schritt nach vorn. »Dieser Kampf ist noch nicht vorbei– und falls wir den Qrephs Gelegenheit geben, sich wieder zusammenzutun, wird es nur noch schwerer.«


      »Zusammentun? Ist das dein Ernst?«, fragte Han, während er nach seinem Blastergewehr griff. »Marvid hat vielleicht überlebt– vielleicht–, aber um Craitheus brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ich habe ihm ein halbes Dutzend Blasterstrahlen durch das Gehirn geschossen, und dann habe ich seinen Energieanzug in die Luft gejagt– während er drinsaß.«


      »Und du wurdest von zwei Kanonenschüssen getroffen, während ich einen Mikroimpuls direkt am Bauch abbekommen habe«, entgegnete Leia. Sie stand auf und setzte die Macht ein, um ihn ebenfalls in die Höhe schweben zu lassen, anschließend nahm sie ihn in Schlepp und ging hinter Luke her. »Warum sollten die Qrephs hier drinnen leichter zu töten sein als wir?«


      »Die Macht ist stark an diesem Ort«, fügte ihr Bruder hinzu. »Sehr stark. Sie heilt selbst Personen, die nicht für sie empfänglich sind, und sie heilt sie unglaublich schnell.«


      »Beinahe hätte ich dir geglaubt.« Han deutete auf den Streifen verhärteter Haut an Leias Unterleib. »Wenn du das verheilt nennst…«


      »Und sie ist ungeschliffen und roh«, unterbrach ihn Luke. Er deutete auf Hans Wunden. »Das bedeutet, die Macht stellt hier nicht immer die ursprüngliche Form wieder her, wenn sie einen heilt.«


      Han wagte es beinahe nicht, nach unten zu blicken, aber schließlich tat er es doch. Der Kanonenstrahl, der ihn am Bauch erwischt hatte, hatte den Großteil seines dünnen Laborkittels fortgebrannt und ein Loch bis tief in den Unterleib hineingegraben. Jetzt war dieses Loch aber von einer durchscheinenden Membran überzogen, die nur wenig Ähnlichkeit mit Haut hatte. Doch zumindest machte der Teil seines Beins, der unter der vom Knie abwärts versengten Hose sichtbar war, einen mehr oder weniger normalen Eindruck. Es hatte die richtige Größe und die richtige Form, wenn es auch so behaart war, dass es ebenso gut einem Wookiee hätte gehören können. »Die Macht hier macht Fehler?«, fragte er, während er noch immer auf sein Bein starrte. »Wie kann das sein?«


      »Es sind keine Fehler«, stellte Luke klar. »Die Macht ist nur– pur und ungeformt, denke ich. Und ihr wohnt eine unglaubliche Energie inne. An diesem Ort bestehen wir praktisch aus der Macht– und das verleiht uns ebenfalls ungeheure Kräfte.« Sein Blick wanderte zu Hans Unterleib hinab. »Auch wenn es uns vielleicht ein wenig verunstaltet.«


      Han beäugte die Wunde noch einen letzten Moment, dann zuckte er mit den Schultern. Ein wenig »verunstaltet« zu sein, war noch immer besser, als tot zu sein. Zumindest hoffte er das.


      Sie schritten durch die Lücke, die Luke in der Flammenwand aufgetan hatte, und als sie auf die andere Seite traten, fanden sie sich in einer verbrannten Landschaft wieder, übersät mit schmalen Basaltsäulen, die sich unglaublich weit in den Himmel hinaufreckten. Der Boden war mit einem Teppich goldener Flechten bedeckt, die in einiger Entfernung zu kniehohen Klumpen verwachsen waren. Doch dann wurden diese Klumpen vor den Augen der drei plötzlich zu dornigen gelben Büschen, bevor sie als dünne, rohrförmige Kakteen in die Höhe schossen. Am anderen Ende des Kakteenfeldes, aber doch nahe genug, dass Han die großen runden Köpfe ausmachen konnte, die auf ihren kleinen Körpern hin und her wackelten, eilten gerade zwei Columi zwischen den letzten beiden Pflanzen hindurch– zu Fuß. Sie schwebten nicht in ihren Energieanzügen, sondern benutzten ihre kleinen, krummen Beinchen. Wie ein Paar speckbäuchiger Nerfhirten watschelten sie durch diese Wüste.


      Leia ließ Hans Füße auf den Boden hinabsinken, dann löste sie langsam den Machtgriff um seinen Körper. »Kannst du stehen?«


      Han testete seine Balance, und als er feststellte, dass er stark genug war, um das Gleichgewicht zu halten, machte er ein paar wackelige Schritte. »Ich komm schon klar.« Er deaktivierte die Abzugssicherung seines Blastergewehrs. »Gehen wir.«


      Er war nicht gerade glücklich, als Luke ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn zurückhielt. »Tut mir leid, Han, aber bei dieser Mission musst du die Reserve sein.«


      »Die Reserve?« Solo schüttelte den Kopf. »Ich bin im Moment vielleicht nicht der Schnellste, aber ihr werdet diesen Kampf nicht ohne mich beenden.«


      Leia stellte sich vor ihn. »Han, wir haben keine Wahl«, erklärte sie. »Du bist kein Machtnutzer.«


      Er blickte sie finster an. »Na und? Die Qrephs können doch auch nichts mit der Macht anfangen.«


      »Inzwischen schon«, erklärte Luke. »Als die Schatten ihnen ihre Hilfe anboten, haben die beiden sich ihnen nicht verweigert.«


      »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie entkommen können.« Leia berührte ihn an der Wange, dann schob sie nach: »Und im Inneren dieses Monolithen gibt es nur eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen– auf dieselbe Art, wie Luke schon ihren Vestara-Bioten zerstört hat. Wir müssen die Macht einsetzen.«


      »Ach ja? Nun, ich habe Craitheus vorhin auch so ganz schön zugesetzt«, protestierte Han. »Das hat doch auch Wirkung gezeigt.«


      »Aber du hast ihn nicht getötet«, warf Luke ein. »Nicht dauerhaft. Das Beste, was du für uns tun kannst, ist, uns zu folgen, so schnell es dir möglich ist, und dich dann bereitzuhalten. Vielleicht werden wir Rückendeckung brauchen, wenn wir uns zurückziehen.«


      Hans Herz schlug schwerer, aber er wusste, dass sie recht hatten. Craitheus war jetzt schon zweimal von der Schwelle zum Reich des Todes zurückgekehrt, und sofern Solo das beurteilen konnte, sollten er selbst und die Jedi-Geschwister eigentlich auch schon längst tot sein. Er stieß einen Seufzer aus und nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Geht. Ich werde zu euch aufschließen und dann euren Rückzug decken, falls nötig.«


      Leia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, lang und innig. »Bis später, Han«, hauchte sie. »Ich liebe dich.«


      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, löste sie sich von ihm und wandte sich ab, dann zündete sie ihr Lichtschwert und rannte los, ebenso wie Luke. Gemeinsam rasten sie durch die erblühende Wüstenlandschaft davon, und obwohl Han mit jedem Schritt, den er machte, neue Kraft gewann, konnte er ihnen nur hinterherblicken. »Ich dich auch, Leia«, flüsterte er. »Ich liebe dich auch.«


      Luke preschte eine gefühlte Ewigkeit neben Leia durch die Wüste. Sie hatten sich der Macht völlig geöffnet, und sie strömte von allen Seiten in ihre Körper, roh, stark und ungeformt, weder hell noch dunkel, bis sie in die beiden Jedi eindrang und dort ihre Färbung erhielt. Die Energie zehrte von ihnen, während sie sie gleichzeitig nährte, und sie erfüllte die Geschwister mit einem tosenden Sturm der Macht, dem ihre Körper nicht lange standhalten konnten.


      Die Qrephs waren ein paar Hundert Meter vor ihnen, zwei dunkle Flecken, die durch eine blumenbedeckte Schlucht hetzten, einem weit entfernten Kreis aus hellem Licht entgegen. Man hätte diesen schimmernden Ort für einen Teich halten können, wäre er nicht senkrecht zum Boden ausgerichtet und am Sockel einer fernen Basaltsäule gewesen.


      »Luke, das muss das Portal sein«, meinte Leia. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es erreichen.«


      »Ich weiß«, stimmte Luke zu. Seine Schwester hatte wiederholt, was Han ihr über Barduun erzählt hatte, darum wusste er nun, dass die Qrephs nicht nur Machtnutzer sein würden, falls sie aus dem Monolithen entkamen, sondern wahnsinnige Machtnutzer, beseelt von einer Dunkelheit, die Luke noch nicht begreifen konnte. »Wir halten sie jetzt gleich auf. Greif nach ihnen.« Während er diese Worte aussprach, streckte er bereits die Sinne nach ihnen aus.


      Es war nicht schwer, die Qrephs zu finden, zwei dunkle schmierige Präsenzen, die kalt in der Macht brannten. Luke zog, und dann waren er und Leia auch schon da, im Schatten der hoch aufragenden Säule. Wie ein Wirbelwind sausten sie durch die blumenbedeckte Schlucht und fingen Blitze aus Machtenergie mit den Klingen ihrer Lichtschwerter ab, während sie in immer kleiner werdenden Kreisen um die beiden Columi herumtanzten.


      Ein dunkler Machtstoß traf Leia mitten in die Brust, und sie kippte taumelnd nach hinten– aber dann stieß sie sich mit der Hand vom Boden ab, sprang in die Luft und krümmte sich zu einem von der Macht beschleunigten Überschlag zusammen, der sie bis auf ein Dutzend Schritte an ihr Ziel heranbrachte.


      Was als Nächstes geschah, konnte Luke nur spüren, denn die unsichtbare Hand der Macht schloss sich um seine Kehle, und sein Blickfeld schrumpfte augenblicklich zusammen. Die Blutversorgung des Gehirns wurde abgeschnitten, und er wusste, dass er noch fünf Sekunden hatte– fünf Sekunden, bis er das Bewusstsein verlor, vielleicht auch weniger. Er griff in die Macht hinaus und versuchte, den Qreph zu finden, der ihn attackierte– oder überhaupt irgendeinen Qreph– aber er war bereits zu benommen. Sein Gehör ließ nach, die Sicht ging gegen null.


      Drei Sekunden noch– vielleicht. Luke stieß sich mit einem Machtsprung vom Boden ab und wirbelte mit seiner Klinge ein Jedi-Angriffsmuster in die Luft, während er gleichzeitig die Beine in blinden Rundumtritten und ungezielten Fußfegern hin und her riss. Inzwischen konnte er überhaupt nichts mehr hören, und er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor– dann rutschte ihm der Boden unter den Füßen weg, und die Knie knickten ein.


      In einem verzweifelten Versuch, seinen Angreifer zu lokalisieren, streckte Luke den Geist in alle Richtungen aus, dann packte er alle Wesen, die er spüren konnte, und zog. Als er die leichte Überraschung bei Leia verspürte, ließ er von ihr ab, dann entdeckte er endlich die Qrephs, direkt vor ihm. Sie standen ein Stück voneinander entfernt, zwei Wesen voller Furcht, Zorn und Hass, und als er fester an ihnen zog und sie langsam auf ihn zurutschten, spürte er, wie ihre Furcht in Panik umschlug und ihr Zorn in wilde Rage ausartete.


      Der Machtgriff um seinen Hals löste sich, und das Blut brandete zurück in Lukes Kopf. Das Gehör kehrte als Erstes zurück, und was er hörte, war Leia, ein paar Meter zu seiner Rechten, als sie mit zischendem und surrendem Lichtschwert einen Machtblitz abwehrte.


      Da erklang das Knistern weiterer Machtblitze in seiner Nähe, aber diesmal stammte es hoch oben von der Seitenwand der Schlucht. Luke versuchte, das Lichtschwert herumzureißen und den Angriff noch abzuwehren, aber seine Reflexe waren noch immer nicht ganz zurückgekehrt. Der Blitz traf ihn mit voller Wucht, und jeder Muskel im Körper verkrampfte sich. Er ignorierte den Schmerz und schob, bis sein Angreifer nach hinten stolperte und die zuckenden Machtblitze von ihm abließen. Er sprang auf– oder besser gesagt, er versuchte aufzuspringen– und schaffte es gerade so, auf die Füße zu kommen.


      Lukes Blickfeld klärte sich wieder so weit, dass er die Qrephs sehen konnte, die zwanzig Schritte vor ihm auf beiden Seiten der Schlucht in Position gegangen waren. Craitheus befand sich auf der rechten Seite und wirbelte einer beständig näher kommenden Leia Woge um Woge dunkler Energie entgegen. Ein halbes Dutzend dornenartiger Stachel war dort aus seinem Schädel gewachsen, wo Han ihn mit Blasterschüssen durchlöchert hatte. Marvid hingegen, der halb von rautenförmigen Echsenschuppen bedeckt war, kauerte auf dem gegenüberliegenden Hang und versuchte noch immer, Lukes Machtschub abzuschütteln.


      Allerdings stand keiner der Columi auf seinen krummen Beinen, vielmehr schwebten sie über dem Boden. Ihre grauen nasenlosen Gesichter hatten sich dunkel verfärbt und einen geisterhaften Ausdruck angenommen, allein in den Tiefen ihrer gewaltigen Augen funkelte noch ein bösartiger gelber Funke. Wenn sie die Hände bewegten, taten sie das mit einer unheimlichen Anmut, sodass ihre dürren, kleinen Arme mehr an Tentakel erinnerten als an richtige Gliedmaßen.


      Offensichtlich kämpften die beiden Jedi nicht länger gegen Marvid und Craitheus Qreph. Sie sahen sich einem weit schlimmeren Gegner gegenüber, einer Macht, die Luke noch nicht verstehen konnte. Vielleicht waren sie Manifestationen puren, aus der Dunklen Seite geborenen Hasses, vielleicht aber auch die Geister Dunkler Lords aus grauer Vorzeit, die verzweifelt nach einem Weg suchten, in die Welt der Lebenden zurückzukehren– und der Zugang zu dieser Welt befand sich weniger als fünfzig Meter entfernt, ein Kreis aus schimmerndem Licht, zu grell, als dass man hindurchsehen konnte.


      Luke zündete wieder die Klinge seines Lichtschwerts und rückte gemeinsam mit seiner Schwester vor. Dabei wirbelte er um die eigene Achse und duckte sich, wich Machtschüben aus und wehrte einen zuckenden Machtblitz nach dem anderen ab.


      Die Columi zogen sich aber ebenso schnell zurück, wie die beiden Geschwister auf sie eindrangen. Erst war das Portal dreißig Meter entfernt, dann nur noch fünfundzwanzig– und Luke und Leia waren ihren Feinden keinen Schritt näher gekommen.


      Ein dröhnendes Lachen hallte durch die Schlucht. »Jedi-Narren.« Marvids Stimme war tief und unheilvoll geworden. »Ihr könnt nicht gewinnen. Jetzt beherrschen auch wir die Macht.«


      Luke hielt es für wahrscheinlicher, dass die Macht sie beherrschte, aber das sprach er nicht laut aus. Die Zeit des Redens war ohnehin vorbei. Noch zehn Meter. Zu seiner Linken stach ihm ein Fels ins Auge, der am Rand der Schlucht ruhte, und er ließ ihn auf Marvids Kopf hinabpoltern.


      Die Hände des Qrephs wirbelten hastig nach oben, und er schleuderte den Gesteinsbrocken in Lukes Richtung.


      Dieser war inzwischen völlig von der Macht erfüllt. Es fühlte sich an, als würde er von innen heraus brennen, als würde die ungefilterte Energie, die in ihn und durch ihn strömte, seinen Körper versengen. Mühelos sprang Luke über den Felsen hinweg. »Jetzt, Leia!« Er richtete eine Hand auf Marvid und steckte all diese Kraft in einen unerbittlichen Machtstoß. »Lass es uns jetzt beenden!«


      Der Treffer ließ Marvid mit dröhnendem Kopf und schmerzender Brust zurücktaumeln. Eigentlich hätte Skywalkers Angriff ihn umbringen sollen– das wusste er. Er konnte die Frakturen am Schädel spüren, fühlen, wie seine Augen aus den Höhlen quollen. Doch im Inneren des Monolithen hatten die Gesetze der Biologie keine Geltung. Hier war die Macht das einzige Gesetz, sie verjüngte alles, machte alles stärker– selbst Columi.


      Anstatt zu sterben, wurde Marvid also gegen seinen Bruder geschleudert, und dann kullerten sie beide durch die dornenbesetzten Wüstenbüsche. Ihre dünnen Glieder wirbelten unkontrolliert um ihre Körper, und die großen Köpfe prallten Mal um Mal gegen den Boden. Schließlich kamen sie zum Halten. Sofort zehrten die Schattengeister in ihrem Inneren an der Macht und sogen sie in die geschundenen Leiber der Qrephs hinein, um damit ihre gebrochenen Knochen neu zusammenzufügen und die blutenden Organe zu heilen. Dann erhoben die Brüder sich und standen wieder auf den eigenen, dürren Beinchen.


      Marvid fühlte sich dabei primitiv und wild– und auf eine Weise lebendig, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Fast als wäre er ein Tier, ein brutales, hungriges Tier, das nur Hunger, Furcht und Zorn kannte.


      Craitheus stellte sich an seine Seite. »Kannst du sie fühlen, Marvid?«, fragte er, während er sich zu der Basaltsäule und dem davorliegenden Portal herumdrehte. »Die Macht?«


      »Ich fühle sie«, erwiderte Marvid, der sich nun ebenfalls umwandte. Skywalker und seine Schwester waren ungefähr zwanzig Meter entfernt, und der Jedi versuchte, sich auf ihre linke Seite zu schieben, während die Solo-Frau ihnen den Weg zum Portal versperrte. »Die Macht ist unser. Die Galaxis ist unser.«


      »Die Galaxis gehört uns«, stimmte Craitheus zu. »Sobald wir Skywalker umgebracht haben.«


      Den Schatten schien dieser Gedanke nicht zu gefallen, denn plötzlich wurde Marvid von dem Drang überkommen, auf die Solo-Frau zuzustürmen, sie mit einem Machtblitz aus dem Weg zu schleudern und dann durch das Portal zu fliehen, bevor Skywalker sie aufhalten konnte. Doch er ignorierte diesen Impuls. Die Schatten reagierten nur auf ihre eigene Furcht– sie wollten der unmittelbaren Gefahr aus dem Weg gehen, damit sie in die Galaxis entkommen und dort ihren Hunger stillen konnten. Marvid hingegen dachte im größeren Rahmen, und er war schlauer. Er und Craitheus könnten nur dann wahre Macht in der Galaxis erringen, wenn Skywalker und seine Schwester tot waren– und sie mussten jetzt sterben, hier, im Inneren des Monolithen. Er machte wieder einen Schritt auf die Säule zu. »Wir tun so, als würden wir das Portal stürmen wollen«, sagte er, »dann wenden wir uns Skywalker zu und überraschen ihn.«


      »Ausgezeichnet«, meinte Craitheus. »Wir schalten sie einen nach dem anderen aus. Wenn Skywalker erst einmal tot ist, hat die Solo-Frau keine Chance mehr.«


      Der Wunsch, auf die Solo-Frau loszurennen, wurde noch drängender. Greif sie jetzt an, verlangten die Schatten, aber Marvid blendete ihre Stimmen aus und trat an die Seite seines Bruders. Gegen den überlegenen Verstand von Columi konnten die primitiven Instinkte der Machtgeister nicht ankommen.


      Han rannte hinter Leia und Luke her und hielt mit ihnen mit, soweit es ihm eben möglich war– und allzu weit war das nicht. Er beobachtete, wie ihre Silhouetten in der Ferne vor ihm durch eine gelbe Schlucht wirbelten, zwischen den hohen Kakteen und den dunklen Basaltsäulen hin und her sprangen und dabei immer heller und strahlender leuchteten. Er fühlte sich inzwischen wieder stark genug, um zu kämpfen, aber ganz gleich, wie sehr er sich beeilte, er schien einfach nicht zu ihnen aufzuholen. Doch wie könnte er auch? Sie griffen immerhin auf die Macht zurück– er nicht.


      Schließlich verwandelten sich die beiden Jedi in goldene Blitze, die vor der brodelnden Finsternis der Qreph-Brüder hin und her zuckten. Ihr Kampf wurde zu einer Schlacht, ihre Schlacht zu einem Krieg, und der Krieg zu einem Inferno– ein endloser Sturm aus Donner und Blut, der scheinbar unendlich lange über die gelbe Wüste tobte.


      Als Luke sah, wie die Columi sich zu Leia und dem Portal herumdrehten, streckte er die freie Hand aus und packte sie beide mit einem unsichtbaren Machtgriff, dann riss er sie zurück in seine Richtung. Sie wirbelten in die Höhe und flogen direkt auf ihn zu– doch es war kein unkontrolliertes Trudeln. Vielmehr drehten sie sich in der Luft und hoben die Arme zum Angriff, und da erkannte Skywalker, dass er auf eine List hereingefallen war. Er entließ sie aus seinem Machtgriff– doch zu spät.


      Die Columi beharkten ihn bereits mit Schüben dunkler Energie, eine Sturmflut aus kalter, aggressiver Macht, die auf ihn einprasselte. Luke taumelte, und er konnte gerade noch rechtzeitig verhindern, dass er zu Boden ging. Dafür traf einer der Schübe sein Lichtschwert und riss ihm die Waffe aus den Fingern. Er stolperte weiter nach hinten, kämpfte um sein Gleichgewicht, während er versuchte, selbst die Hände zu heben.


      Die Qrephs landeten vier Schritte vor ihm, die großen Augen noch größer als sonst, die kleinen Kiefer auf die Brust herabgesunken. Vermutlich hatten sie seine Kraft unterschätzt. Sie hatten erwartet, dass er ihnen schnell unterliegen würde, und nun hatte er sie überrascht. Craitheus zog den Arm zurück und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor.


      Einen Moment später sprang Leia hinter die Columi, in der einen Hand ihr Lichtschwert, während sie Craitheus mit der anderen einen so heftigen Energiestoß entgegenschleuderte, dass er als gelber Flammenball in der Luft sichtbar wurde.


      Marvid wich erschrocken von seinem Bruder fort, und das verschaffte Luke die halbe Sekunde, die er brauchte, um seine Handfläche nach vorn zu rammen und selbst eine Woge goldener Energie zu entfesseln. Marvid wedelte mit dem Arm, um den Angriff abzuwehren, und die beiden Ströme gegensätzlicher Machtenergie prallten zusammen. Das Fleisch des Columi schmolz, die Knochen lösten sich zu Asche auf, und kurz konnte Luke einen Schatten sehen, der mit der Schockwelle hinfortgerissen wurde. Anschließend spülte die Woge der Machtenergie auch über ihn hinweg und erfüllte ihn mit quälendem Schmerz. Sein Körper wurde gleichzeitig verbrannt und geheilt, verschlungen und erneuert.


      Eine Ewigkeit lang war Luke in diesem letzten Moment zwischen Leben und Tod gefangen. Es war das Ende seines Lebens und der Anfang, ein Meer der Qualen und eine Insel der Glückseligkeit, und er erkannte, dass dies die essenzielle Natur der Macht war. Sie war Leben, und Leben war Wachstum, und nichts konnte wachsen, ohne sich zu verändern– und Veränderung war Zerstörung.


      Das war der Grund, warum die Dunkle Seite existierte. Leben bedingte Tod, der Tod nährte das Leben, auf die Zerstörung folgte die Erneuerung. Die Dunkle Seite war für das Leben ebenso notwendig wie die Helle Seite. Ohne sie würden junge Welten stagnieren und galaktische Imperien auf ewig bestehen.


      Luke sah all dies und noch vieles mehr. Er sah, dass Fortschritt nicht nur aus Harmonie geboren war, sondern auch aus Konflikt, dass Weisheit ebenso das Resultat von Leid war wie von Freude. Vielleicht gab es so etwas wie das reine Gute oder das absolut Böse nicht. Es gab nur das Leben, nur Wandel und Wachstum, Leid und Freude, Tod und Wiedergeburt– es gab nur die Macht.


      Han sah, wie Luke und Leia sich einander näherten und die Qrephs keine zwanzig Meter von dem schimmernden Portal entfernt in die Zange nahmen. Er hörte das rauschende Dröhnen, als die ganze Energie der Macht entfesselt wurde, und dann war da nur noch Licht– ein blendendes goldenes Leuchten, das in seinen Augen schmerzte und ihm die Ohren klingeln ließ. Die Explosion strömte direkt durch ihn hindurch, und ihre Hitze raubte ihm den Atem und erfüllte den ganzen Körper mit brennendem Schmerz.


      Eine Sekunde später sackte die Basaltsäule nach unten. Erst prallte ihre gesprengte Basis begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden, und dann, nachdem die dunkle Felsnadel noch einen Augenblick schwankend dagestanden hatte, kippte sie schließlich um. Sie prallte mit solch zerstörerischer Wucht auf den Boden, dass das Land sich aufbäumte und der Donner die Luft zum Wogen brachte.


      Eine Mauer aus Staub bauschte sich auf und wallte über die Wüste, und plötzlich rannte Han durch einen grauen Dunst. Er war orientierungslos, er war allein, und er schrie laut Leias Namen.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Während der Staub langsam aus der Luft herabsank, wurde die Wüste zu einem Wald aus riesigen Baum- und Moosfarnen. Dort, wo die Säule umgestürzt war, konnte man durch eine Lücke im trüben Dunst einen flüssigen blauen Himmel sehen. Er wirkte wässrig, aber still, und Han hatte das Gefühl, als würde er vom Boden eines Sees nach oben blicken. An einem Ufer dieses Sees ließ sich ein hoch aufragender Berg ausmachen, und immer wieder hatte Solo auch den Eindruck, dass das Wasser sich kräuselte und ein Gesicht, so groß wie eine Wolke, über ihm vorbeizog.


      Nach einer Weile schloss die Lücke sich wieder, und Han war noch immer allein. Er rannte durch den Farnwald, rief dabei nach seiner vermissten Frau und seinem besten Freund, suchte nach dem Ort, wo sie verschwunden waren– wo sie sich höchstwahrscheinlich geopfert hatten, um zu verhindern, dass ein weiteres Übel die Galaxis heimsuchte.


      Doch wofür? Wofür hatten Luke und Leia ihr ganzes Leben lang gekämpft? Für eine Regierung, die dem Jedi-Orden den Rücken gekehrt hatte? Um einer Galaxis Frieden zu bringen, die ihn nicht zu schätzen wusste und nie wirklich friedlich sein würde?


      Han schüttelte den Kopf. Nein, Luke und Leia hatten ihr Dasein in den Dienst einer Sache gestellt, und nur dieser Sache allein: dem Kampf gegen die Kräfte der Dunklen Seite. So einfach war das. Wo immer die Dunkle Seite sich geregt hatte, wann immer die Sith es gewagt hatten, in Erscheinung zu treten– Luke und Leia waren zur Stelle gewesen, ohne zu zögern, ohne ihre Aufgabe zu hinterfragen. Es war ihr Schicksal gewesen, die Galaxis in eine neue Ära der Hoffnung zu führen, und nicht einmal waren sie ihrer Pflicht aus dem Weg gegangen.


      Jetzt würde diese Pflicht wohl jemand anders zufallen. Denn Luke und Leia waren fort, das begriff Han allmählich. Sie waren eins mit der Macht geworden, und er war sicher, dass er sich ihnen schon bald anschließen würde. Er war nicht traurig deswegen, er hatte keine Angst davor, und er bedauerte es nicht einmal. Er wollte nur noch einmal Leias Hand halten, in ihre braunen Augen blicken und sie wieder lächeln sehen.


      Da kam Han ein Gedanke: Was, wenn er bereits tot war? Oder wieder tot? Oder noch immer tot? An diesem Ort ließ sich so etwas nur schwer bestimmen. Er blieb stehen und drehte sich im Kreis, auf der Suche nach einer Spur von Leia oder Luke– nach irgendeinem Hinweis darauf, dass er die Ewigkeit nicht ohne sie verbringen musste.


      Alles, was er sehen konnte, waren grüne Farnwedel und elfenbeinfarbene Säulen mit braunen Streifen. Alles, was er riechen konnte, war der modrige Geruch des Waldes. Und alles, was er hören konnte, war das Wispern der Schatten rings um ihn, die ihre Hilfe feilboten, voller Begierde, ihn zu verschlingen.


      Han ließ sich auf die Knie fallen. »Ach, Leia«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte mit dir gehen können.«


      Leia trieb in einem Meer aus Pein und Verzückung, war nirgends und überall, eine formlose Masse Bewusstsein, die nur durch Willen und Sehnsüchte zusammengehalten wurde. Unter sich konnte sie ihren Körper sehen, eine Kugel aus goldenem Licht, die noch immer durch die Wüste gewirbelt wurde, so heiß, dass sie eine Spur aus brennenden Dornbüschen hinter sich herzog.


      Ihre Feinde– sie konnte sich nicht länger an ihre Namen erinnern– hatten sich in Rauch und Asche aufgelöst, aber der Körper ihres Bruders befand sich ungefähr zwanzig Meter von ihrem eigenen entfernt. Auch er taumelte noch, und auch er leuchtete so hell, dass sie kaum hinschauen konnte.


      Seinen Namen wusste Leia auch nicht mehr. Sie wusste noch, dass sie sich daran erinnern sollte, aber sie konnte spüren, wie sie sich in der Macht auflöste, eins mit ihrer Energie wurde, und während sie an diesem rätselhaften Ort dahinschwand, verblasste auch ihre Vergangenheit, und es wurde unmöglich, sich an all den Erinnerungen festzuklammern, die ihr so viel bedeuteten.


      Es machte ihr Angst, auch wenn ihr klar war, dass es dafür eigentlich keinen Grund gab. Eins mit der Macht zu werden war das Schicksal eines jeden Jedi, der ihr diente. Doch sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass es noch etwas gab, worum sie sich kümmern musste– etwas, das nicht vergessen werden durfte, jemand, den sie nicht im Stich lassen durfte. Noch nicht. Aber wen?


      Es fiel ihr immer schwerer, ihre eigene Essenz zusammenzuhalten, sich auch nur an die eigene Identität zu erinnern, ganz zu schweigen an die eines anderen.


      Plötzlich rief eine vertraute Stimme ihren Namen, und da fiel es ihr wieder ein.


      Han.


      Eine plötzliche Stille senkte sich über den Wald. Han sah, wie die Schatten durch das Unterholz davonkrochen, dann erstrahlte vor ihm, zwischen Pilzen und Farnen hindurch, ein goldenes Licht, das die Fauna vor seinen Augen in die ordentlichen Baumreihen eines Flanierhains auf Coruscant verwandelte. »Leia?« Er sprang auf und rannte los. »Leia?«


      Da entdeckte er sie, eine golden schimmernde Gestalt, die mit ausgestreckten Armen den Pfad entlanggerannt kam, so strahlend und hell, dass es schmerzte, sie anzusehen. Sie trafen sich auf halbem Wege, und er riss sie mit seiner Umarmung von den Füßen. Leia küsste ihn innig auf den Mund, und er spürte, wie die Macht durch ihn floss und ihn mit Wärme und Leben erfüllte.


      Vielleicht blieben sie eine Sekunde in diesem Kuss umschlungen, vielleicht auch einen Tag. Schließlich setzte Han sie wieder auf dem Boden ab und machte einen Schritt nach hinten, um sie zu betrachten. Es war Leia– aber nicht so, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Vielmehr stand nun die Leia aus ihrer Jugend vor ihm, mit braunen Augen, deren leidenschaftlicher Glanz noch nicht durch den Verlust zweier Söhne getrübt war– oder durch den Tod von mehr guten Freunden, als Han sich erinnern wollte.


      Nach einem Moment verwandelte sich die Freude auf Leias Gesicht in Besorgnis. »Han, was ist mit dir passiert?«, fragte sie. »Hat das damit zu tun, dass du in Karbonit eingefroren wurdest…?«


      »Karbonit? Wovon redest du?«


      »Erinnerst du dich etwa nicht mehr?«, fragte sie. »Vader hat uns in der Wolkenstadt eine Falle gestellt. Er hat dich in Karbonit eingefroren…«


      »Und du sagtest, dass du mich liebst«, schloss er. »Wie könnte ich das je vergessen?«


      Leias einzige Reaktion bestand aus einem verwirrten Blick.


      »Du erinnerst dich doch auch noch daran, oder?« Han machte sich allmählich Sorgen. »Du hast gesagt: Ich liebe dich.«


      »Natürlich weiß ich das noch«, erwiderte sie. »Aber das ist das Letzte, woran ich mich noch erinnere– und jetzt siehst du auf einmal so alt aus. Ich wusste nicht, dass eine Karbonitstarre solche Nebenwirkungen haben kann.«


      Han hätte gelacht, hätte er nicht so große Angst gehabt. »Mein Aussehen hat nichts mit Karbonit zu tun, Schätzchen.« Er verstand nicht, was mit Leias Gedächtnis– mit Leia selbst– geschehen war–, aber es gab wohl kaum etwas an diesem Ort, das er wirklich verstand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich langsam vorzuarbeiten und auf das Beste zu hoffen. »Eine Zeit lang«, erklärte er, »war ich eine Wanddekoration in Jabbas Palast. Dann bist du gekommen und hast mich gerettet. Kannst du dich daran erinnern?«


      »Ja.« Ein wütender Schimmer trat in ihre Augen. »Jabba hat mich in dieses abstoßende Sklavinnenkostüm gesteckt, und ich habe ihn mit meiner eigenen Kette erwürgt– und du hast Boba Fett in die Grube des Sarlacc befördert. So war es doch, oder?«


      Han grinste. »Genau so.«


      »Was ist danach passiert?«


      »Nun, der Imperator hat uns in einen Hinterhalt auf Endor gelockt«, fuhr Han fort, und er stellte voller Freude fest, dass jedes Wort einen neuen Schimmer der Erkenntnis auf ihr Gesicht zauberte. »Aber wir haben den Spieß umgedreht, weißt du noch? Am Ende war es Palpatine, der gestorben ist.«


      »Und es gab eine Feier«, entsann sich Leia. »Mit Ewoks– Hunderten von Ewoks.«


      »Schon wieder richtig«, meinte Han. Er berichtete ihr alles, was sie zusammen erlebt hatten– die Gründung der Neuen Republik, der endgültige Triumph über die Reste des Imperiums, ihre Hochzeit, die Geburt ihrer Babys und die Entscheidung, die Kinder zu Jedi zu erziehen. Während er sprach, wurde die Leia aus seiner Vergangenheit älter und reifer, schöner, aber auch weiser, und sogar noch offener und leidenschaftlicher.


      Schließlich gelangte Han bei seiner Erzählung zu den Jahren, als die Yuuzhan Vong in die Galaxis eingefallen waren, und er hielt inne. Er war nicht sicher, ob er Leia noch einmal die Qualen dieser Zeit zumuten wollte, aber es war bereits zu spät. Die Erinnerungen strömten mittlerweile ganz ohne sein Zutun zu ihr zurück, und so blieb ihm nichts anderes, als zuzusehen, während die Trauer über Chewbaccas und Anakins Tod ihr Gesicht zeichnete. Einen Moment später stahl die Verzweiflung über Jacens Abkehr von der Hellen Seite das Licht aus ihren Augen.


      Als diese Trauer nicht mehr schwinden wollte, nahm Han ihre Hand. »Bevor Jacen zu Darth Caedus wurde, schenkte er uns eine Enkelin«, flüsterte er ihr zu. »Ihr Name ist…«


      »Allana«, verkündete Leia. »Sie ist die Erbin des Hapes-Konsortiums und lebt bei ihrer Mutter Tenel Ka. Aber das fühlt sich an, als wäre es nur ein Traum.«


      »Allana ist kein Traum«, versicherte er ihr. »Sie ist ein großartiges Mädchen. Woran kannst du dich sonst noch erinnern?«


      Leia bedachte ihn mit einem Lächeln. Es war ihr nicht entgangen, dass er versuchte, nicht zu lange bei den schmerzhaftesten Aspekten ihres gemeinsamen Lebens zu verharren. »Ich erinnere mich an den Vergessenen Stamm der Sith und ihre Invasion auf Coruscant«, erklärte sie, »und an Jainas Hochzeit.«


      Han lächelte. Leia war zu ihm zurückgekehrt– auch wenn er nicht sagen konnte, was das an diesem Ort bedeutete. »Wie sieht es mit dem Hier und Jetzt aus?«, fragte er. »Weißt du, wo wir sind? Und wie wir hierhergelangten?«


      Ihre Augen wurden hart. »Ich erinnere mich, Han. Sarnus, der Blaue Stern, die Basis Eins«, antwortete sie. »Ich erinnere mich an alles.«


      Han war erleichtert. »Wie sieht es mit den Qrephs aus?«


      »Sie sind jetzt das kleinste unserer Probleme«, meinte sie. »Die beiden sind tot.«


      Er wollte ihr glauben, aber er hatte schon einmal gesehen, wie die Columi von den Toten wiederauferstanden waren, und er wollte keine Risiken eingehen. »Bist du da auch sicher? Denn, weißt du, diese Knilche sind ziemlich schwer totzukriegen.«


      Leia zögerte, und kurz schien sie zu erschaudern, aber dann nickte sie. »Ich bin sicher. Die Qrephs sind fort. Verschwunden– genauso, wie ich verschwunden wäre, wenn du mich nicht so schnell zurückgerufen hättest.«


      Han runzelte die Stirn. »So schnell?« Er verstand nicht recht. »Leia, du warst so lange verschwunden, dass ich schon dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


      Sie blickte ihn verwirrt an. »Han, ich bin nirgendwohin verschwunden. Ich habe gegen die Qrephs gekämpft, und dann bin ich zu dir gerannt, gleich nachdem du mich gerufen hattest.«


      Han schüttelte verdutzt den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll«, begann er. »Aber du warst fort– und ich hatte das Gefühl, ich würde ewig nach dir suchen.«


      Leia blickte sich in dem einladenden Wald um, und ihre Augen weiteten sich, als würde sie ihre Umgebung jetzt zum ersten Mal sehen. Anschließend griff sie nach Hans Hand, und ihre Stimme wurde ernst. »Han, bin ich tot?«, fragte sie. »Sind wir tot?«


      Er war nicht sicher, was er darauf erwidern sollte. Zum einen, weil er es selbst nicht wusste. Zum anderen, weil Leia der Gedanke, dass sie nicht mehr am Leben sein könnten, offenbar zuvor noch gar nicht gekommen war. Er wollte dieses Thema nicht auf die falsche Weise angehen, vielleicht würde sie sich sonst gleich hier und jetzt in der Macht auflösen. Oder sie könnte wieder verschwinden, an denselben Ort, wohin sie schon das letzte Mal verschwunden war, und dann wäre er dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit nach ihr zu suchen.


      »Han?« Leias Stimme hatte einen drängenden Ton angenommen. »Es gefällt mir nicht, wenn du so lange über eine Antwort nachdenkst. Das ist nie ein gutes Zeichen.«


      »Beruhige dich bitte.« Er kratzte sich am Kopf. »Alles, was ich weiß, ist, dass du in einem goldenen Lichtblitz verschwunden bist– zumindest ist es das, was ich gesehen habe. Es war, als hätte jemand eine Baradiumbombe gezündet.«


      Leia dachte über seine Worte nach, dann meinte sie: »Also sind wir tot.«


      »Vielleicht sind wir tot«, korrigierte Han.


      »Vermutlich.« Leia blickte sich erneut zwischen den Bäumen um. Hoffentlich, überlegte Han, dachte sie, dass dies gar kein so schlechter Ort war, um gemeinsam den Rest der Zeit zu verleben. »Was ist mit Luke? Hat er es geschafft?«


      Kaum dass sie seinen Namen ausgesprochen hatte, erschien eine leuchtende Kugel im Flanierhain, und während sie zu ihnen herüberschwebte, nahm sie die Form eines Menschen an. »Ich bin hier«, sagte Luke, als er schließlich an ihre Seite trat.


      Während Leia bei ihrer Rückkehr jünger ausgesehen hatte, wirkte ihr Bruder eher noch ein wenig älter als vor der Explosion, aber vielleicht auch ein wenig weiser, mehr im Einklang mit sich selbst. Die Wunden am Hals hatten sich geschlossen, und von den unheimlichen Augen, die Han im Inneren der Löcher gesehen hatte, war ebenfalls nichts mehr zu sehen.


      Da erinnerte sich Solo an seine eigenen Missbildungen, und er blickte an sich hinab. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die Membran über der Bauchwunde inzwischen fast wie verbrannte Haut aussah, und sein verletztes Bein war auch längst nicht mehr so haarig.


      Als weder Han noch Leia auf Lukes Ankunft reagierten, fragte der Jedi-Großmeister: »Ist das hier vielleicht eine Privatparty?«


      »Tut mir leid«, sagte Han und richtete den Blick wieder auf seinen alten Freund. »Wir hatten nur gehofft, dass du einen Weg hier heraus gefunden hättest, das ist alles. Leia glaubt, dass wir tot sind.«


      Leia zog eine leuchtende Augenbraue nach oben. »Du etwa nicht?«


      Han zog die Schultern hoch und schenkte ihr sein bestes Grinsen. »Mir ist alles egal, solange wir nur zusammen sind…«


      »Wir sind nicht diejenigen, die gestorben sind«, unterbrach ihn Luke, »sondern die Qrephs.«


      Han wartete auf eine weiterführende Erklärung, und als sie ausblieb, fragte er schließlich: »Woher willst du das wissen?«


      Luke lächelte. »Ich weiß es. Als Leia und ich die Körper der Columi zerstörten, sind ihre Schatten davongetrieben«, begann er. »Und ohne lebende Körper können die Qrephs die Schatten nicht wieder anlocken. Vertrau mir, die Galaxis wird Marvid und Craitheus nicht wiedersehen– nie wieder.«


      »Was das angeht, teile ich deine Meinung«, entgegnete Leia. »Aber was macht dich so sicher, dass wir noch leben?«


      Ihr Bruder streckte die Arme aus. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher«, räumte er ein. »Aber da wir noch unsere Körper haben, und da Han wieder er selbst zu werden scheint…«


      »…stehen die Chancen für uns ganz gut«, stimmte Han zu. Er sah sich in dem Wäldchen nach dem Ausgangsportal um. »Bis wir hier drinnen verhungern– oder den Verstand verlieren.«


      Luke drehte sich um und ging den Flanierpfad entlang. Seine gleißende Gestalt drängte die Schatten tief in das Unterholz zurück, als er an ihnen vorbeistapfte.


      Han blickte zu Leia hinüber, dann fragte er: »Glaubst du, er weiß, wo er hingeht?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon sagen?«, antwortete sie. »Aber sofern du keinen besseren Plan hast…«


      »Machst du Witze?«, entgegnete Han. »Mein Plan lautet: Folge dem Großmeister.«


      Luke führte sie über einen gewundenen Pfad, der sie mehr als einmal im Kreis herumzuführen schien, denn sie kamen so oft an denselben Kreuzungen vorbei, dass Han schon glaubte, sie hätten sich verlaufen. Doch das Terrain rings um sie veränderte sich nicht: Die Bäume blieben relativ klein, standen weiterhin in fein säuberlichen Reihen, und auch die Schatten zogen sich immer weiter in den Wald zurück, bis sie den dreien schließlich überhaupt nicht mehr auffielen.


      Nachdem sie eine Weile so dahinmarschiert waren, wurden Lukes Schritte schließlich langsamer, und er sprach in einem Tonfall zu ihnen, der eher melancholisch als erleichtert wirkte. »Wir sind fast da.«


      »Dann gibt es keinen Grund, so deprimiert zu klingen«, meinte Han. »Es wird sich gut anfühlen, wieder in der echten Welt zu sein.«


      »Es wird sich gut anfühlen, diese Welt zu verlassen«, räumte Luke ein. »Aber es wird nicht mehr so sein wie früher. Jedenfalls nicht vollständig.«


      »Ja«, stimmte seine Schwester zu. Sie und Luke wechselten einen wissenden Blick, aber kaum dass Han es bemerkt hatte, wandten sie sich auch schon wieder um, und Leia fügte hinzu: »Einiges hat sich unwiederbringlich verändert.«


      »Langsam, Leute.« Die Richtung, in die dieses Gespräch sich entwickelte, gefiel Han ganz und gar nicht. »So viel hat dieser Ort doch gar nicht verändert.«


      »Er hat uns verändert«, erklärte Luke. »Und sei es nur, indem er uns etwas gezeigt hat, das wir schon lange selbst hätten erkennen müssen.«


      »Was soll er uns gezeigt haben?«, hakte Solo nach. »Und wenn du jetzt sagst, dass ich alt werde, dann bekommt hier gleich jemand mit einem Blaster einen neuen Scheitel gezogen.«


      Leia schmunzelte. »Es geht nicht um unser Alter, Han.« Ihre Augen füllten sich mit Freude, mit Trauer, mit Zufriedenheit, mit Sehnsucht, mit stiller Fügung. »Es geht darum, dass wir uns eine Weile etwas zurücknehmen sollten.«


      Han blickte finster drein. »Wer muss sich zurücknehmen?«


      »Ich«, sagte Leia, dann nahm sie seine Hand. »Wir. Wir haben unser ganzes Leben lang gekämpft, um aus der Galaxis einen besseren Ort zu machen. Aber im Leben geht es um mehr als um das Kämpfen, Han. Es muss auch Zeit für Ruhe, Liebe und Glück geben.«


      »Genau«, stimmte Luke zu. »Das Leben ist wie die Macht. Es braucht ein Gleichgewicht.«


      »Die Macht möchte, dass wir uns ausruhen?«, schnaubte Han. »Wollt ihr mir das damit sagen?«


      »Mehr oder weniger.« Luke hielt einen Moment inne, um zu den Bäumen hochzublicken, ehe er fortfuhr: »Vielleicht gab es eine Zeit, als wir ständig kämpfen mussten, weil es so wenige von uns gab. Aber jetzt ist der Jedi-Orden stark, und wir müssen anderen die Zügel übergeben, damit er noch stärker werden kann.«


      Han stutzte. »Nun, ich schätze, ich könnte wirklich eine kleine Pause brauchen. Solange es im Sinne des Ordens ist.« Ihm gefiel der Gedanke, sich mit Leia eine Auszeit zu gönnen, aber gleichzeitig machte er ihm auch Angst. Er drehte den Kopf zu seiner Frau herum. »Was, wenn uns langweilig wird?«


      »Uns wird nicht langweilig.« Leia drückte die Hand ihres Mannes, und das Schimmern in ihren Augen nahm einen feurigen Glanz an. »Vertrau mir.«


      Hans Antwort bestand aus einem enthusiastischen Lächeln. »In dem Fall«, meinte er, »bin ich dabei.«


      »Einen Moment noch, ihr zwei«, sagte Luke mit einem Lachen. »Erst mal muss ich den Weg hier heraus finden.« Er führte sie noch ein paar Schritte weiter, dann blieb er mitten auf dem Pfad stehen und drehte sich zu Han herum. »Bereit?«, fragte er.


      »Darauf kannst du wetten«, antwortete Han. Er blickte sich um, konnte außer weiteren Bäumen allerdings nichts entdecken. »Aber, äh… Wofür soll ich bereit sein?«


      »Für den Weg zurück«, meinte Luke. »Hier ist es.«


      »Das Portal?«, fragte Leia.


      »Ja«, bestätigte ihr Bruder. »Kannst du es denn nicht spüren?«


      Sie schloss die Augen und neigte den Kopf nach hinten. »Doch«, erklärte sie anschließend und lächelte. »Lando ist da– und Ben.«


      »Wo?« Han blickte nach oben. Durch das Blätterdach der sorgsam aufgereihten Bäume erspähte er einen Fleck grauen Himmels, aber das war auch schon alles. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


      »Nicht sehen, Han«, sagte Luke. »Fühlen.«


      »Ich werde es versuchen«, brummte Solo. »Aber ohne die Macht…«


      »Hier drinnen brauchst du die Macht nicht«, erwiderte Luke. »Aber es gibt kein Versuchen, Han. Entweder du tust es, oder du tust es nicht.«


      Han verdrehte die Augen und murmelte: »Das sagt sich so leicht, wenn man ein Jedi ist.« Dennoch schloss er die Augen und konzentrierte sich auf den freien Himmel. Als er versuchte, ihn zu fühlen, strömte überraschenderweise tatsächlich ein Gefühl des Friedens in ihn hinein– das einen Moment später zu völliger Zufriedenheit erblühte. Irgendwo über sich konnte er Landos Stimme hören.


      »Bist du sicher, dass dein Vater versucht, mit dir in Verbindung zu treten? Ich kann nämlich überhaupt nichts sehen.«


      »He, Lando!«, rief Han. »Hier unten!« Er öffnete die Augen wieder und sah, dass der Boden unter seinen Füßen sich einmal mehr verändert hatte. Jetzt standen sie in einem kleinen, schwarz gepflasterten Hof mit einem trockenen Brunnen in der Mitte.


      Etwa fünf Meter über ihren Köpfen hingen mehrere Äste über den Rand des Hofs, und zwischen ihnen prangte das grinsende Gesicht von Lando Calrissian. »Han, alter Kumpel«, rief er. »Bist du das?«


      Neben ihm tauchte nun auch Bens Antlitz auf. »Dad?«


      Luke trat an Hans Seite, gegenüber von Leia, und packte ihn am Arm. »Gehen wir.«


      »Das musst du mir nicht zweimal sagen«, brummte Solo. Er nahm Leias Hand und drückte sie fest, und dann machten sie alle gemeinsam einen Schritt nach vorn. Während sie sich bewegten, sprudelte unvermittelt Wasser aus dem Brunnen, und die umliegenden Bäume raschelten im Wind. Han spürte, wie jede Zelle in seinem Körper vibrierte, dann sackte sein Magen nach unten, als stünde er gerade im schnellsten Turbolift der Galaxis und würde in den Himmel hinaufkatapultiert.


      Ehe sie sich versahen, waren sie alle drei zurück in der Basis Eins und schritten über den Stasiskreis auf den Balkon zu, wo Lando und Ben ihnen vom Geländer aus mit offenen Mündern und sichtlicher Überraschung entgegenstarrten.


      Han tauschte einen erleichterten Blick mit Luke und Leia. »Mann«, sagte er, während er sie mit sich zum Balkon zog. »Das war mal ein Trip.«


      Lando und Ben bückten sich unter dem Geländer hindurch und halfen ihnen nach oben.


      »Willkommen zurück!«, rief Lando. Er legte einen Arm um Han, den anderen um Leia und erdrückte sie beinahe in einer perfekten Imitation einer Wookiee-Umarmung. »Ich hatte mir schon ernsthafte Sorgen um euch zwei gemacht.«


      »Äh, danke, Lando«, meinte Leia, während sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien– allerdings vergeblich. »Wir waren selbst nicht ganz sicher, wie es ausgehen würde.«


      »Sind alle in Ordnung?« Zu guter Letzt ließ Calrissian sie los, dann machte er einen Schritt nach hinten, um sie zu mustern. Ein beunruhigter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, und er fragte: »Euch ist schon klar, dass ihr glüht, oder?«


      Han blickte an sich hinab und stellte fest, dass Lando recht hatte. Seine Haut schimmerte in demselben goldenen Licht, das ihn im Inneren des Monolithen umgeben hatte. Doch zumindest sah sein Körper nun wieder aus wie zuvor– na ja, fast wie zuvor. Das verletzte Bein war in den Normalzustand zurückgekehrt, und das Einzige, was noch an die Bauchwunde erinnerte, war ein Fleck, der wie eine alte Brandnarbe aussah. »Ja, und das Leuchten ist noch nicht alles«, erklärte er. »Vielleicht sollten wir zur Krankenstation des Falken gehen und machen, dass wir von diesem Monolithen verschwinden.«


      Als Han wieder aufblickte, studierte Lando mit einem verblüfften Gesichtsausdruck die Narbe an dessen Unterleib.


      »He!«, rief Han. »Hat dir niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, so zu glotzen?«


      »Ähm, tut mir leid«, sagte Calrissian. »Aber diese Brandnarbe sieht aus, als wäre sie mindestens ein Jahr alt, dabei wart ihr nur ein paar Stunden fort. Was zur Hölle ist da drinnen passiert?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, meinte Leia, während sie ihn am Arm nahm. »Wir erzählen dir alles, sobald wir wieder an Bord des Falken sind.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, warf Ben ein. »Hier sind wir fertig. Wir haben alle Daten, die wir von dieser Einrichtung nur bergen konnten– auch wenn ich nicht weiß, wer sie jemals entschlüsseln soll. Für mich ist dieses Zeug jedenfalls zu hoch.«


      »Darum können wir uns später noch Gedanken machen«, entgegnete Luke. »Erst möchte ich sicherstellen, dass niemand diese Basis– oder diese Labors– je wieder benutzen kann.«


      »Die Ladungen sind bereits platziert«, erklärte Ben. »Und am Portal haben wir mehrere Thermaldetonatoren angebracht. Gehen die erst einmal hoch, wird niemand mehr erkennen können, dass sich hier überhaupt etwas befunden hat.«


      »Außerdem haben wir noch ein paar Erschütterungsraketen übrig«, fügte Lando hinzu. »Wenn wir diesen Ort verlassen, wird von der Basis Eins nur noch eine Wärmesignatur übrig sein.«


      »Gut«, meinte Leia. »Aber damit ist die Sache noch nicht erledigt. Wir müssen auch verhindern, dass sich jemand den Monolithen wieder zunutze macht.«


      »Du meinst jemand wie Vestara«, murmelte Ben.


      »Ich meine irgendjemanden, egal wer«, entgegnete Leia. »Wir müssen dafür sorgen, dass niemand dieses Artefakt mehr findet. Vielleicht sollten wir also ein paar Vibroraketen aufsparen und die Transponderbaken im Inneren der Blase zerstören.«


      Han runzelte die Stirn. »Was für eine Blase?«


      »Die Blase der Verlorenen«, informierte ihn Leia. »Ich erkläre es dir später. Im Moment musst du nur wissen, dass diese Blase der Grund ist, warum man den Monolithen nur so schwer findet.«


      »Genau, und je schwerer es ist, in dem verdammten Ding zu navigieren, desto besser«, schob Lando nach. »Die Transponderbaken auszuschalten ist eine gute Idee. Omad hat außerdem ein paar Ideen für ein Frühwarnsystem, das wir rings um die Blase installieren können.«


      Luke nickte zustimmend. »Gut. Darüber können wir uns auf dem Weg nach draußen unterhalten.« Er wandte sich noch einmal zu Ben um. »Wie steht es um unser Team? Sind alle in Ordnung?«


      »Jawohl«, antwortete Ben. »Bis auf einen haben wir zwar alle von Landos Kampfdroiden verloren, aber wir haben sämtliche Feinde ausgeschaltet und die Basis gesichert. Omad und Tahiri sind schon wieder auf dem Falken und kümmern sich um Ohali– und behalten Dena Yus im Auge.«


      »Dena lebt noch?«, fragte Leia. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so lange durchhalten würde.«


      »Sie hat die Formel für ihre Enzyme gefunden.« Ben blickte Luke an. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das etwas Gutes ist. Wie sollen wir mit ihr verfahren? Immerhin hat sie geholfen, dreißigtausend Asteroidenbergarbeiter zu töten. Dafür muss sie sich verantworten.«


      Luke dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Das stimmt, aber wie genau ihre Strafe auszusehen hat, sollte nicht jetzt entschieden werden.« Er hielt kurz inne und blickte sich um. »Und auch nicht hier. Warum bringen du und Tahiri sie nicht vor den Jedi-Rat? Die Meister können ein Urteil über sie fällen.«


      »Was meinst du mit ›die Meister‹?«, wollte Ben wissen. »Kommst du denn nicht mit uns zurück?«


      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Vorerst nicht.« Er schritt über den Balkon und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. »Ich brauche ein wenig Zeit.«


      »Zeit?« Ein besorgter Ton schlich sich in Bens Stimme. »Wofür?«


      »Für mich.« Luke blieb stehen und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Ich führe die Jedi nun schon seit vierzig Jahren, Junge. Ich glaube, ich brauche ein wenig Abwechslung.«


      Ben blickte ihn an, als hätte sein Vater gerade den Verstand verloren. »Ein wenig Abwechslung? Was ist mit dir geschehen?«


      Luke lachte. »Ben, hör auf, dir Sorgen zu machen. Es geht mir gut.«


      Sie erreichten den Sicherheitsring, und Han ging hinüber zu der Luke, die in das Biotenlabor führte.


      »Halt!« Ben zog Solos Hand mit der Macht von der Kontrolltafel zurück. »Das solltest du besser nicht tun. Die automatischen Filtrierungs- und Ernährungssysteme wurden während des Angriffs zerstört, das Labor ist also ziemlich überflutet.«


      Han dachte an die Dutzenden Bioten, die er im Inneren dieses Raumes gesehen hatte, und er wusste nicht, ob er sich nun erleichtert oder traurig fühlen sollte. In erster Linie war er einfach nur froh, dass die Monster, die diese armen Kreaturen erschaffen hatten, keine Chance mehr bekommen würden, ihr grausiges Werk fortzusetzen.


      »Gehen wir durch die Wohngemächer«, sagte Ben, wobei er auf eine gesprengte Luke deutete, ungefähr ein Viertel des Weges durch den Sicherheitsring entfernt. »Dort riecht es auch viel besser.«


      Der junge Skywalker führte die Gruppe durch einen chromglänzenden Korridor, in dem Han noch nicht gewesen war. Die Leichen waren inzwischen fortgebracht worden, aber so schwer, wie der Gang von den Narben der Schlacht gezeichnet war, konnte Solo kaum glauben, dass die Wände überhaupt noch standen.


      Während sie durch den Wohnflügel schritten, gesellte sich Ben an die Seite seines Vaters. »Also gut, Dad, wenn du nicht zurückkommst, was soll ich den Meistern dann über diesen Ort erzählen?«, fragte er. »Ist es der Mortis-Monolith?«


      Luke schüttelte den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Aber falls Mortis sich je hier befunden hat, ist es, glaube ich, schon längst verschwunden«, meinte er. »Die Macht im Inneren des Monolithen war zu roh, und es gab keinerlei Gleichgewicht.«


      »Habt ihr vielleicht Spuren von den Einen entdeckt?«, hakte Ben nach. »Oder Hinweise darauf, dass Anakin und Obi-Wan hier waren?«


      Wieder schüttelte sein Vater den Kopf. »Nichts«, erklärte er. »Ich glaube, wir sollten nicht davon ausgehen, dass dies derselbe Monolith ist, den Anakin und Obi-Wan besucht haben.«


      Han runzelte die Stirn. »Komm schon«, meinte er. »Wie viele solcher Teile kann es schon geben?«


      »Wer weiß?«, erwiderte Luke. »Die Galaxis ist groß. Es könnte Dutzende solcher Gebilde geben, oder Tausende– oder vielleicht auch nur dieses eine. Der Punkt ist, wir können es nicht sicher sagen– außerdem macht das im Moment keinen Unterschied. Mortis ist nicht hier– zumindest nicht mehr.«


      »Na gut«, lenkte Han ein. »Aber falls es nicht Mortis ist, was ist es dann?«


      Luke zog die Schultern hoch. »Du hast gesehen, wofür die Qrephs diesen Ort benutzten«, sagte er. »Nach all diesen Grausamkeiten bin ich mir nicht sicher, ob irgendein Sterblicher wirklich wissen sollte, was dieser Monolith ist.«


      »Da hast du dich nett um eine Antwort gedrückt«, merkte Leia an. »Aber die Frage bleibt bestehen. Weißt du, was es ist?«


      Luke begegnete ihrem Blick mit einem Lächeln. »Ich bin noch immer sterblich, Leia«, erklärte er. »Daran hat der Monolith nichts geändert.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Verglichen mit Leias letztem Besuch machte das Rote Ronto an diesem Tag einen fast schon verschlafenen Eindruck. Eine Twi’lek stand allein auf der Bühne und sang eingängige Raboa-Melodien für eine Handvoll Zuhörer. Ein Bothaner mit pelzigem Gesicht saß in der hinteren Ecke und blies Hookah-Rauch in den Lüftungsschacht an der Wand. Eine Gruppe von Hangarmechanikern saß während des nachmittäglichen Schichtwechsels über einem Glas, und selbst der Wirt machte einen entspannten Eindruck, wie er so an seiner von Röhren umrankten Zapfanlage lehnte, alle vier Arme vor der Brust verschränkt.


      Im Augenblick gab es keinen Ort, den Leia dieser Cantina vorgezogen hätte. Sie und Han saßen in derselben Nische, wo sie vor fast drei Monaten zum ersten Mal Omad Kaeg begegnet waren. Kaeg war heute auch hier und hatte es sich gemeinsam mit Tahiri, Ohali, Ben, Luke und– was Leia am meisten freute– Jaina und Jag an ihrem Tisch gemütlich gemacht. Sie alle scherzten und lachten und achteten nicht weiter auf die neugierigen Blicke, die die anderen Cantina-Gäste ihnen zuwarfen. Lando kehrte gerade von der Bar zurück, im Arm eine zweite Flasche corellianischen Brandy.


      »Also seid ihr sicher, dass Mirta Gev entkommen ist?«, fragte Han in die Runde, ohne jemanden im Speziellen anzusprechen. »Sie konnte sich nicht sonderlich schnell bewegen. Ich habe ihr einen ziemlich üblen Schnitt am Bein verpasst.«


      »Was soll ich sagen?«, entgegnete Tahiri, die zwischen Jaina und Omad saß. »Ben und ich haben jeden Zentimeter der Basis Eins abgesucht, als wir die Sprengladungen angebracht haben, und Gev war nicht dort.«


      »Jede Wette, dass sie gemeinsam mit Vestara geflohen ist«, meinte Ben, der den Platz neben seinem Vater eingenommen hatte. »Nachdem wir durch die Wand gebrochen sind, habe ich noch kurz gesehen, wie die beiden in die Privatgemächer der Qrephs geflohen sind. Danach haben wir keine Spur mehr von ihnen gefunden.«


      »Großartig«, murmelte Han. »Eine Mandalorianerin, die sich mit einer Sith zusammentut. Jetzt fallen sie beide in die Kategorie ›Sofort erschießen‹.«


      »Vielleicht«, meinte Leia, während sie ihrem Mann die Hand aufs Knie legte und es sanft drückte, um ihn zu beruhigen. »Aber das ist nicht länger unser Problem, weißt du noch?«


      Die Sturmwolken über seinem Gesicht verzogen sich, und Han setzte sein reizendstes Grinsen auf. »Natürlich weiß ich das«, erklärte er. »Es ist der beste Plan, den wir je hatten: du, ich, der Falke und alle Zeit im All, um uns tausend galaktische Wunder anzusehen. Wie könnte ich das vergessen?«


      »Ihr wollt es also wirklich tun?«, fragte Lando, während er die Flasche Brandy öffnete und eine weitere Runde einschenkte. »Han und Leia Solo gehen in den Ruhestand?«


      Leia spürte, wie Han sich wieder anspannte, nur ein wenig zwar, aber sie drückte trotzdem ein zweites Mal sanft sein Knie. Bislang hatte er den anderen gegenüber recht überzeugend vorgetäuscht, dass die Folter auf der Basis Eins »keine große Sache« gewesen war, aber sie wusste, dass er noch immer Schmerzen litt, körperlich ebenso wie mental. Er brauchte Zeit, um sich zu erholen. Um die Wahrheit zu sagen, brauchte sie ebenfalls Ruhe. Falls die Reise in den Monolithen ihr etwas gezeigt hatte, dann, wie unglaublich Han wirklich war. Seit mehr als vierzig Jahren hielt er nun schon mit ihr und den anderen Jedi mit, und das ganz ohne die Macht. Doch so konnte es natürlich nicht ewig weitergehen. Früher oder später würde er etwas kürzer treten müssen, und bevor es so weit war, hatten sich die Solos ein wenig Zeit ganz allein nur für sich verdient– wie normale Leute. Einen Moment ließ sie Landos Frage noch in der Luft hängen, bis alle Augen am Tisch sich langsam in ihre Richtung drehten. »Nun, Ruhestand ist vielleicht ein wenig übertrieben«, meinte sie dann. »Aber wir werden definitiv eine Pause einlegen.«


      »Solange ihr euch hin und wieder mal meldet«, entgegnete Jagged Fel. »Ein wenig regelmäßiger als im Graben dürfte der Kom-Kontakt schon sein. Jaina war ganz krank vor Sorge, als wir so lange nichts von euch gehört haben.«


      »Jetzt übertreib mal nicht.« Jaina schlug ihm spielerisch mit der Faust auf die Schulter. »Ich war nicht krank.«


      Jag grinste. »Nicht, nachdem wir beschlossen hatten, herzukommen und nach dem Rechten zu sehen«, räumte er ein. »Aber davor…«


      »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass ihr gekommen seid«, wandte Omad sich an die beiden. »Ich kann eure Hilfe brauchen, wenn wir die Transponderbaken rund um die Blase aussetzen. Das ist nicht gerade mein Fachgebiet, müsst ihr wissen.«


      »Es ist uns ein Vergnügen, Omad«, erwiderte Jaina. »Die Jedi profitieren ja schließlich ebenso von dem Sendernetz wie der Graben. Nach allem, was du für Luke und meine Eltern getan hast, ist ein wenig Hilfe außerdem wohl das Mindeste.«


      »Ach, das war doch nichts«, wiegelte Omad mit einer abtuenden Handbewegung ab. »Außerdem war ich deinen Eltern noch etwas schuldig, weil sie mir bei der Sache mit Scarn und seinen Nargonern geholfen haben.«


      Nachdem Lando auch das letzte Glas gefüllt hatte, nahm er sein eigenes und drehte sich zu Luke herum. »Was ist mit dir, Großmeister?«, erkundigte er sich. »Willst du noch immer, dass Ben und Tahiri Dena zum Jedi-Rat zurückbringen?«


      Luke nickte. »Sofern du und die Bergbaugenossenschaft nichts dagegen haben«, sagte er. »Sie muss für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden, aber wie genau das aussehen soll, ist eine komplizierte Frage. Der Rat besitzt die Weisheit, um die richtige Antwort zu finden.«


      »Und in der Zwischenzeit bekommt Meisterin Cilghal die Gelegenheit, einen lebenden Bioten aus der Nähe zu studieren«, fügte Tahiri hinzu. »Wir sollten nicht davon ausgehen, dass all die anderen Biotenspione der Qrephs einfach so sterben und verschwinden. Vielleicht haben ein paar von ihnen einen Weg gefunden, ihre eigenen Enzyme herzustellen. Der Überlebenstrieb ist schließlich die beste Motivation.«


      »Das sehe ich genauso«, meinte Ohali. »Es könnte sogar sein, dass einige der Bioten überhaupt keine Enzyme brauchen. Die Qrephs haben unentwegt experimentiert.«


      »Gute Argumente«, meinte Luke. »Vergesst nicht, sie anzuführen, wenn ihr dem Rat Bericht erstattet.«


      »Das werden wir«, versprach Soroc.


      Lando wollte schon das Glas zu einem Trinkspruch heben, aber Ben hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


      »Einen Moment. Dad, die Antwort auf die große Frage bist du uns noch schuldig«, begann der junge Skywalker dann. »Wenn du nicht mit uns zum Rat zurückkehrst, wann wirst du dann zurückkommen?«


      Lukes Gesichtsausdruck blieb geduldig. »Ich dachte, ich hätte dir das schon erklärt.«


      Ben verdrehte die Augen. »Ist das ein strategischer Rückzug, Dad? Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kaufe dir die Sache nicht ab. Wenn du glaubst, du kannst Vestara Khai ohne mich verfolgen, dann…«


      »Das habe ich nicht vor«, unterbrach ihn Luke. »Ich brauche nur etwas Zeit für mich allein.«


      Sein Sohn verzog, noch immer zweifelnd, das Gesicht. »Und was ist mit den Jedi?«, hakte er nach. »Wie soll der Orden ohne seinen Großmeister weitermachen?«


      Leia sah, wie Lukes Blick von Ben zu Tahiri und Jaina und dann weiter zu Ohali und Leia selbst schweifte– von der jüngsten Generation moderner Jedi zur ältesten–, und sie spürte die Ruhe, die ihn bei diesem Anblick in der Macht erfüllte. Er hatte gute Arbeit geleistet, der Jedi-Orden war stark und lebendig. Nun war die Zeit gekommen, den Weg freizumachen, damit seine Schöpfung sich zu etwas entwickeln konnte, das größer war als er.


      Nach einem Augenblick der Stille richtete Luke den Blick wieder auf seinen Sohn. »Ben, ich war jetzt mehrere Monate fort. Du hast in dieser Zeit dieselben Ratsberichte gelesen wie ich. Ist dir dabei irgendetwas aufgefallen, das dafür spräche, dass der Orden ohne mich nicht zurechtkommt?«


      Der junge Skywalker runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Aber… Ich verstehe es noch immer nicht. Du wirst jetzt doch nicht Yodas Beispiel folgen, oder?«


      Luke lachte. »Ein Einsiedler wie Yoda?«, meinte er. »Wäre das denn so schlimm?«


      Ben dachte darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Nur falls du erwartest, dass ich dich in irgendeinem Sumpf besuchen komme«, antwortete er. »An alles andere würde ich mich wahrscheinlich gewöhnen können.«


      Luke grinste und legte die Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Wenn das so ist, werde ich darauf achten, einen großen Bogen um Sümpfe zu machen. Wie wäre es, wenn wir Lando jetzt seinen Trinkspruch ausbringen lassen?«


      Ben lächelte und nahm sein Glas in die Hand. »Sicher.« Er drehte den Kopf zu Calrissian. »Tut mir leid, dass du warten musstest.«


      Lando erwiderte das Lächeln. »Kein Problem, Ben. Nichts kommt zwischen mich und meinen corellianischen Brandy.«


      Er hob ein zweites Mal sein Glas– da fragte Ohali plötzlich: »Was ist mit Ihnen, Lando? Werden Sie auch in den Ruhestand gehen?«


      Calrissian riss in gespieltem Grauen die Augen auf. »Ich? Nicht in diesem Leben. Ich habe zwar vor, nach Hause zu gehen, um Tendra und Chance wiederzusehen, aber danach komme ich zurück und baue die Sarnus-Raffinerie wieder auf.« Ein drittes Mal reckte er das Glas in die Höhe, dann blickte er sich in der Runde um. »Jetzt?«


      Leia nickte und hob ihr eigenes Glas, ebenso wie die anderen.


      »Danke.« Lando streckte das Glas in die Mitte des Tisches und erklärte: »Auf gute Freunde!«


      Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann runzelte Jaina die Stirn. »Das war’s schon?«, fragte sie. »Nachdem du so lange darauf hingearbeitet hast– war das dein großer Trinkspruch?«


      Lando legte sich die Hand auf die Brust und täuschte Empörung vor. »Ich dachte, es wäre einfach und aussagekräftig.« Er zwinkerte ihr zu. »Wie wäre es damit: Auf gute Freunde, gute Zeiten und neue Reisen!«


      Sie alle streckten die Arme aus und stießen miteinander an.


      »Auf neue Reisen!«, wiederholte Luke. »Und möge die Macht mit uns allen sein.«
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